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Das Büchlein, das hier nach kaum einem Jahrzehnt znm 
zweiten Male erscheint, hat für mein Leben eine gewisse Be- 
deutung; es bezeichnete füi mich den Höhepunkt meiner Lehr- 
tätigkeit an der Straßbnt^r deutschen Hochschule, der ich in 
mehr als siebzehn Jahren die beste Kraft meiner Manneszeit 
gewidmet habe, nnd es durfte zugleich äufiertich jenes mich 
beglückende Gefühl der Interessengemeinschaft mit einer im 
edelsten Sinne liberalen Theologie bekunden, wie sie mir nach 
den Erlebnissen meiner Kindheit und Jngendseit Herzensbe- 
dürfnis war. So habe ich mich nicht entachliefien können, 
dem ersten Teil deshalb die Form des Vortrags zu nehmen, 
weil er nicht mehr, wie einst, wörtlich das geben kann, was in 
einem Theologenkreise wirklich gesprochen war. Soviel als 
möglich habe ich darin freilich unverändert gelassen nnd nur 
in einer längeren Einlage angedeutet, was ich inzwischen dazu- 
gelernt habe. In den anschUeSenden Ausführungen nnd An- 
merknugen habe ich selbstverständlich freier geschaltet. Sie 
zu einer systematischen Darstellung umzugestalten, was be- 
freundete Theologen gewünscht hatten, erwies sich als untnn- 
ticb, wenn die Grundanlage bleiben sollte. Manche Bücher 
können nur Stückwerk bieten, gerade weil sie ein Stück des 
Schreibers waren. 

Die groSe Literatur, die inzwischen herangewachsen ist — 
ich nenne als mächtigstes Werk Nordens Agnostos Theos — , 
habe ich auszunutzen versucht nnd bitte, wenn mir etwas ent- 
gangen ist, gern um Vergebung. Wer an der Grenze seines 
eigentlichen Faches spät in solche Nebenstndieu geraten ist, 
wird es auf sich nehmen müssen, manches zu übersehen, wenn 
er überhaupt noch Eigenes bieten will. So geht von den 



VI Vorrede 

Änderungen wohl mehr darauf zurück, daß sich mir im persön- 
lichen Verkehr mit hiesigen Kollegen ein neuer Teil des Orients 
zu erschließen begann, daß mein verehrter Kollege Fr. C.Andreas 
manch lange Nacht daran wendete, mir die unschätzbaren 
Reste manichäischer Religionsurkunden aus den Turfan-Frag« 
menten vorzuüberset^en und sie mit mir durchzusprechen, 
daß Herr Kollege Lidzbarski ungebeten die Durchsicht seiner 
Obersetzungen des mandäischen Genzä dem fast Unbekannten 
anbot und dann noch die wichtigen liturgischen Sammlungen 
mit mir durchging, deren Druck nun endlich ■ begonnen hat, 
daß bei Besuchen in Berlin Prof. F. W. K. Müller, der uns 
zuerst die manichäische Literatur erschlossen hat, in hoch- 
herzigster Weise nicht nur die Schätze des Museums für Völker- 
kunde, sondern sogar seine eigenen Aufzeichnungen und Vor- 
arbeiten zur Verfügung stellte, und Prof. A. v. Le Coq in un- 
erschöpflicher Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitschaft neue 
Funde aus seinem Spezialgebiet mir zugänglich machte oder 
alte verfolgen half, während in Fragen der Ägyptologie als 
neuer, nie versagender Berater Prof. Sethe eintrat Die Ein- 
seitigkeit, in der nicht eine Ägyptomanie meinerseits, wohl 
aber die mir zugängliche Überlieferang des Orients die Arbeit 
früher gehalten hatte, war aufgehoben, eine neue Erkenntnis- 
quelle für die hellenistischen Vorstellungen und Worte in der 
frühchristlichen Literatur erschlossen. Drei Grundtatsachen, 
die ich zuerst in dem Aufsatz „Die Göttin Psyche in der helle- 
nistischen und frühchristlichen Literatur'S Sitzungsber. d. Heidel- 
berger Akademie der Wissenschaften 191 7, Abh. 10 aufgezeigt 
habe, fanden vollste Bestätigung: schon die persische Herr- 
schaft hat iranische Religionsvorstellungen überallhin verbreitet 
und der Hellenismus setzt das. in gesteigertem Maße fort; die 
manichäische Religion hat unendlich viel altes Volksgut fast 
unverändert übernommen und weitergegeben ; Mandäismus und 
Manichäismus stehen trotz aller Verschiedenheit im engsten 
Zusammenhang und müssen immer auseinander erklärt werden. 
So liegen denn weitere Arbeiten im Manuskript abgeschlossen 
oder in den Grundzügen vorläufig festgestellt da; ich muß 



Ausweg, den ich scblieSlich gewählt habe, nachsichtige Beur- 
teiluDg finden. 

Nach den Helfeni verlangen die Gegner den schuldigen 
Dank. Ich bin mir bewuBt, nach einer ersten, übennütigen 
Jugendzeit Polemik nicht mehr gesucht zu haben, aber mich 
hat sie später in reicher und zunächst nicht immer erfreuender 
Weise gesucht Daß ich keinem ernsten Angriff auf meine 
Wissenschaft oder ihre großen Toten ausgewichen bin, hat 
mich in meiner Arbeit weiter geführt und, sooft ich sie aufgeben 
wollte, ru ihr zorückgezwungen. So herb der Streit mir manch- 
mal war, ihm allein danke ich es, wenn ich zuletzt zu einer 
mich selbst innerlich befriedigenden Gesamtanschan nng ge- 
kommen bin. 

Den letzten Dank aber zolle dies Büchlein wieder dem 
Manne, auf dessen Spuren ich in meiner eigenen Weise ge- 
wandelt bin, dem Verfasser der Mitbrasliturgie , der wohl am 
eindringlichsten philologischer Arbeit den Weg In diese Ge- 
biete gewiesen hat, und dessen Wirkung bleiben wird, auch 
wenn einmal jede Zeile seiner Werke überholt oder gar wider- 
legt sein sollte, dem Erben Useneis Albrecht Dieterich. Noch 
steht vor meiner Seele das Bild seiner jugendfrohen Siegfrieds- 
gestalt mit dem strahlenden Antlitz, dem auch ein bittrer An- 
griff nur ein sonniges Lächeln entlockte. Als Götterliebling 
durfte er im Leben sich fühlen; ein Götterliebling blieb er auch 
darin, daß er sterben durfte, als sein Vaterland noch im 
Glänze stand. 

Göttingen, den Q. Mal iQtQ. 

R Reitzenstein. 

[Kurz bevor ich die Revision der letzten vier Bogen erhielt, 
ersuchte mich Herr Kotlege Andreas im Hinblick auf eine 
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andere Arbeit, . Übersetzungen von ihm nicht mitzuteilen , da 
sie ihm selbst noch nicht voll genügten. Ich habe geglaubt, 
dem auch in diesem Buch nachkommen zu sollen, und daher 
ein Zitat, auf das S. 92 schon verwiesen war, nachträglich ver- 
wischt; zwei frühere und nebensächlichere wörtliche Ausfüh- 
rungen bitte ich nur als vorläufige Versuche zu betrachten. 
Das Zarathustra-Fragment auf S. 126 hat Prof. Andreas selbst 
sorgfältig für den Druck zurecht gemacht und in der Korrektur 
noch ausgestaltet. Die Leser werden ihm, so wie ich, für dies 
Kleinod religiöser Literatur aufrichtigen Dank wissen. 

Göttingen, den 29. Mai 1920. ' ' D. O.] 
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in einem theologischen Kreise als Philologe über ein 
religionsgeschichtiiches Thema zu sprechen. Denn so 
dankbar jeder Philologe, wenn er die Hauptprobleme 
des Urchristentums seiner Betrachtung mit uoterwerfen 
muß, es wohl stets empfindet, daß alle seine Arbeit 
von dem Boden ausgeht, den die protestantische liberale 
Theologie uns erkämpft hat, und daß sie ohne ihre 
Vorarbeit und Mithilfe undenkbar wäre, so notwendig 
muß er sich noch jetzt leider gleich im Eingange gegen 
eine Vorstellung verteidigen, die immer noch in Wort 
und Schrift von hervorragenden Theologen auch dieser 
Richtung genährt wird, die Vorstellung, daß er als 
Unberechtigter, gewissermaßen als Einbrecher, in ein 
fremdes Gebiet dringt, wenn er Fragen streift, die 
von dem Theologen auch behandelt werden und be- 
handelt werden müssen. Ist es des Philologen Auf- 
gabe, sich die Geistesentwicklung des gesamten Alter- 
tums, nicht zum wenigsten also auch seines Ausganges, 
zur lebendigen Anschauung zu bringen, so wird er ein 
Eingehen auch auf die erste Entwicklung des Christen- 
tums nicht vermeiden können, und selbst wenn er sich 
willkürlich auf das Heidentum beschränken wollte, so 
könnte er vieles in ihm gär nicht verstehen, ohne die 
frühchristliche Literatur, ihre Sprache und Begriffoent- 
wicklung, das Empfindungsleben und den Kult der Ge- 

KBitienacein, hdlanbt, MyiteriennUlicmeii. i. Aufl. I 
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2 Philologische und theologische Betrachtung 

meinden mit heranzuziehen. So wird die Arbeit beider 
Wissenschaften in der Tat oft parallel gehen müssen, 
wo sie rein in ihrem Fach bleibt, freilich mit verschie- 
denem Ziel. Auf die Einheit der gesamten Zeitentwick- 
Itmg wird die eine Betrachtungsweise das Hauptgewicht 
legen, die Ähnlichkeiten und Berühnmgspunkte zwischen 
Christentum und Heidentum besonders hervorheben und 
leicht in Gefahr sein, das Eigentümliche in ersterem in 
der Darstellung zurücktreten zu lassen oder gar zu unter- 
schätzen; umgekehrt wird eine Behandlungsweise der 
gleichen Fragen, die das Christentum zum alleinigen 
Gegenstande der Forschung macht und das ihm Eigen- 
tümliche öder dem Judentum Entnommene in den Mittel- 
punkt stellen muß, jene Ähnlichkeiten gern auf Äußeres 
beschränken imd Einflüsse erst für die Zeit zugeben 
wollen, in der das Christentum schon als fertiges Gebilde 
vorliegt Mir scheinen beide Betrachtungsweisen an sich 
so berechtigt und zur gegenseitigen Ergänzung bestimmt, 
wie, um ein freilich nicht ganz treffendes Bild zu ver- 
wenden, in der Geschichte die Betonung des Milieus 
oder der Persönlichkeit, Nur erschwert der ungeheure 
Umfang beider Literaturen, die niemand mehr voll über- 
sehen kann, dem einzelnen diese Ergänzung und schafft 
leicht persönliche Gegensätze, über welche die Erkennt- 
nis, daß auf beiden Seiten gleich schwer gesündigt wird^ 
freilich hinweghelfen sollte. 

Von einigen nicht unbekannten, aber vielleicht nicht 
genügend betonten Grundanschauungen hellenistischer 
Religionen wollte ich berichten, und zwar von gemein- 
samen Grundanschauungen, nicht von dem Sonderbesitz 
der einzelnen.^ Ich bezeichne dabei mit dem Worte 
^hellenistisch' Relig^onsformen, in denen orientalische 
und griechischeElemente sich mischen, mag das Griechen- 



mancben i-ällen der Urient nur den Anstoß zu einer 
Wiederbelebung' gegeben haben.* Die griechische Reli- 
gionhatte ja frühzeitig gerade durch ihre künstlerische und 
daher anthropomorphe Ausgestaltung die Widerstands- 
kraft gegenüber der einsetzenden Spekulation und Auf- 
klärung verloren. In jener künstlerischen Ausgestaltung 
war sie von dem Stadtstaat des fünften und vierten Jahr- 
hunderts ergriffen und zum politischen Gebilde gemacht 
worden, für welches der Glaube des einzelnen Bürgers 
nicht eben viel bedeutete. Polis-Religion einerseits und 
Aufklärung anderseits drängten dann dieElemente volks- 
tümlicher oder mystisch-vertiefter Frömmigkeit an den 
meisten Stellen in die niederen Kreise, und, mochte auch 
ein Plato der letzteren Gedanken erhabener Religiosität 
entnehmen, so übten doch weder er noch seine zum Teil 
an den Volksglauben anschließenden nächsten Nachfolger 
in dieser Hinsicht zunächst größeren Einfluß, Nur auf 
das künstlerische Schaffen übertragen wirkt Piatos reli- 
giöse Sprache weiter. Erst mit dem Erstehen der Mon- 
archien beginnt eine planmäßige Rücksichtnahme auf 
das religiöse Empfinden breiterer Massen, die ja auch 
auf orientalischem Boden von Anfang an politische Not- 
wendigkeit ist. Die stoische Philosophie paßt sich diesem 
Bestreben an, schafft die Literaturgattung der Apologe- 
tik und gelangt, indem sie die Götter als Begriffe oder 
Naturfcräfte deutet und die Mythen allegorisch erklärt, 
zunächst für die griechische, bald auch für die orienta- 



Religion und Philosophie 



lischen Religionen zu einem tolerari posscy einem an den 
Verstand sich wendenden Nachweis, daß Volksglaube 
und wissenschaftliches Erkennen des Gebildeten sich 
nicht zu befehden brauchen. Da in den großen orienta^ 
lischen Religionen, die von einem festen Stande von 
Priestern gehütet werden, eine Umdeutung der Gott- 
heiten zu Naturkräften oder Begriffen schon begonnen 
hatte, hat die Stoa dabei vor allem den Wortschatz für 
die hellenistischen Umgestaltungen jener Religionen ge- 
geben und gewissermaßen die religiöse KOivri geschaffen. 
An sich war ihre Apologetik religiös so wirkungslos, 
wie die Apologetik meist, und wie es der Herrscherkult, 
in dem die neuen Monarchien ihre griechischen und 
orientalischen Untertanen zusammenfassen und ähnlich 
^wie im Stadtstaat eine göttliche Repräsentation des po- 
litischen Gebildes schaffen wollten, wenigstens für den 
Griechen geblieben ist Wohl aber gewann für ihn ge- 
rade im Laufe des dritten und zweiten vorchristlichen 
Jahrhunderts die Philosophie eine fast religiöse Bedeu- 
timg, die, im wesentlichen jetzt auf die Ethik gerichtet, 
ihn von dem blinden Spiel des äußeren Geschehens und 
dem Streit der eigenen Leidenschaften unabhängig 
machen und ihm in sich selbst den festen Punkt und mit 
der Freiheit den Frieden geben wollte. Wieweit sie jetzt 
auch ganz, untheoretische Naturen ergreift und zu wel- 
chem Seelenadel sie selbst an ihrer äußersten Peripherie 
noch erzieht, mag ein so nüchterner Mann des praktischen 
Lebens wie Polybios, zu welcher Höhe der Geistesbil- 
dung und zu welchem Ideal echtesten Menschentums sie 
erheben kann, ein Lehrer wie Panaitios zeigen. Die Re- 
ligion spielt dabei gar keine Rolle. Erst der Zusammen- 
bruch seines aristokratischen Humanitätsideales ^ den 
sein Schüler, der Syrer Poseidonios, wenigstens auf mo- 



Bach einer neuen, stärkeren Begründung der sittlichen 
Ideale; das orientalische Empfinden eines unlöslichen 
Zusammenhanges von Gott und Mensch wirkt mit, ihn 
auf Piatos religiösbefruchtete Philosophiezurückzufiihren. 
Ein universelles Wissen, wie es nach ihm im Altertum 
niemand mehr vereinigt hat, sucht seine letzte Krönung 
im mystischen Schauen; der Philosoph wird zum Pro- 
pheten, und die Macht seiner Sprache und Glut seiner 
Phantasie beeinflußt die heidnische wie christliche reli- 
giöse Literatur bis zum Ausgang des Altertums und trag 
eine Fülle platonischer Vorstellungen und Worte hinüber 
in den Orient* Eine Umbildung des Griechentums hat 
begonnen, die sich unter dem Druck entsetzlicher Zeiten 
und eines immer allgemeineren Sünden- und Schuld- 
gefühles wunderbar beschleunigt; bald sehen wir im Neu- 
pythagoreismus orientalischen Zauberglauben sich mit 
vermeintlich altgriechischer Weisheit verbinden; später 
in der alimahlichen Umbildung des Piatonismus zum 
Neuplatonismus eine rein orientalische Form der Ekstase 
zum Höhepunkt und Ziel des philosophischen Lebens 
werden. Immer bewährt sich der Satz; werbende Kraft 
besitzen und missionierende Tätigkeit üben im Hellenis- 
mus nur griechische Philosophie und orientalische Reli- 
gion oder Religiosität 

Es ist selbstverständlich, daß beide auch auf das Chri- 
stentum EinäuS ausüben; die Wirkung des Hellenismus 
auf dasselbe wird voll nur erkennen, wer beiden Bestand- 
teilen gerecht zu werden vermag. Nun ist die Einwir- 
kung der Philosophie auf das Christentum gewiß noch 
nicht eindringend genug, doch aber so oft geschildert» 
daß ich sie hier beiseite lassen kann. Es gilt zunächst 
den zweiten, eigentlich orientalischen Teil hellenistischer 



Umgestaltung der nationalen Religionen 



Religionen scharf ins Auge zu fassen. Er wird nicht 
ohne weiteres den alten Volksreligionen gleichgesetzt 
werden dürfen. Ein starker Ideenaustausch hat die orien- 
talischen Religionen offenbar schon in der Perserzeit 
einander angeähnelt. Wir können das an der Vorstellung 
von einer zur Materie niedergesandten Gottheit, die bald 
als innerer Mensch männlich, bald als Seele weiblich 
gefaßt und mit verschiedenen Volksgöttern identifiziert 
wird, jetzt einigermaßen verfolgen.^ Die Einfuhrung 
griechischer Worte für die Begriffe oder iNaturkräfte 
die man in den Göttern ganz allgemein su suchen be- 
gonnen hatte, mußte die Ausgleichung beschleunigen. 
Vor allem aber mußte die intensive Missionstätigkeit, 
die jetzt anhebt, ihren Charakter ändern.* Jede Religion 
wird in der Propaganda und der Diaspora anders, wird 
unendlich persönlicher als innerhalb eines geschlossenen 
Volkstums, in dem die Beteiligung an ihr selbstverständ- 
lich ist und dem einzelnen keine eigene Entscheidung 
auflegt, und jede wird universeller werden müssen, ja 
zu dem Versuch gedrängt werden, sich als die Urreligion 
der Menschheit zu geben. Auch die äußeren Einrich- 
tungen werden sich den geänderten Verhältnissen an- 
passen müssen. 

Suchen wir diese Umgestaltung alter Natur- und Volks- 
religionen in der Propaganda der hellenistischen Zeit 
zu erkennen, so ist für die ägyptische das Material reich, 
und besonders die Beschreibung des Isisdienstes bei 
Apuleius läßt Kult, Sprache und Empfindungsleben klar 
erkennen; für die phrygische Religion haben wir in dem 
heidnischen Teil der Naassener-Predigt wenigstens ein 
längeres Originaldokument, daneben zwei kurze Beschrei- 
bungen von Gemeindefesten. Für die persische bieten 
die mandäischen und manichäischen Texte und die Leh- 



reli^ionen jetzt einen Grundzug gemeinsam haben, 
der sie dem damaligen Griechentum, das dem Ge- 
bildeten Gott immer transzendenter gemacht, immer 
weiter von dem Menschen abgerückt hat, schroff ent- 
gegenstellt: Osiris, Attis, Adonis sind Menschen gewe- 
sen, gestorben und als Götter auferstanden, und etwas 
Ahnliches hat nach jüngerer Auffassung auch der ira- 
nische Gott 'Mensch' erfahren: zur Materie ist er herab- 
gestiegen, dort in Todesschlaf versunken, aber wieder 
erweckt worden und ist zur himmlischen Heimat zurück- 
gekehrt. Wenn wir uns mit diesen Göttern vereinigen, sie 
in uns aufnehmen oder sie anziehen, haben wir die felsen- 
feste Gewißheit der eigenen Unsterblichkeit, ja Göttlich- 
keit Aber die alten nationalen Mysterien, die für Ägyp- 
ten auch Herpdot bezeugt, Darstellungen der Erlebnisse 
des Gottes und mindestens seit frühhellenistischer Zeit 
auch der trauernden, suchenden und endlich findenden 
Göttin, die Klage um den gestorbenen Adonis und die 
Begrüßung des auferstandenen, die Hauptdarstellungen 
des Ättisglaubens ~ alle diese heiligen Handlungen 
(alt oder neu eingeführt) scheinen im hellenistischen 
Kult Teile eines kunstvoll geordneten Gottesdienstes 
geworden und ganz oder doch für die Gemeinde öffent- 
lich. Ob wir sie noch Mysterien nennen wollen, macht 
wenig aus, wenn wir sie nur scharf von jenen rein per- 
sönlichen Mysterien trennen, die wir daneben im ägyp- 
tischen, phrygischen und persischen Kult nachweisen 
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können. Zu der Isisgemeinde gehören ^Zugewandte' ver- 
schiedenen Grades, Gläubige oder Proselyten, advenae^ 
wie sie auch hier heißen. Sie nehmen teil am Gottes- 
dienst und betreten den Tempel; ja sie dürfen in dem 
heiligen Bezirk selbst Wohnung nehmen. Dennoch sind 
sie geschieden von denen, die sich der Gottheit ver- 
lobt und ihr Leben ihr zu eigen gegeben haben,, 
den Mysten, auch weim diese in der Welt leben. Diese 
haben *das Joch auf sich genommen* und sich, wie 
es hier, in anderen Mysterien, auf welche schon Livius 
Bezug nimmt, und im Mithraskult heißt, zu dem hei- 
ligen Kriegsdienst gemeldet.^ Ein Diensteid, sacra-^ 
mentum^ verpflichtet sie auf Lebenszeit. Der Dienst ist 
schwer, eine strenge Askese ist mit ihm verbunden, und 
viele beben davor zurück. Denn so weitherzig gerade 
der Isiskult gegen die Proselyten ist, so streng hält er 
darauf, daß die Mysten bis in die Äußerlichkeiten die 
rituellen Vorschriften mitmachen, die in der Heimat für 
den Priester gelten. Schon dies konnte zum Verständnis 
der von Apuleius andeutungsweise beschriebenen Isis- 
mysterien führen, welche ich schon vor Jahren als Nach- 
ahmung der heiligen Handlung erweisen konnte, die den 
Pharao bei seiner Thronbesteigung zum Gott macht Den 
Tempel umwandelnd und die Götter begrüßend vollzieht 
er symbolisch die Himmelswanderung durch die zwölf 
Stunden der Nacht, durch welche der Gestorbene zu 
Gott wird oder aus Gott geboren wird.* Da auch der 
Priester, wenigstens soweit er als Vertreter des Pharao 
handelt, göttliche Kraft hat und Gott ist, so ist wohl 
möglich, daß auch schon der nationale Kult eine ent- 
sprechende Priesterweihe wenigstens für die höheren 
Stufen kannte, die ja mindestens nach späterer Anschau-» 
img auch den Zugang zu geheimem Wissen eröffnen. 



zeitig jene alte Königsweihe heranzog. Aus der Zahl 
der Geweihten beruft dann der Gott, d.h. die Koopta- 
tion der eigentlich amtierenden Priester, den einzelnen 
je nach dem Einfluß römischer Kollegienordnung zu 
einer zeitlich beschränkten oder lebenslänglichen Stel- 
lung. Auch im phiygischen Kult sehen wir eine zunächst 
dem Gemeindekult dienende Opferhandlung, an welcher 
der Priester obersten Grades beteiligt ist, das Taurobo- 
lium, zur Weihe des Mysten, zu dem Bad der Wieder- 
geburt werden. Die eigentlichen Mysten sind auch hier 
ein Volk von Vollkommenen oder von Priestern." Der 
Unterschied dieser persönlichen Mysterien von jenen 
Volks- oder Gemeindemysterien ist wohl klar: derMyste 
schaut nicht mehr, was Osiris oder Horus erlebt hat, son- 
dern erlebt es selbst und wird dadurch Osiris oder Horus, 
wie ja auch der Gestorbene selbst zum Osiris wird. 

Das Band zwischen Gott und Mensch kann gar nicht 
enger und stärker gedacht werden, und ein Gefühl nicht 
nur lebenslänglicher Dankbarkeit, sondern persönlicher 
Liebe, die in ihren Äußerungen bis ins Sinnliche geht, 
verbindet beide. Rechnen wir hinzu, daß hier, in der 
Diaspora, um so zu reden, jede dieser Gottheiten eine 
bestimmte Heilsbotschaft hat — von einem Evangelium 
der Isis, dessen Text wir noch haben, haben Philologen 
wenigstens mit gewissem Recht gesprochen — , daß auch 
für den liturgischen Gebrauch berechnete Sammlungen 



lO Art der Verbreitung» Stadtkalt 

heiliger Schriften, und zwar in griechischer Sprache 
verfaßte Sammlungen, entstehen^S daß der Glaube 
(ttictic, fiducid) an diese Götter ein persönlicher Willens- 
akt ist, eine göttliche Kraft, die, auf persönliche Erfahrung 
im Mysterium begründet, ausdrücklich aller philosophi- 
schen Überzeugung entgegengestellt wird^*, daß die 
Predigt bestimmte Formen angenommen hat — wir 
kennen Dankgebete, Auslegungen heiliger Texte und 
Missionspredigten — , daß feste Bekenntnisse die Ge- 
meinden zusammenhalten und eine reiche Literatur von 
Wundererzählungen und Visionsberichten der Erweckung 
wie der Erbammg dient, so begreifen wir die wunder- 
bare Anziehungskraft, die diese hellenistische Form 
orientalischen Glaubens auf den religiös verarmten Ok- 
zident üben mußte. 

Wollen wir die Eigentümlichkeit jenes Glaubens rich- 
tig würdigen, so müssen wir zunächst einen Blick auf 
die, Entstehung der Gemeinden werfen. Schon die Ver- 
pflanzungen größerer Völksmassen, die innerhalb eines 
Weltreiches oder Kulturgebietes ein Herrschergebot 
oder der friedliche Zwang des Handels bewirkt, lösen 
bis zu gewissem Grade den nationalen Charakter der 
Volksreligionen und beeinflussen ihr Wesen. Ich darf 
Sie an die jüdische Diaspora imd jene überraschende 
Entdeckung nur erinnern, daß schon in der Perserzeit eine 
jüdische Militärkolonie in Assuan ihren eigenen Jahve- 
tempel mit einem stark synkretistischen Kult hat, eine 
Kolonie, die sich als jüdisch empfindet imd mit der Lei- 
tung des Nationalkultes in Jerusalem in Berührung, aber 
auch im Gegensatze steht. Wenn in Athen frühzeitig ägyp- 
tische Kaufleute sich landsmannschaftlich zusammen- 
schließen imd als kultlichen Mittelpunkt ihrer Vereini- 
gung ein Isisheiligtum gründen, so wird Kult imd. An- 



-ehrung einen fremdländischen Gott, so mußte wohl ge- 
rade das dem heimischea Kult Entgegengesetzte , das^ 
Neue, ihn anziehen. Aber auch dann mußte die Indivi- 
-dualität des Begründers oder Leiters der Vereinigung 
besondere Wichtigkeit gewinnen, eine getreue Nach- 
ahmung der kultlichen Einrichtungen einer orientalischen 
Volksreligion aber auch aus äußeren Gründen in man- 
chem unmöglich sein. Wieweit sich dann in späterer 
Zeit privater und Öffentlicher Kult gegenseitig beeinflus- 
sen und durchdringen, entzieht sich zur Zeit noch wenig- 
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stens meiner Kenntnis; nur daß mit der Steigerung des 
religiösen Bedürfnisses das orientalische Element stärker, 
der Zauber des Rätselhaften und doch durch uralte Tra^ 
dition Beglaubigten zwingender wird, können wir erken- 
nen oder ahnen. 

Die rasche Verbreitung jener Kulte auch in entlegene 
und vom Handel kaum berührte Orte können wir nicht 
verstehen, wenn wir die wenigen Notizen über die Tätig- 
keit wandernder Diener einzelner orientalischer Gott* 
heiten nicht scharf ins Auge fassen. Offizielle Priester^, 
die an einem bestimmten Heiligtum des Mutterlandes 
angestellt sind, möchte ich in ihnen nicht sehen und 
habe ich nie in ihnen gesehen. Aber sie geben sioh als 
Priester und Propheten und beglaubigen ihre Verkündi- 
gung durch den ekstatischen Geist ihrer Rede und durch 
Weissag^ung und Wunder. Die berühmten Abschnitte, 
in denen Livius als Lehre für die eigene Zeit Aufkommen 
und Unterdrückung eines offenbar hellenistisch-orgiasti- 
schen Mysterienkultes in Italien im Anfang des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. eingehend berichtet, scheinen mir 
besonders lehrreich. Das Ziel ist die cumipia. Der Ein- 
weihungsritus versinnbildlicht eine geschlechtliche Ver- 
einigung mit dem Gott; wir hören von sakralen Mahlen,, 
geheimen Gebeten, gottbegeistertem Reden (TrpoqpiiT€U€iv) 
\und nächtlichem Lichtertragen. Den Kult hat ein wan- 
dernder Grieche zuerst nach Etrurien gebracht, seine 
einheimischen Schüler oder Schülerinnen verbreiten 
ihn, immer neue Gemeinden bildend, rasch über Italien; 
sie gestalten ihn 'auf Grund göttlicher Offenbarungen' 
sogar entscheidend um.^' Wie jener Grieche, so scheinen 
bald danach Magier und Chaldäer oder ägjrptische Wun- 
dertäter Italien zu durchziehen. Schon um Ciceros Zeit 
übt ein vornehmer Römer Nigidius Figulus all jene 



sction vorganger genaot tiatte, zeigt aie jüngste itaiiscne 
Komödie.** Es sind die bald danach von PhUodem als 
■die 'sogenannten Oeioi' erwähnten Männer, aus denen 
Gott redet. Auch der römische Große der Zeit hält sich 
neben dem Philosophen oder an dessen Stelle als Seel- 
sorger diese Art orientalischer Propheten, jener Sergius 
Paulus der Apostelgeschichte nicht anders als Memmius, 
■der Gönner des Lukrez.'* Eine allgemeine Vorstellung 
von dem Qtüot; fivGpujiro^ beginnt sich durchzusetzen, nach 
-welcher ein solcher Gottmensch auf Grund einer höheren 
Natur und persönlicher Heiligkeit in sich tiefstes Er- 
kennen, Seher- und Wunderkraft verbindet. Ohne diese 
Vorstellung blieben Erscheinungen, wie der Prediger 
und Wundertäter Apollonios von Tyana oder der Seher 
und Religionsgründer Alexander von Abonoteichos, ja 
blieben selbst die an Peregrinus Proteus, den Kyniker, 
schließenden Vorstellungen unverständlich.^' Als ganz 
selbstverständlich gilt es in der erzählenden Literatur, daS 
solche Männer die Zukunft voraus wissen, die Gedanken 
■der Begegnenden erkennen, Kranke heilen und selbst 
Tote auf Augenblicke oder längere Zeit wiederbeleben 
können. Im Leben ist Prophet der ehrenvolle, Goet der 
verächtliche Titel für sie. Die Erklärung bietet offenbar 
der Charakter orientalischer Religionen. Für den Stoiker 
-Chairemon, den Lehrer des Nero, besteht die ägyptische 
Religion in einem astrologisch gewendeten Naturkult 
und in Zauber gebeten, dem Mittel, wie man den Stemen- 
iwang bricht. Das wird begreiflich, wenn wir im Tages- 
kult des ägyptischen Priesters sehen, wie jede Kulthand- 
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lung eigentlich ein Zauber ist, und bedenken, daß die 
unlösliche Verbindung von übernatürlichem Wissen und 
Wunderkraft, die jetzt im Hellenismus als selbstverstand- 
lieh gilt,^' ihre einfachste Erklärung in jener Grrundan« 
schauung der Mysterien findet, daß sie mit Gott vereinen 
und zu Gott machen. Überall tont uns ja entgegen, daß 
nur durch diese Vereinigung der Zauberer seine Wunder 
tut und Seher öder lehrender Prophet die Zukunft oder 
die Geheimnisse Gottes schauen; ja wir hören, daß diese 
Vereinigung zurückwirkt und man, indem man zaubert 
und die Zukunft erfährt, unsterblich wird.^^ Kein Wun 
der, daß der Zauberbrauch beständig die Mysterien nach- 
ahmt und nur denselben Gedanken in immer neue Formen 
kleidet, individuell, weil von allem Gemeindekult gelost 
So zeigen die zahlreichen in Agjrpten geftmdenen und 
in der Mehrzahl wohl hier entstandenen Zaubertexte, wie 
groß hier in junghellenistischer Zeit die Bedeutung jener 
personlichen Mysterien geworden ist. Es ist die natür- 
liche Rückwirkung der Diaspora auf das Mutterland. 

Ein festes Lehrsystem hat, wie wir mit Bestimmtheit- 
sagen können, trotz ihrer Pflege in geschlossenen priester- 
lichen Verbänden weder die ägyptische noch die phry- 
gische, ja, wahrscheinlich nicht einmal die persische Re* 
ligpion gehabt, als sie ins Ausland vordrangen; die schon 
hierdurch bedingte lokale Verschiedenheit steigerte sich 
noch durch die Art der Übertragung imd die Auswahl 
der Götter, die wenigstens die ägyptische Religpion bot. 
Bald die eine, bald die andere Gottheit rückt in den 
Mittelpunkt, den die philosophische Bildung der Zeit 
noch mehr als das Bedürfnis des Kultes erfordert Schon 
Martial verspottet als in Rom allgemein bekannt eine 
Heilsbotschaft, die in dem Bekenntnis zu Hermes als dem 
dreieinigen Weltgott gipfelt: Hermes omnia solus et ter 
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Namen und Ritus zu bieten. Aber ist der überhaupt 
noch voll bekannt? Kann ein Mensch zwischen den ver- 
schiedenen Ansprüchen heiliger Traditionen entscheiden? 
Es scheint mir nicht unwichtig, daß dieser Zweifel in 
den Gebeten selbst ausgebrochen wird. Mitwirkt femer 
die unmerkliche Wandlung des Empfindens in dem Welt- 
reich. *Die Götter müssen wir uns allgemeiri (koivoi) 
halten', so ruft Plutarch, wenn er versucht, die Isisbot- 
schaft dem gebildeten Griechen verständlich zu machen, 
d. h. philosophisch zu deuten. 'Wir dürfen die Mensch- 
heit nicht berauben, indem wir durch Betonung der 
Äußerlichkeiten im Mythos und seiner Deutung eine so 
starke Religion national und lediglich zum Besitz der 
Ägypter machen.' Wohl ist die Begründung im wesent- 
lichen noch stoisch. 'Wie Sonne und Mond dieselben 
bleiben und nur von den verschiedenen Völkern ver- 
schieden benannt werden, so bleiben der allbeherrschende 
Logos imd die Vorsehung überall dieselben, wenn auch 
Namen und Kult wechseln. Die Symbole, unter denen 
die einzelnen Religionen die Lehre von ihnen bergen, 
mögen bald schärfer, bald undeutlicher ausgeprägt sein, 
alle wollen sie nur den Geist zu Gott führen, und alle 
bieten sie, äußerlich gefaßt, die Gefahr des Aberglaubens 
oder der Gottlosigkeit.'^^ Aber wir empfinden leicht, 
daß diese Sätze nimmermehr die Wertschätzung der 
Einzelreligion begründen würden, die aus der Mahnung, 
die Menschheit nicht zu berauben, spricht Ihr liegt ein 
tiefes Empfinden von der Kraft der Einzelreligion zu- 
grunde, deren heilsame, durchaus nicht bloß auf das 
niedere Volk beschränkte Wirkungen man nicht national 
umgrenzen darf. Je mehr Symbole der einzelne ver- 
gleicht und richtig deutet, um so sicherer wird er des 
allen gemeinsamen Kernes werden. Daß dieser Kern 



neunnisse «jones una aer jungewemten ouer v ou- 
kommenen' ihre beste Stütze hat, und auch Plutarch 
glaubt, daß in den Mysterien eine göttliche Kraft mit- 
geteilt wird, die zur Erkenntnis der Wahrheit hilft. So 
wird jene wechselseitige Anerkennung der verschiedenen 
Mysterien, die uns zunächst so seltsam berühren mußte, 
ebensosehr durch den Zauberglauben bei den niederen 
wie durch die philosophische Vertiefung der Religion 
bei den höheren Naturen begünstigt. Auf beide wirkt 
die Überzeugung, daß der Myste in der heiligen Hand- 
lung eine göttliche Kraft des Handelns oder Erkennens 
erwirbt; so mag er selbst entscheiden oder vielmehr 
ausgleichen. 

Es ist bekannt, daß das Leben dem durchaus ent- 
spricht. Gottesfürchtige Männer benutzen jede Gelegen- 
heit, sich in ein neues Mysterium einweihen zu lassen, 
und verbinden in sich mit denwiederbelebtengriechischen 
die verschiedensten orientalischen Weihen. Was sie von 
ihnen erwarten, ist naturgemäß verschieden; beziehen 
doch viele die cLurripia, die in allen verheißen wird, zu- 
nächst auf das äußere Leben, Errettung aus Gefahren. 
Erfolg im Berufe, Schutz vor Krankheit — es ist be- 
zeichnend, daß schon in den italischen Bacchanalien für 
einen Kranken die Weihe nach der Genesung gelobt 
wird, wie später ganz allgemein im hellenistischen Kult 
— aber selbst dann ist, wie Apuleius zeigt, mit der äußeren 
Hilfe eine Verheißung für das Fortleben im Jenseits ver- 
bunden. Tiefere Naturen suchen von früh an in dem 
Mysterium neue Erkenntnis und Steigerung der Göttlich- 
keit des eigenen Ich. Jede neue Vereinigung mit Gott 
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muß sie erhöhen. So wird die Religion des einzekien 
und gerade des Frommen synkretistisch und damit zu- 
gleich individualistisch, sie wird ganz sein eigen.** 

Naturgemäß bringt der Zauber das Gegenbild. Den 
Namen desselben Gottes ägyptisch, syrisch, phrygisch^ 
persisch, auch hebräisch zu nennen, wird allgemeiner 
Brauch, und dasBestreben, zu einer mystischen Urreligioa 
emporzudringen, zeigt sich in dem Versuch, auch die 
Sprache der *Engel' oder der Gotteskräfte oder bestimm- 
ter Urgötter hinzuzunehmen, und seltsam, aber doch auch 
leicht verständlich verbinden sich hiermit die Anrufungs- 
formeln, die ein bestimmter, durch Wunderkraft beson- 
ders begnadigter und beglaubigter Maim der näheren 
Vergangenheit oder Gegenwart verwendet und gelehrt 
hat; vielleicht war ihm eine besonders wirksame Sprache 
offenbart Wenn die Apostelgeschichte die Heiden von 
Paulus sagen läßt, ^er bringt neue Namen der Götter',, 
oder wenn Simon in ihr von Petrus sich taufen lassen 
und seinen Zauber kaufen will, so entspricht das durch- 
aus dem Bilde, welches die Papyri gewähren. Und weiter 
entspricht ihm die Geheimliteratur, die lange vor unserer 
Zeitrechnung beginnt; theologische, astrologische, alche- 
mistische und andere Schriften mischen ägyptische, per- 
sische, S3rrische, phönizische und selbst jüdische Lehren,, 
die sich immer als Offenbarungen eines Gottes geben, 
der bald unmittelbar, etwa in Form der Unterweisung 
eines jüngeren Gottes, zu ims spricht,.bald seine Geheim- 
nisse einem der Könige oder Wundertäter der Vorzeit 
offenbart hat, der nun redend oder schreibend eingef&hrt 
wird. Nicht selten freilich spricht auch der wirkliche 
Verfasser in eigener Person zu uns, gibt seine Lehre und 
legitimiert sie, indem er vorausschickt, wie er sich mit 
Gott oder Gott sich mit ihm vereinigt hat; ja selbst wo 
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Zauberer, daß er allein Namen, Gestalt und Geheimnisse 
seines Gottes kennt, und ersinnt daraufhin neue Formehi. 
Von derselben Anschauung geht vor allem die theolo- 
gische Literatur aus, in der jeder neue Verfasser selbst 
in den wichtigsten Fragen ganz frei aus eigener Offen- 
barung die frühere ergänzt oder abändert. Die Polemik 
ist dabei oft außerordentlich scharf; nur wenn der Fik- 
tion nach Götter selbst sprechen und einander berich- 
tigen, geschieht es in der verbindlichen Form, der Urgott 
habe dem Rivalen nicht alles o£fenbaren können, da 
dieser noch zu jung oder noch nicht in die höchsten 
Mysterien eingeweiht gewesen sei. Dem Rechte nach 
muß jeder der Vereinigung mit Gott Gewürdigte auto- 
nom sein. Er darf jedem anderen, zumal dem Ungeweih- 
ten, alles Urteil über das, was er erschaut hat, absprechen 
und kann und muB selbst doch über alles urteilen. Offen- 
f macht frei, 

Widerspruch, in den die beiden Prinzipien des 
IS an eine Uroffenbarung und Tradition und an 
twährende Offenbarung und eigene Schau not- 
treten müssen, wird innerhalb eines Gemeinde- 
reniger zutage treten: was an sinnlichen Wahr- 
gen dem Novizen geboten wird, um seine erregte 
ie zu lenken, bt immer dasselbe, und ein vorher- 
sr Unterricht, oder besser eine Verheißung des- 
is' er schauen wird — wir haben jetzt in der 
liturgie eine literarische Nachbildung — , sorgt 
aß er die Lichterscheinungen, Gesichte und Stim- 
ihtig deutet. Man begreift leicht, daß eine Ge- 
die in einer anderen vollzogenen Weihe nicht 
sich vollgültig betrachten kann und erst auf 
ier eigenen Weihe den Betreffenden zum Prie- 
ebt 
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tenes Geschichtchen belehrt uns, daß bei den heidnischen 
Kilikiem sogar dieselben Formeln wie in zeitlich und 
räumlich weit entfernten christlichen Gemeinden üblich 
waren. Dieselbe Grund vor Stellung finden wir im alten 
Ägypten, wo uns bekanntlich bildliche Darstellungen 
und Inschriften eingehend schildern, wie der Pharao in 
der geschlechtlichen Vereinigung des Gottes mit der 
Königinmutter gezeugt wird; sie wird durch die heilige 
Handlung selbst zur Göttin. Neben ihr erscheinen auch 
andere Frauen in einer Art sakralen Würde als Neben- 
weiber oder Geliebte des Gottes, und die Vorstellung 
einer rein körperlichen Vereinigung des Gottes mit 
einem irdischen Weibe wird noch in hellenistischer Zeit 
in griechisch geschriebenen theologischen Schriften ge- 
rechtfertigt Dem entspricht in der Diaspora ein Myste- 
rium, das z, B. von den vornehmen Frauen Roms um 
Beginn unserer Zeitrechnung erstrebt und von den Gat^ 
ten geduldet wird: der Gott beruft seine Erwählten zu 
einer Nachtfeier in den Tempel, um sich dort ihnen zu 
vermählen. Die Phantasie soll dabei allein tätig sein, 
aber wie sie erregt wird, zeigt, daß die Frau eines Se- 
— (. — . ^^f ijgJQ j^^g jjj^j^ ^jg fQj. ^gjj Q.Q4t YQjj ^gjj jje_ 

chen Priestern ein wirklicher Mann untergescho- 
d, sondern sich der ihr zuteil gewordenen Gnade 
;m Gatten und ihren Freundinnen rühmt. In der 
stischen Geheimliteratur verkündet Isis, daß sie 
hste Wissen, welches sie jetzt offenbaren wolle, 
geschlechtlichen Vereinigung mit dem Urgott 
g'en habe, um es dereinst ihrem Sohne, seiner 
^enmg, zu verkünden, und der Zauber schreibt 
iepten vor, ein Brautgemach zu rüsten und in 
1 ndpebpoc tiaijiuJV zu erwarten. 'Naht der Gott, 
se Mund auf Mund, und er wird mit dir tun, was 
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brief es in allen Einzelheiten ist, gedeutet werden müsse: 
'wer aus Gott geboren ist, tut keine Sünde, weil sein 
Same in ihm bleibt'; nur ist zweifelhaft, wieweit der 
Ursprung der Vorstellung hier noch wenigstens dunkel 
empfunden wird; finden wir doch schon in spätägypü- 
schen Texten als Begründung der Kunstfertigkeit und 
Vortrefflichkeit eines Menschen, daß er den Samen al- 
ler Götter in sich trägt.*' Alle Stufen von der rohesten 
sinnlichen Vorstellung bis zu der mystischen Empfindung^ 
einer Seelenhochzeit oder dem ganz bedeutungslos ge- 
wordenen sprachlichen Bilde, von dem wirklichen tipiü- 
^£vov mit äußerem Geschehen Qder Symbolen eines sol- 
chen bis zur fiüchtigen Erweckung einer Vorstellung, 
vom Eingreifen eines weihenden Propheten oder Wun- 
dertäters bis zur Wirkung durch das geschriebene Wort 
lassen sich hier nachweisen. Aber selbst, wo das ganze 
Mysterium zum Bilde verblaßt scheint, wie in der christ- 
lichen Gxoßkirche, übt noch das Bild eine unheimliche, 
das Leben mannigfach beeinfiussende Kraft. Die Mah- 
nungeu des Hieronymus , wie die Nonne auf ihrem La- 
ger mit dem Bräutigam Liebesworte tauschen und was 
sie von ihm zu erfahren glauben soll, unterscheiden sich 
von den Vorschriften heidnischer Zaubertexte nur durch 
die eingehendere und sinnlichere Ausführung und die 

tT endung des Hohen Liedes. 

les Fortfallen der heiligen Handlung und Verlegen 
;anzen Vorganges in das innere Erleben des Mysten 
E bei den verschiedenen Mysterienvorstellungen aus 
hiedenen Gründen und verschieden schnell ein- 
1. Bot die Anstößigkeit einzelner aus uraltem Na- 
It übernommener Handlungen bei den einen den 
S, so bei anderen vielleicht rein äußerliche Gründe 
las Fehlen eines Tempels und eines so komplizier- 
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meldet und wohnt als ihr Gefangener, ihr kiütoxoCi im Tem- 
pelg-ebiet, begnadet mit beständigen Traumgesichten und 
teilnehmend an dem täglichen Kulte der Priester. Er 
glüht vor Sehnsucht und kann dennoch die Weihe nicht 
erlangen; die Göttin muß im Traum den Neuling wie 
den weihenden Priester berufen; denn beide müssen 
sie in ihr dbuTov steigen, und wer dies ungerufen tut, 
stirbt. Pausanias, der die gleiche Anschauung aus ägyp- 
tischem wie phokischem Isiskult kennt, erklärt ganz rich- 
tig: wer die Gottheit schaut, stirbt*^ Die Weihe ist, wie 
der Priester dem Apuleius kündet, ein freiwillig gewähl- 
ter Tod und ein aus Gnaden gewährtes neues Leben 
(Xopii^oM^vti cuiTiipia). Die Göttin waltet der Pforten der 
Totenwelt und der salus. Der Ausdruck kehrt immer 
wieder, die Bedeutung schwankt zwischen 'Erhaltung 
des irdischen Lebens' und *Verleihimg eines neuen, hö- 
heren'. Ob unsere theologischen Erklärungen des ciUTl^p- 
Begriffes nicht gut täten, letztere Bedeutung auch in den 
Kultbezeichnungen saluiaris dea, 'Icic ciÜTeipo, Zäpairic 
ciutfip ein wenig mehr zu betonen?*' Für Apuleius steht 
diese Bedeutung schon durch die Begründung des eben 
angeführten Satzes festi 'denn das alte Leben ist abge- 
laufen; die Göttin aber ruft von der Schwelle der Unter- 
Welt den Würdigen land Verschwiegenen zurück und 
verpflanzt ihn in ein neues Leben der cuiiripia'. So 
ist er 'srleichsam wiedergeboren'. Diese Wiedergeburt 
nsverwandlung, Annahme einer neuen Gestalt; 
wechselt mit re/ormari^, und schon die Ver- 
l aus der Eselsgestalt in die menschliche gilt 
einde als ein Teil jener gottbewirkten Wieder- 
)as Wort noXiTTEvecia wird in der hellenistischen 
ja auch für die 'Seelenwanderung', die Annahme 
len Gestalt, gebraucht Zugrunde lieget die An- 
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mus sich als Lehre des Vaters an den Sohn gibt, beruht 
auf der Fiktion der Mysterieng^tneinden und später auch 
der Christen, daß der Unterricht, selbst wo er schriftlich 
empfangen wird, zum Sohne macht. Es folgt weiter, 
daß, wo ein fester Lehrer imd Vater für alle Novizen 
ist, diese unter sich Brüder werden. Da sie alle die 
Weihe empfangen haben, sind sie natürlich auch alle 
Scioi oder fi-noi> Wenn Paulus seine Gemeinden als- seine 
Kinder betrachtet, weil er sie gelehrt hat, und ihnen 
doch wehrt, sich nach ihm zu bezeichnen, wie helleni- 
stische Gremeinden sich wohl nach dem UpeOc und narrip 
bezeichnen, so beruft er sich darauf, dafi er nicht getauft 
habe, also nicht als Upeüc aufgetreten sei; lepcüc ist offen- 
bar zunächst die größere, narftp die kleinere Würdej 
wenn der Kult zusammenschrumpft oder wegfällt, wird 
sich das freilich ändern müssen. 

In der Gemeinde, in welche Apuleius tritt, sind beide 
Stellungen nicht fest, aber jedesmal in einer Hand> 
Biner ersten Belehrung aus belügen, in Hieroglyphen 
geschriebenen Büchern über das zur Weihe Erforderliche 
folgt ein Reinigungsbad und, von ihm wie im Zauber 
unterschieden, eine Taufe, ein Überrieseln mit einzelnen 
Tropfen einer heiligen und heiligenden Flüssigkeit. 
Da in den Darstellungen der ägyptischen Königstaufe 
die einzelnen Tropfen als Symbole von Leben und 
Kraft (?) bezeichnet werden, dürfen wir uns nicht wun- 
dem, in andern hellenistischen Urkunden die cuiTTipio, 

as Heil in diesem wie in dem jenseitigen Leben, 
an die Taufe mit heiligem Wasser geknüpft zu 
Verschiedene symbolische Handlungen gleicher 

tung kumulieren sich in den Mysterien frühzeitig; 

) losen sich aus dem Zusammenhang einer kunst- 

)mponierten Handlung los und werden selbständig. 
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ägyptischem Kult erwartea müßten, zeigt ebenso wie 
Beschreibung der Tracht des Gottes, daß die korin- 
thische Gemeinde Einzelheiten aus semitischem Soonea- 
kult und dem Mithraskult übernommen hat Wohl trägt 
auch nach ägyptischem Glauben der Wiederauferstan- 
dene den Kopfschmuck des Sonnengottes R€ auf seinem 
Haupt tmd trägt das lichtfarbene Gewanddes Osiris; aber 
sein Kranz ist ein anderer — die gebleichten Palmblätter 
sind syrisch — , imd jene Durchwirkung des 'Himmels- 
kleides' mit wunderbaren Tiergestalten entspricht der 
Tracht des 'Löwen' im MithrasdiensL"" Wenn femer der 
Oberpriester der Isis zu Korinth den Namen Mithras 
trägt, wie der Priester des Attis selbst Attis heißt, sa 
dürfen wir wohl schließen, daß Serapis, der regelmäßige 
Tempelgenosse der Isis, hier nach dem alten Bekenntnis 
'eins ist Serapis, Helios und Mithras' mit dem persi- 
schen Gott identifiziert war. In rein ägyptischer Form- 
wäre Apuleius, wie schon erwähnt, als Osiris oderHorus, 
der Gatte der Isis und der erste der Auferstandenen^, 
verehrt worden. 

Ein Festmahl feiert dann dies göttliche Geburtsfest",. 

und einige Tage darf Apuleius die unnennbare Wonne 

genießen, des Gottes Abbild (eiKutv) zu sein. Dann laßt 

er das 'Himmelskleid' im Tempel, wo es für ihn verwahrt 

wird — er ist für den Ägypter immer das Bild des 

Himmels. Apuleius kehrt, wiewohl Bande unendlicher 

Liebe ihn halten wollen, in die Welt zurück mit dem 

G«löbnis, Antlitz und Wesen der Göttin in des Herzens 

stem Schrein wahren und sich stets vor dem gei- 

1 Auge halten zu wollen. Wir erfahren später, daß 

lysterium, wenn die Gottheit es verlangt, erneuert 

m muß und nur durch das Anlegen jenes Himmels- 

3s erneuert werden kann. Das Kleid oder, wie ich 
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Apuleius nur eine kurze Andeutung: bis durch die Pforte 
der Unterwelt ist er gefuhrt worden. Den Gedanken 
verdeutlicht das phrygische Mysterium der Wiedergeburt 
der dvaT€VVTicic, das wir freilich nur in einer Umgestal- 
tung kennen, welche das Wasser durch Opferblut ersetzt. 
In ein Grab muß der Myste hinabsteigen, über ihm 
wird ein Stier oder Widder geschlachtet, dessen Blut 
durch eine Fülle feiner Rohren in das Grrab geleitet 
wird und ihn überrieselt Brauch und Worte entspreche»! 
streng der ägyptischen Tropfentaufe. Zugrunde liegt die 
alte Vorstellung, daß das Blut, in dem ja die Seele liegt, 
den Toten neu belebt; so fuhren es im alten Grabkult 
Schächte auf den Toten herab. Der phrygpische Myste 
füllt nun mit dem Blut alle Sinnesorgane, Mund, Augen 
Nase und Ohren; ähnlicher Taufbrauch ist für Ägypten 
sicher, denn die hellenistische Theologie denkt später, 
daß der niedersteigende Gottesgeist die Sinnesorgane 
für alles Irdische verschließt^ Ursprünglich solltet 
sie natürlich zu neuem Leben dadurch erweckt werden. 
Nun trägt auch der phrygische Myste dabei ein wunder- 
sames Festkleid und auf dem Haupte den Kranz. Sind 
Kleid und Klranz durch das Blut gefärbt, so steigt er 
empor und wird von der Gemeinde als Gott verehrt 
Wieder wird das Kleid (sein Taufkleid) für ihn verwahrt; 
nach zwanzig Jahren muß er die Weihe erneuen, legt 
es wieder an und wird durch es wieder Gott. Der strenge 
Parallelismus, besonders in der Schlußhandlung, sichert 
vollständig die Deutung, die Dieterich richtiger als Hep- 
ding \md Gruppe erkannt hat Es ist ein Begraben des 
Menschen und Auferstehen eines Gottes, nicht Sühnritus, 
sondern wirkliche Wiedergeburt, ursprünglich entspre- 
chend einem Gemeindefest, in welchem der Oberpriester 
für den Gott eintrat, und gefeiert auch als stell vertrete»- 
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Wiedergeburtsmysteti um 

Sohne Tat über die Wiedergeburt heraus. Der Sohn 
erinnert den Vater, daß er ihm einst gesagt habe, nie- 
mand könne die cuinipia erlangen, er sei denn wieder- 
geboren, und dazu müsse man sich loslösen von dieser 
Welt des Scheins. Das hat Tat getan und bittet nun 
um die Unterweisung, die das Wunder bewirkt Hermes 
weicht aus: dies kann man nicht lehren, nur Gott kann 
es im Herzen wach werden lassen. Der Vorgang ist eine 
Zeugung, der Zeugende ist Gottes Wille; freilich wirkt 
auch ein durch diesen Willen erkorener menschlicher 
Vater, oder vielmehr ein Werkmeister der Wiedergeburt, 
ein T€veaoupTÖc -nie naXirreveclac**, mit, der selbst wie- 
dergeboren, d. h. zu dem Sohne Gottes geworden sein 
muß. Denn das ist die Wirkung dieser Zeugung. Man 
Weibt derselbe und hat doch nicht mehr dieselbe Sub- 
stanz; der sinnliche und natürliche Leib hat nichts zu tun 
mit der Geburt in die Wahrheit Der neue Mensch 
wird das All im AU wie Gott und besteht selbst aus 
den Kräften Gottes. Von seiner eigenen Wiedergeburt 
kann Hermes nur berichten, eine unsinnliche Schau habe 
er plötzlich in sich gesehen und sei durch Gottes Er- 
barmen durch den eigenen Leib hindurch entrückt wor- 
den in einen unsterblichen Leib, der nicht Farbe noch 
Maß hat oder sich berühren läßt Er ist der Logos und 
damit der Sohn Gottes geworden. Wohl schaut sein Sohn 
ihn noch mit irdischen Augen, aber was jener sieht, ist 
nur ein Trugbild; was er ist, kann niemand sehen, der 
mit dem Leib und menschlicher Sehkraft schaut; erst die 
Gotteskräfte geben jene geis^e Sehkraft, die das Über- 
sinnliche, das allein Wahrheit hat, sinnlich schaut. Wäh- 
rend dieser Worte vollzieht sich in dem Sohne das Wun- 
der, das zunächst ein Sterben, ein Auflösen des irdischen 
Leibes, wenigstens in seiner psychischen Wirkung, ist; 
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' preisen, ihm die XoTiKf) Sucia darbringen, das Opfer, das 
der Logos brin^ und das nur durch den Logos gebracht 
wird. Als Ergebnis den ganzen Handlung bezeichnet 
Hermes: voepixic lyvwc ceauiöv Kai töv Tcar^a töv ^^^TEpov, 
du hast im voüc die tvwcic GoRes und deiner selbst ge- 
wonnen, wie ja auch der Mithrasmyste durch den voOc 
umgeboren wird. Auch dies Mysterium schließt be« 
kanntlich mit dem Erblicken des höchsten Gottes und 
dem Lobgesang des Mysten, der gestorben und in das 
Leben wiedergeboren ist So bildet auch für Apu- 
leius das Schauen der oberen Götter und der X^bgesang' 
an sie den Schluß der Feier. Dann wird er selbst als 
Gott angebetet. 

Der Leser empfindet ohne weiteres, daß sich mit dieser 
Loslösung des Mysteriums von der äußeren Handlung, 
wie sie die Hermetische Schrift zeigt, die Möglichkeit 
der Individualisieruag und Differenzierung der Religi- 
onen erheblich steigert Auch jene Schrift hängt ja mit 
einer Sonderlehre zusammen, welche einen Gott Noöc als 
Offenbarungsgott und Leiter der Seelen unter dem Bilde 
des Menschenhirtea zu verehren gebietet Ihre erste Ver- 
kündigung, durch die ein ungenannter Prophet das Men- 
schengeschlecht erlösen will, ist uns an der Spitze des 
Hermetischen Corpus erhalten"* und zeigt, daß überwie- 
gend iranische Vorstellungen von einem Ägypter, der 
daneben die Anschauungen des eigenen Volkes, die 
Schriften Piatos und den jüdischen Schöpfungsbericht 
, zu einer in dieser Verbindung tatsächlich neuen 
ngestaltet sind. Als Hirt erscheint der Offen- 
fott und Seelenföhrer der Mandäer, Manda 
»rscheint fast gleichzeitig im ägyptischen Zauber 
' in spätjüdtscher Poesie Jahwe selbst und bei 
christlichen Propheten der Engel der Bekehrung; 



der zur Erlösung der Menschheit berufene Prophet aber 
wird durch die volle Offenbarung- zur Verkörperung des 
göttlichen Urmenschen der iranischen Religionen, der 
an vielen Stellen mit dem Logos identifiziert wird. So 
zeigt uns dies eine Beispiel zugleich die Beschränkimg, 
welcher jene Individualisierung und Differenzierung im- 
mer unterliegt. Religionen erfindet man nicht in der 
Studierstube; sie wachsen bei der Berührung verschie- 
dener Nationalitäten zusammen, weil eine die andere er- 
gänzt und auf diesem oder jenem Gebiet das Bedürfnis 
des einzelnen voller zu befriedigen scheint. Die reli^. 
giosen Crrundvorstellungen und Bilder, deren Zahl na- 
turg-emäß klein ist, erhalten sich dabei mit wunderbarer 
Lebenskraft; nur ihre Verbindung und die Einzelheiten 
der Ausführung wechseln. Können wir daher mit einem 
gewissen Rechte behaupten, daß auf dieser Stufe der 
Entwicklung der Lehrer fast so frei wie der Zauberer 
geworden ist, so dürfen wir doch nicht vergessen, daß 
gerade der Zauber auch das eigentümliche Beharrungs- 
vermögen ursprünglicher Vorstellungen am schlagend- 
sten zeigt 

Ich erläutere den gleichen Hergang noch an einem 
zweiten Beispiel. In den manichäischen Fragmenten 
liegen uns in vielen Handschriften größere Reste einer 
Ütui^schen Dichtung vor, deren "sechstes Glied' die 
Mahnreden eines göttlichen Gesandten an die Seele ent- 
hält. Zu ihrer Errettung ist er vom Himmel hemiedei^ 
gestiegen, kündet ihr, die durch die Materie in trunkenen 
Schlummer versetzt war, daß sie von dort stammt und 
ihm verwandt ist, und mahnt sie, mit ihm in den Himmel 
und zu den Göttern zurückzukehren. Bei den mehr- 
fach wiederholten Mahnimgen „komm' weiter, o Seele" 
soll in der Phantasie des Hörers die Vorstellung jenes 
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langen, beschwerlichen Aufstiegs erweckt werden, zu 
dem die Seele erst allmählich Kraft gewinnt. Und doch 
zeigt uns der Schluß, der auf den Weltuntergang hin- 
weist, daß zugleich ein kosmologischer oder mytholo- 
gischer Vorgang dargestellt wird. Zu dem in die Materie 
versenkten gottlichen Urmenschen ist der Freund der 
Lichter mit seinen zwei himmlischen Begleitern, Ruf und 
Antwort, gekommen, um ihn zu erwecken uüd zurück- 
zuholen. Steigt er mit ihm auf und verläßt diese Welt, 
so wird sie, des Lichtes und der Seele beraubt, unter- 
gehen und der große Tag des Endes heranbrechen. Ein 
neugefundenes Fragment des „Zarathustra", das ich im 
gleichen Zusammenhange näher besprechen werde*^, zeigt 
uns, daß diese Vorstellungen und selbst die Formeln dem 
altiranischen Totenkult entnommen sind, und tatsächlich 
entsprechen die ältesten liturgischen Totentexte der 
Mandäer im zweiten Buch des linken Genzä genau dem 
manichäischen Liede. Nichts steht zunächst im Wege, 
in diesem eine Totenmesse zu sehen, nicht ein eigent- 
liches Mysterium. Aber gerade das Zarathustrafragment 
zeigt uns, daß auch die „Erweckung** der schlummern- 
den Seele des Lebenden, also die Berufung zum Prophe- 
ten, gemeint sein kann. Dann handelt es sich um ein 
Gegenbild zu der oben geschilderten Hermetischen 
Schrift, ein echtes Mysterium, freilich in künstlerischer, 
sicher nicht mehr für den einzelnen allein bestimmter 
Ausgestaltung. Auch hierfür würde ein Gegenbild spre- 
chen. Wir besitzen eine in arabischer Obersetzung er- 
haltene Mahnrede des Gottes Hermes an die Seele, die 
in ihrem Hauptteil etwa dem ersten oder beginnenden 
zweiten Jahrhundert n. Chr. entstammt und später von 
einem manichäischen Autor erweitert ist. Einkleidung 
und Ghrundgedanken stimmen vollständig zu der neu- 



Das altiranische Mysteriam -ig 

gefundenen Liturgie, nur sind alle mythologischen und 
kosmologischen Andeutungen so restlos abgestreift, daß 
wir nur eine recht banale Predigt vor uns zu haben glaub- 
ten, in der ein hervorragender Philologe dann die Ein- 
wirkungen griechischer Philosophie feststellen zu können 
meinte« Umgekehrt zeigt uns ein ägyptischer Zaubertext 
aus etwa derselben Zeit nur die mythologischen Züge : 
der durch ein todliches Gift kraftlos gewordene Gott 
wird durch eine himmlische Botin erweckt, an seine 
Heimat, seine Abstammung und den seiner harrenden 
Lohn erinnert und empfängt ofiFenbar dadurch die Kraft, 
wirklich heimzukehren. Was hier nüchtern imd andeu- 
tungsweise im Rahmen eines Wundzaubers berichtet ist, 
kehrt, ausgestattet mit orientalischer Märchenpracht, in 
einem in Mesopotamien entstandenen Liede wieder, 
durch das der ins Gefängnis geworfene Apostel Thomas 
sich und die Mitgefangenen ermutigen und sich viel- 
leicht die Freiheit wiedererwerben will. An seiner Deu- 
tung kann, seit uns zahlreiche manichäische und man- 
däische Gegenbilder vorliegen, überhaupt kein Zweifel 
mehr sein. Zugrunde liegt ein altiranisches Mysterium, 
das das Los des Gottes, der zugleich die Weltseele ist, 
schildert, damit der Hörer das gleiche erlebe. Ich 
darf für diesen Ursinn aller Mysteriendarstellung an den 
Kultbrauch der Attisgemeinden erinnern, um den Leib 
des gestorbenen Gottes, der in einem Grabesbau ruht, 
•eine nächtliche Trauerfeier zu veranstalten. Während 
die Gemeinde Trauerlieder singt, befreit der Priester 
durch eine Zauberhandlung den Gott aus den Banden 
des Todes und fügt die Glieder des zerstückelten Leibes 
wieder zusammen, d. h. er belebt sie. Dann geht er zu 
jedem Mysten, salbt mit einer duftigen Salbe dessen 
Hals und flüstert ihm dabei geheimnisvoll ins Ohr: „Ge- 
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trost, ihr Mysten, weil der Gott das Heil gewann^ 
Wird auch für uns einst Heil aus Todesnot." Maäi 
kann die Übergänge vom Mysterium einerseits zur Zau» 
berhandlung, andrerseits zur literarischen Verkündigung^ 
mit der doch immer die Erwartung einer zauberhaften 
Wirkung verbunden bleibt, und endlich das Verblassen 
zur nüchternen Mahnrede, in der nur noch das einzelne 
Bild oder die Form der Einführung den Urspnmg ver-J^ 
rät, kaum besser als durch dies iranische Erweckungs- 
mysterium veranschaulichen, und vielleicht darfich schoa 
hier hinzufügen, daß auch das allbekannte anonyme Zitat 
im Epheserbrief 4, 14 „Wache auf, der du schläfst, er- 
hebe dich von den Toten, dann wird dich Christus er- 
leuchten" nach Wortlaut und Zusammenhang einer Nach- 
bildung dieser iranischen heiligen Handlung entnommen 
ist. Selbst der griechische Wortlaut ist uns durch eine 
alchemistische Schrift annähernd getreu erhalten.. Die 
Geschichte eines religiösen Bildes von ältester Zeit bis 
in unsere Tage liegt hier klar vor uns. 

Die „literarischen Mysterien", für welche die Herme- 
tische Schrift von der Wiedergeburt eine Probe bot^ 
brauchten nicht mehr so streng geheim gehalten zu wer- 
den. Wer sie als Bücher veröffentlichte, erwartete zwar^ 
daß der Leser, wenn Gott ihn begnaden will, dieselbe 
Wirkung beim Lesen empfinden werde, wie Tat angeb- 
lich beim Hören; die Wunderkraft der Gottesbotschaft 
wirkt auch aus dem geschriebenen Wort. Aber ebenso 
erwartete er, daß der Ungläubige, dem das Buch etwa 
in die Hand fielie, es doch nicht verstehen werde. Die 
Mahnungen oder gar Schwüre, diese Geheimnisse nicht 
zu verraten, oder die Behauptxmg, daß die Gotteskraft 
(ivipfeia) nur mit dem barbarischen Urtext verbunden 
sei und eine griechische Übersetzung nur leere Worte 
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biete, -bedeuten — zumal in einer solchen griechischen 
Übersetzung — nur stilistische Mittel, den Ursprung zu 
beglaubigen und die Erwartung des Lesers zu spannen. 
Sie werden sich nun erinnern, daß Philo von Alexan* 
dria, der sein höheres Wissen ja immer einem unmittel- 
baren Verkehr seiner Seele mit Gott entnommen haben 
will, ganz ähnlich bestimmte Abschnitte seiner buch* 
händlerisch veröfiFentlichten Schriften als Mysterien be-«- 
Zeichnet, die nur der Geweihte lesen soll und jedenfalls 
nur er verstehen kann. Konventionelle, etwa im Plato^ 
nismus weitergebildete Phrase kann das nicht sein; Philo, 
begründet darauf seine ganze religiöse Stellung und 
Selbsteinschätzung; dem Judentum ist es noch weniger 
cintnommen; es kennt keine Geweihten und erkennt, we- 
nigstens in seiner offiziellen Ausgestaltung, einen solchen 
Verkehr mit Gott überhaupt nicht mehr an; was sich 
außerhalb ihrer an ähnlichen Gedanken in ihm findet^ 
geht offenbar auf hellenistische Quellen zurück. Nun 
kennt Philo alle Hauptanschauungen der MysterienreliJ^ 
gionen und wird für manche, z. B. für die Vorstellung 
von der Wiedergeburt, der wichtigste Zeuge. Die Sprache 
der hellenistischen Mysterienreligionen spricht er immer 
wieder und berührt sich immer wieder mit ihren Schrif- 
ten. So kann man mit Sicherheit sagen, daß er auch 
jene literarische Form ihnen entnimmt. Es ist seltsam,. 
daß gegenüber diesen Tatsachen immer wieder der Ver-» 
such gemacht wird, dem Philologen das Recht, Spuren 
der Mysteriensprache im Neuen Testament zu suchen^ 
durch den Hinweis darauf zu bestreiten, daß Nächrich- 
ten über die großen orientalischen Mysterien erst seit 
dem zweiten Jahrhundert n. Chr. häufiger würden. Düif* 
ten wir sie nach der Art der uns erhaltenen Literatur 
früher erwarten? Und ist das Vordringen orientalischer 
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Religionsvorstellungen nicht schon für die beiden vpr- 
Äusgehenden Jahrhunderte durch die Erwähnungen der 
Propheten und Zauberer, kurz der Oetoi fivOpujTroiy genü- 
gend bezeugt? Genügt nicht endlich das Aufleben einer 
solchen Mysterienliteratur, die angeblich nur für den 
Geweihten spricht und dabei durch ein Verkünden der 
tiefsten Geheimnisse Gottes auch in dem Femerstehen-» 
den einen Eindruck von der in dieser Religion wirken-^ 
-den Kraft und zugleich Ehrfurcht vor dem Verkündiger 
erwecken will, um die religiösen Anschauungen weiter 
Kreise zu kennzeichnen? 

Charakteristisch ist auch, daß in der uns erhaltenen 
Hermetischen Literatur auch bei der reinen Lehrschrift, 
die nichts von einer heiligen Handlung mehr fingiert und 
kein inneres Erlebnis in der Phantasie des Lesers mehr 
wachrufen will, den Schluß der Hymnus oder das Dank- 
gebet an Gott bildet, welches zeigt, wie fest der Verfas- 
ser auf die dvepYeio, die lebendige Kraft des Gotteswortes, 
das er bringt, vertraut 'Wir danken dir. Höchster, daß 
wir durch deine Gnade dies Licht der -fvoicic empfangen 
haben; erlöst durch dich (oder in die cuirripia versetzt) 
freuen wir uns, daß du dich uns ganz gezeigt hast, freuen 
uns, daß du uns in unserm irdischen Leibe zu Gott ge- 
macht hast durch deinen Anblick; nur eine Bitte 
haben wir, laß uns bewahrt bleiben in deiner yviöcic und 
dieses neuen Lebens in ihr nicht verlustig gehen.' Oberall 
in diesen Schriften klingt wieder: das Schauen Gottes, 
das immer ähnlich als immittelbares Schauen und Emp- 
finden des Alls beschrieben wird, macht zu Gott, gibt 
-die cuiTTipioe. Und diese höchste Schau (O^a) heißt TVUivai 
e€Öv, Die Tvuicic ist unmittelbares Erleben und Erfahren, 
ist eine Gmadengabe Gottes (xäpicjLia), sie erleuchtet den 
Menschen {q>\jjrlle\) imd ändert zugleich seine Substanz; 
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sie zieht ihn durch den Körper hinauf in die Welt des 
Obersinnlichen; sie ist eine Art neuen Lebens, die höchste 
Vollkommenheit der Seele, die Befreiung vom Leibe, 
der Weg zum Himmel, das Mittel des Heils, die wahre 
Gottesverehnmg und Frömmigkeit, wie die dTVUicia 6eoö 
stets Liebe zum Leibe und Sünde ist Wer die yvojcic 
hat oder in der ifvtDcic ist, ist schon als Mensch 6€ioc. 
Daß das Wort tvoucic dabei technischen Sinn hat, einen 
£inn, den es in einer originell griechischen Entwicklung 
gar nicht erhalten konnte, zeigen die beiden letzten. Aus- 
drücke ol iv Tviucei övt€c oder ö tväciv ^cxnKiwc aufs 
deutlichste. Einen Satz, wie er in der ältesten dieser 
Schriften steht, toOtö icti tö ÄTCtGöv t^Xoc toic tväciv 
4cxtik6civ dTroOcuiOfivat hätte auch dem Wortlaut nach ein 
echter Grieche ebensowenig verstehen können, wie die 
vielbesprochene Gegenüberstellung eines Xötoc coqpiac 
Vnd eines Xötoc tvuic€ujc bei Paulus oder jene seltsame 
Abstufung gottbegeisterter und im Gottesdienst seiner 
Gemeinden üblicher Rede bei demselben ^Xuiccaic XaXd»v . . . 
ii iv diT0KaXui{/ei i^ dv Ty*A»C€i f\ iy Trpo(pTiT€i(j( f\ iy bibaxijif 
die offenbar nach dem Maße der Verständlichkeit und 
der Höhe der Ekstase angeordnet ist. Daß Paulus den 
technischen Gebrauch des Wortes yvwcic im Hellenismus 
kennt und nachahmt, sollte schon hiemach klar sein. 

Für die Auffassung entscheidend ist eine weitere Be- 
obachtung. Den zu Gott Erhobenen befreit schon im Isis- 
mysterium d^s Apuleius die Göttin von der Macht des 
Stemenzwanges, der eljuapfüi^yiii und wenigstens von ihren 
psychischen Einwirkungen befreit in dem Mysterium der 
Wiedergeburt die Transfiguration unseres Wesens, Es 
ist voll begreiflich, daß es in anderen Schriften immer 
wieder heißt, daß der Offenbarungsgott die Seinen heraus- 
hebt über die €l|Liap|Li^VTi und ihr Reich; sie leben schon 
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jetzt im Jenseits, in der cuiTtipia, dem alübv |liäXu)V oder der 
ßaciXeia 0€oO. Wohl wird vereinzelt noch betont, daß der 
irdische Leib und sein Geschick ihr doch unterworfen 
bleibt, dies aber den Pneumatiker (d. h, Grnostiker)> 
nicht kümmert, ja einmal heißt es sogar, daß dieser ir- 
dische Leib unter jenem Stemenzwang noch sündigen^ 
Mord oder Ehebruch begehen könne. Der von Gott mit 
seiner Offenbarung Begnadete sündigt dennoch nicht 
selbst, sondern scheint nur zu sündigen. Er ist eben nicht 
mehr sein Leib; sein eigentliches Ich steht über allem^ 
über der eljuapiii^VT] und über dem Gesetz. Man kann das. 
Bewußtsein einer vollständigen Verdoppelung der Per* 
sönlichkeit des Gottbegnadeten gar nicht schärfer zum 
Ausdruck bringen. 

Sie alle werden bei diesen Auszügen aus persischen 
oder ägyptisch-griechischen Schriften sich nicht nur hitt 
und wieder an Paulus erinnert haben, sondern vor allem,, 
wenn Sie sich auch nur ein wenig an die musterhaft 
sorgfaltigen Sammlungen in Anrichs Buch über das an- 
tike Mysterienwesen in seinem Einfliiß auf das Christen- 
tum erinnern, sofort empfunden haben, daß sich alles 
Wort für Wort auf jene Bewegung innerhalb des Chri- 
stentums übertragen läßt, welche wir Gnostizismus nennen.. 
Wir erweitem dabei bekanntlich einen Parteinamen, den 
sich einige der in Frage kommenden Sekten selbst ge- 
geben haben, und werden dies imbedenklich tun dürfen^ 
wenn bei den Sekten, welche wir hinzunehmen, die yvujcic, 
welche jenen Männern als ihr charakteristisches Merk- 
mal, ihr Eigenstes gegenüber der sie imigebenden Welt 
erschien, dieselbe Bedeutung hat Aber wir werden dabei 
diese Bedeutung nicht von unseren Begriffen ausgehend 
feststellen und etwa sagen dürfen: ^yväcic heißt Erkennt^ 
niSy also sind die Gnostiker Religionsphilosophen; was 
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^u dieser Definition nicht paßt, ist nicht wahrer und für 
uns in Frage kommender Gnostizismus.' Das gäbe nur 
willkürliche Konstruktionen und bestenfalls subjektive 
Werturteile statt einer Erkenntnis der Entwicklung. Wir 
würden zudem dabei voraussetzen, daß Namen und Be- 
:griff erst auf griechischem Boden entstanden sind, wäh- 
rend doch die Selbstbezeichnung der Mandäer (yvuictikoi) 
:und der Name ihres OflFenbarungsgottes Mandä d'Haije 
•^TVi&cic der Leben, d. h. Gottes) es von Anfang an min- 
destens ebenso nahe legen, an orientalischen Ursprung 
der Bezeichnung zu denken. Wir müssen unbedingt aus 
dem Gebrauch jener yvuictikoi Kai' Öcxtiv erst feststellen, 
welchen Sinn die Zeit mit dem früh technisch gewordenen 
Worte verband: immittelbares, aus direktem Verkehr 
mit der Gottheit entnommenes Wissen ihrer Geheimnisse, 
die dem natürlichen Menschen und seinem Verstände 
verborgen bleiben müßten, ein Wissen zugleich, das auf 
unser Verhältnis zu Gott und selbst auf unsere eigene 
Beschaffenheit, imsere q)ucic, entscheidende Rückwir- 
kungen übt — kurz so ziemlich das gerade Gegenteil 
von Philosophie oder selbst Religionsphilosophie. Nicht 
ein intellektuelles oder gar wissenschaftliches Erkennen, 
sondern ein persönliches Bekanntwerden und Vertraut- 
^ein liegt in dem Wort, wie schon Minucius Felix rich- 
tig gedeutet hat. Unter diesem Gesichtspunkt werden 
gerade jene phantastischen Systeme, für deren Begrün- 
dimg man sich nur auf Offenbarung berufen kann, und 
die Mittel, diese Offenbarung, d. h. eine unmittelbare 
Schau Gottes, zu gewinnen, die entscheidenden Merk- 
male werden, nach denen wir die übrigen Sekten beur- 
teilen. Das Resultat ist, daß sich, eben weil dieser Be- 
griff der Yvuöcic allgemein ist, nur wenige Sekten als 
45olche nach ihr neimen. Die übliche Terminologie be- 
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Steht im wesentlichen zu Recht, weil für den einzelnen 
in den verschiedensten Sekten und trotz der verschie- 
densten Systeme die yviücic in dem eben näher bestimm-' 
ten Sinne die entscheidende Rolle spielt Daß jeder 
Schüler zu den Lehren seines Meisters immer neue Er^ 
gänzungen und Umgestaltungen bringen kann, daß ur- 
alte Volksanschauungen und individuellste Phantasie sich 
durchdringen, orientalischer Mysterienglaube und Zauber 
sich mit griechischer Philosophie umkleidet und versetzt^ 
wird nur verständlich, wenn wir diese Bewegung, die 
wir schon jetzt in der ägyptischen, phrygischen, iranischen,, 
jüdischen imd christlichen Religion nachweisen können^ 
und in der persischer Dualismus imd babylonischer Ster- 
nenglaube entscheidende Rollen spielen, aus der Kirchen- 
geschichte in eine allgemeine Religionsgeschichte heraus- 
rücken. Sie zeigt die notwendige Fortbildung der orien- 
talischen Religionen in der Diaspora, den Höhepunkt 
ihrer individualistischen \md zugleich universalistischen 
Entwicklung, die in gewissem Sinne letzte Stufe des 
Hellenismus und ist daher so allgemein, wie dieser selbst. 
Nicht einmal von gnostischen Religionen sollten wir 
reden. Mag man daher jene ägyptisch-hellenistischen 
Schriften, von denen ich ausging, ruhig gnostisch nennen, 
wenn man sich nur klar hält, daß man mit dem Worte 
gnostisch nur eine natürliche Entwicklungsphase, nicht 
ein fremdartiges, aus einer fernliegenden Entwicklung 
übertragenes Element meint, und wenn man nur zugibt^ 
daß auch diese Schriften uns über Werden und Wesen 
des Gnostizismus belehren könneru 

Verbreiteter als das Wort yvujctiköc, das Charakteristik 
scherweise eine feste Bezeichnung für seinen Gegensatz 
nicht veranlaßt und in der lateinischen Reichshälfte auch 
selbst keinen Terminus technicus gebildet hat, ist als 
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Selbstbezeichnung in diesen Kreisen bekanntlich irveu- 
^OTiKÖCi der Geistesmensch, ein Wort, das um so mehr Ver- 
breitung fand, als sich frühzeitig ein Gegensatz zuihm,näm- 
lich ipuxiKÖCy der Seelenmensch, der rein natürliche Mensch, 
bildete; eine spätere Fortbildung, die von ihm noch 
wieder den capKtKÖc, den Fleischesmenschen schied, braucht 
uns hier nicht zu beschäftigen. Der Psychiker hat die 
fvuicic nicht und lebt in einer niederen Welt; der ma- 
teriellen, psychischen Welt steht die pneimiatische gegen- 
über. Diesem christlich-gnostischen Sprachgebrauch, der 
sich schon in den angeblichen Briefen des Jacobus und 
Judas vorfindet, entspricht in seltsamer Weise der Ge- 
brauch des Wortes in jenem heidnischen Eingangsgebet 
der Mithraslittirgie*^, in welchem der Myste wiederge- 
boren, d. h. in seinen himmlischen Leib erhoben, durch 
das TTVcOina Gott schauen mochte, während seine mensch- 
liche und psychische Natur, die dvGpiumvT] kqi i|iuxiKfi (pucic, 
auf Erden zurückbleibt; denn was nur irdisch geboren 
ist, kann Gott nicht schauen. Daß alle Q-edanken dieses Ge- 
betes rein heidnisch sind, hat sich früher gezeigt; dennoch 
würde man es niemandem verargen, wenn er an irgend- 
eine wunderbare Übertragung dieses einen Wortes und 
Begriffes aus dem christlichen Gnostizismus dächte. Frei-- 
lieh wäre dieser Gedanke, wie sichleicht zeigen läßt, falsclu 
Es ist bekannt, daß schon Paulus an den zwei Stellen«, 
an welchen er das Wort i{/uxik6c gebraucht, es durchaus^ 
als bekannt und der Gemeinde ohne weiteres verständlich, 
voraussetzt und denselben Doppelbegrifif mit ihm ver- 
bindet: psychisch ist, wer die yviBcic nicht hat, und psy- 
chisch ist, wer von irdischem Stoff ist. Den Gegensätzen 
H^uxtKÖc und 7rv€U|LiaTiKÖc entsprechen d7rtT€ioc und oilpdvioc^ 
ix. tflc und Ik OeoO, ävOpiüTtoc und Oeöc. Das Wort i{/uxtKÖc 
blieb dabei bisher vollkommen unerklärbar; daß die tech* 
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jiische Bedeutung zunächst nur an das Adjektiv schließt^ 
macht jeden Gedanken an direkte Entlehnimg aus dem 
Semitischen unmöglich. Im Gegensatz zu irveujuaTiKic» wer 
irv€0|Lia ist oder irveüjüia hat, kann ipuxtKÖc nur heifien, wer 
Hiuxrj ist oder tfiuxti hat, ninmiermehr aber, wer außer 
seiner ijiuxti nicht noch ein TTveGjiia hat; dann hätte man 
bei diesen scharfen Gegensätzen dem irveujüiaTiKÖc ein 
d7TV€U|üiaT0c entgegengestellt/* 

. Aber weiter: es scheint noch nicht beobachtet, daß 
alle die verschiedenen Abtönungen, die das Wort irveujüia 
bei Paulus annimmt, sich in den Zauberpapyri in geradezu 
klassischen Beispielen wiederfinden. Paulus hat sich 
nicht etwa eine besondere Psychologie und eine dazu 
gehörige Geheimsprache zurecht gezimmert, sondern 
spricht das Griechisch seiner Zeit Da ist irvcO^a bald 
allgemeine Gottesbezeichnung, das rrveujua "'Ajnjyiuivoc im 
Grunde Ammon selbst, bald das Innerste der Gottheit, 
bald eine fast substantielle Gabe, ein Fluidum, das Gt>tt 
in unser Herz legt, eine Kraft, und daneben wieder ohne 
jede übernatürliche und außermenschliche Bedeutung 
ganz einfach nur unser immaterieller, geistiger Teil, ent- 
gegengesetzt dem cÄfia oder cicnvoc, völlig gleichgestellt 
und nach Belieben wechselnd mit dem Wort ipuxri- ^^ 
auch Paulus gar nicht selten diesem allgemein helle- 
nistischen Brauche folgt, so entsteht nicht die Frage, 
wie er TrveujiaTiKÖc für übersinnlich gebrauchen konnte 
7— das ist durch jenen zuerst besprochenen Gebrauch 
erklärt, und auch der Zauber spricht von einer TTveujüiaTiicf) 
aTc9i]cic, einem geistigen Gewahren der Geheimnisse Got^ 
tes — , sondern die Frage: wie konnte Paulus auf den 
Einfall kommen, das Sinnliche, Materielle als ^luxiKÖv 
zu bezeichnen, wenn ihm doch in einer Fülle von Wen- 
dungen niuxirj vmd TrveOjüia als identisch gelten? 
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Eine Antwort bieten vielleicht jene hellenistischen 
Wiedergeburtsmysterien, die wir schon so lange betrach- 
ten. Wer ist eigentlich jenes neue Ich, das die Himmel 
durchwandert und Gott schaut? Daß es in jüngeren, von 
Platonischer, also altgriechischer, Philosophie beeinfluß- 
ten Schriften die Seele ist und man hier von einer Ver- 
gottung der Seele redet, ist selbstverständlich, aber all- 
gemein ^hellenistisch' ist der Gedanke nicht; die persische 
Liturgie, von der ich oben berichtete, spricht zwar von 
'der Seele' imd meint doch ursprünglich ein mytholo- 
gisches Wesen, den ersten Menschen; auch die Toten- 
texte der Mandäer berichten von ihm, und nur in jüngeren 
Teilen tritt die Allgemeinbezeichnung Mie Seele* ein; 
das griechische Hermetische Mysterium der Wieder- 
geburt meidet sogar sorglich das Wort \|iuxr). Aus den 
Gewalten Gottes besteht das neue Ich, und als der Sohn 
fragt: ^dann ist dies neue Ich von anderem Wesen und 
also ein anderer als ich selbst*, hat der Vater keine 
Antwort Ein wirklicher und bestinimter Gott entsteht, 
nicht eine irgendwie vergottlichte Seele; aber wieweit 
in diesem Gott die Person fortlebt, ist ein Mysterium, an 
das der Gedanke nur eben schüchtern rührt So atmet 
und lebt in dem Mysten der Mithrasliturgie der heilige 
Geist, nicht mehr seine Miuxri> seine Person hat er auf 
Erden gelassen. 

Das wird klarer werden, wenn wir die zweite Vor- 
stellung vergleichen, die bei allen antiken Völkern mit 
•dieser wechselt und sich durchdringt, nämlich, daß nicht 
•der Mensch sich zu Gott erhebt, sondern daß Gott in 
ahn niedersteigt. Die Vorstellungen *in Gott eingehen* 
und 'Gott, oder den Geist, oder den heiligen Geist, in 
«ich auftiehmen' wechseln in der heidnischen Literatur, 
und zwar nicht der mystischen allein, ebenso beliebig wie 

Reitzenstein. h«lleiiist. Mysterieiireligioneii. 2. Aufl. 4 
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bei Paulus die Vorstellungen 'in Christo sein' und 'Chri- 
stum in sich tragen'. Der Dichter, der sich selbst gern 
u)it dem Seher oder Propheten vergleicht, schildert mit 
Vorliebe das Eintreten des Grottes. Ich greife eine Schil- 
derung aus der Zeit des Paulus heraus, der offenbar eiüe 
ältere hellenistische Schilderung zugrunde liegt. Der 
Dichter Lukan beschreibt die Verzückimg der Pythia : der 
Gott tritt in sie ein mentemque prior em expülit atque ho*' 
minem toto sihi cedere iussii pectorcy er treibt ihre i|iuxn 
und damit den eigentlichen Menschen, die Person, aus 
ihrer Brust; er lebt allein in ihr, und nun sbhaut sie, Zeit 
und Raum entrückt, alles Geschehen vom Urbeginne 
der. Welt bis zum Ende. Es ist jene wunderbare Schau 
(6^a)> die nur der Gott hat, und die zu Gott macht, die* 
selbe Schau, di^ in dem Mysterium der Wiedergeburt ge- 
schüdert war: ein Doppelwesen entsteht ähnlich wie dort 

In dieser als hellenistisch und vorpaulinisch erwiesenen 
Anschauung bilden TrveOfLia und iiiuxn direkte Gegen- 
S9,tze: wo die ipuxi^ ist, kann nicht das irveCfuia, wo d^^ 
TtveöiLia ist, nicht mehr die i|iuxn sein. So ist aus dieser 
Anschauung schon vor Paulus das BegrifiEspaar ^pneu- 
matisch' und 'psychisch' entstanden; daß der Gnostizis- 
mus in seinen Grundanschauungen schon vor Paulus fallt, 
ist auch lexikalisch erwiesen. 

Letzteres war nun freilich längst Überzeugung vieler 
wissenschaftlich arbeitender Theologen, so leidenschaft- 
lich es auch immer wieder bestritten wurde. In neuester 
Zeit ist sie von orientalistischer Seite durch den Näch- 
weis, der Urheimat und des Alters der mandäischen Re- 
ligion, der gleichzeitig mit diesem Buch erscheinen wird, 
weiter gesichert worden; läßt sich doch selbst von den 
erhaltenen Schriften eine der wichtigsten bis etwa ins 
Jj^hr 7p n. Chr, hinauf verfolgen. Großzügig angelegte 
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Untersuchungen eines hervorragenden Philologen haben 
femer die lexikalische Beobachtung weitergeführt und zu- 
gleich in breitem Umfang die orientalischen Eigenheiten 
hellenistischer Sakralsprache klargestellt. Eine literar- 
historische Untersuchung der älteren Mönchsliteratur hat 
endlich in ihr die unveränderten Grundanschauungen der 
Frühzeit nachgewiesen und sie zur vollen Anschaulichkeit 
gebracht. Die Tatsache, daß Paulus das Wortpaar fVtücic 
und irveO^a überwiegend hellenistischer Theologie ent- 
lehnt hat, bedurfte so vieler Worte jetzt wohl nicht mehr; 
aber sie darf nicht totes Wissen einer lexikalischen Tat- 
sache bleiben und müßte das doch, wenn nicht auch 
der Philologe versuchen dürfte, die Bedeutung dieser 
Begriffe für die Grundanschauungen des Apostels dar- 
zulegen. Ihre jüdischen Bestandteile, die bisher etwas 
einseitig betont sind, dann nochmals herauszuarbeiten, 
darf er wohl dem Theologen überlassen. Ich versuche 
daher ausschließlich festzustellen, was das Wort Tiveu- 
juariKÖc bei Paulus als dem ältesten und wichtigsten Zeu-* 
gen bedeutet und wieweit sich danach der ursprüngliche 
Sinn des aus dem Orientalischen übersetzten Wortes 
Tvüjcic im frühchristlichen Gebrauch bestimmen läßt. 
Fragen, die hiermit nicht unmittelbar zusammenhängen, 
lasse ich für jetzt beiseite; ein einheitliches Bild des Apo- 
stels zu geben, versuche ich nicht, nur einen Beitrag 
dazu. Die Wortgeschichte, wenn sie sich zu einer Ge- 
schichte der Begriffe vertieft, kann uns noch immer rei- 
chen Aufschluß über Probleme geben ^ denen wir auf 
keinem anderen Wege nahekommen können; freilich ist 
wohl auf. keinem Gebiet ein einträchtiges Zuisammen- 
wirken der Theologie und der verschiedenen Philologien 
so notwendig wie auf dem einer derartigen Geschichte 
der religiösen Sprache. Auch bei einem Schriftsteller 

4* 
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wie Paulus muß die Sprache selbst, richtig verhört, uns 
wenigstens einen Teil seines sonst ja völlig unbekannten 
Werdeganges und seiner Entwicklung verraten, und dies 
Ziel ist lockend genug, um auch einen tastenden Ver- 
such zu rechtfertigen. Es kommt dabei zimächst weit 
mehr auf ein richtiges Stellen der Frage als auf eine 
abschließende Antwort an. Gehen wir von den beiden 
Stellen des ersten Korintherbriefes aus, an denen das 
Wort i|iuxiKÖc erscheint Die Auffassung der einzelnen 
Stelle aus dem Zusammenhange zu rechtfertigen, werde 
ich später versuchen, deute aber hier schon das Nö- 
tigste an. 

Das Pneuma ans Gott hat Paulus empfangen, jenes 
Pneuma, das auch die innersten Tiefen der Gottheit 
kennt So kann er bei jeder neuen Eingebung des Gei- 
stes Pneimiatisches mit Pneumatischem vergleichen. Der 
psychische Mensch aber kann die Gaben des Gt)ttes- 
geistes gar nicht aufnehmen, kann sie nicht erkennen; 
denn pneumatisch müssen sie beurteilt werden. Der 
Pneumatiker aber kann all und jedes beurteilen und kann 
selbst von niemand, wenigstens von keinem 
Nichtpneumatiker, beurteilt werden. Denn wer 
versteht den Geist des Herrn? imd ihn hat Paulus emp- 
fangen. So haben die Korinther gar kein Urteil über 
seine Lehre; denn nicht wie zu Pneumatikem hat er zu 
ihnen geredet und redet er noch jetzt zu ihnen; sie sind 
noch Menschen. Das ist der Pneumatiker nicht mehr. 
An der zweiten Stelle setzt er bekanntlich dem psychi- 
schen Leib, der gesät wird, den pneumatischen entgegen, 
der auferstehen wird; denn wie wir das Abbild des er- 
sten Menschen getragen haben, der eine lebende i|iuxil 
ward, müssen wir auch das des zweiten tragen, der le- 
benspendendes iTveöjaa ward. Es ist, wie öfters erwähnt^ 






Der pneumatische Leib ^^ 

jener himmlische Leib, den Gott für ihn bewahrt, und 
der einst, wenn er ihn überzieht, ihn völlig zum TiveO^a 
machen wird. Und doch ist jener himmlische Leib 
schon in gewissem Sinne in ihm, weil er das Angeld des 
Trv€0)Lia schon empfangen hat Weil er mit unverhülltem 
Antlitz Gott spiegelt und schaut, erlebt er an diesem 
€ui|Lia ctciOfiaTOV, wie die hellenistische Mystik dies Spie- 
gelbild des Himmlischen im Irdischen nennt, die Trans- 
figuration (jaCTdjLxöpqpuJCic) von einer Verklärung zur an- 
dern; das TTveOjaa bewirkt sie. Und wie in Paulus, so soll 
in jedem Christen allmählich Christus Gestalt annehmen 
{|Liopq>oCc6ai), wie in dem früher erwähnten Zauberspruch 
die Seele die Gestalt des eintretenden Gottes annimmt 
durch schaffenskräftiges und verklärendes Licht 

Auf das Schauen des Auferstandenen begründet 
er das Apostolat der Jünger, wie das eigene, auf die- 
ses Schauen seine Freiheit in der Lehre. Den Inhalt 
seiner Botschaft hat er von keinem Menschen empfan» 
gen oder gelernt; so ist es nicht ein eöaTTtXiov Karä TT^- 
Tpov oder überhaupt Kai' fivOpiüTTOV. Nach jenem Bekeh- 
rungswunder hat er überhaupt nicht 'Fleisch imd Blut* 
um Jesus befragt (wie das z. B. Apuleius bei den Er- 
scheimmgen tut, die ihm zuteil werden), noch ist er, wie 
man erwarten dürfte, nach Jerusalem gegangen, um sich 
bei möglichst vielen Jüngern nach Leben und Lehren 
seines Herrn zu erkimdigen. Was er früher nach dieser 
Seite getan hat, erscheint ihm jetzt als unbedeutend imd 
nebensächlich ; nicht einmal seine Taufe erwähnt er, so hoch 
er auch sonst die Wirkung dieses Mysteriums bewertet. 
Wer einmal Gott geschaut hat, muß nach der Anschauung 
seiner Gemeinden und seiner eigenen Oberzeugung wei- 
terer Tradition nicht bedürfen, sondern aus sich selbst 
imstande sein, alles zu erkennen, wie es von einem sol- 
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chen Mann ausdrücklich in dem hellenistischen Wieder- 
geburtsmysterium gesagt wird. 

Dieser unmittelbaren Erkenntnis, und nur ihrer, kann 
er felsenfest gewiß sein und, wenn ein Engel vom Him* 
mel hemiederstiege und eine andere Botschaft brächte, 
über ihn den Bannfluch aussprechen. Ihm sind ja die 
Geheinmisse offenbar, nach denen alle Gewalten des 
Zwischenreiches vergeblich streben. Und wie diese Er- 
kenntnis Christi für ihn allein Wahrheit, so hat auch 
diese Bezogenheit auf ihn allein Wert Er lebt ja in der 
übersinnlichen Welt und ist der alten erstorben; kein 
Mensch kann nach dem Fleisch für ihn mehr existieren, 
steht zu ihm in besonderer Beziehung. *Und hätte ich 
Christum nach dem Fleisch gekannt' — der Gedanke 
streift offenbar die andern Apostel, welche sich ja auf 
dieses Band zwischen ihnen und dem lebenden Meister 
berufen konnten — 'ich kenne ihn jetzt nicht mehr. Ist 
jemand *in Christo', so ist für ihn eine neue Welt ge- 
schaffen, das Alte vergangen, alles neu geworden.' Ge- 
wiß werden gegenüber diesem aufs höchste gesteigerten 
Empfinden der eigenen Autonomie und unmittelbaren 
Erkenntnis die hellenistischen, d.h. Hermetischen Sprüche 
^Nichts ist in der Welt des Körperlichen wahr, in der 
Welt des Unkörperlichen alles untrügerisch', 'Nichts ist 
im Himmel unerkennbar, nichts wirklich bekannt auf 
Erden', 'Nichts ist im Himmel unfrei, auf Erden nichts 
frei' matt und spielerig erscheinen.*^ Dennoch tragen 
auch sie vielleicht bei, uns in die allgemeine Stimmimg 
der Zeit einzufuhren, in der ein ungeheures Erlebnis 
eine religiös schöpferische Natur aus ihrer bisherigen 
Gebundenheit riß und sie im wesentlichen auf sich selbst 
stellte. 

Ich kann nur andeuten und werde meine Auffassung 
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der einzelnen Apostelworte gern später zu rechtfertigen 
suchen und noch lieber mir berichtigen lassen,** Aus 
ihr erklärt sich mir als beabsichtigt und notwendig, was 
oft Verwunderung hervorgerufen hat, daß nämlich Paulus 
sich nicht auf Jesu Leben und Taten beruft und dessen 
Worte nicht als solche seinen Gemeinden einprägt. An- 
klänge, die man so eifrig sucht, beweisen in der Regel 
nichts und verschwinden völlig gegenüber der seltsamen 
Tatsache, Die bekannten drei Ausnahmen aber sind er-» 
klärt, sobald man sie ernstlich ins Auge fsißt, die Erlaub- 
nis an die Apostel, vom Evangelium zu leben, die Paulus 
ihnen nicht bestreiten kann, während er doch selbst kei- 
nen Gebrauch davon macht und sich dessen rühmt, die 
Ehevorschrift, die auf dem sogenannten Apostelkonvent 
zur Sprache gekommen sein muß, zwei Fragen also der 
Gemeindeordnung, daneben die feierliche Erzählung der 
Einsetzung des Herrenmahles, eingeführt als Erinnerung 
an das, was Paulus auch mündlich der Gemeinde mitge- 
teilt hat. Das Mysterium verlangt natürlich die Formel. 
Aber aus vom Herrn direkt empfangenen Wissen 
scheint Paulus sie zu geben, und er hat zu den Worten, 
welche die Evangelien berichten, den Befehl der Wieder- 
holung gefugt, der die Erzählung erst zur Einsetzung 
eines Mysteriums macht; eine Beobachtung stützt hier 
die andere. Wenn Paulus in dieser Umgestaltung die 
Zweckbestimmung de t#|V iixf\y dvd|ivnciv, ^zu meinem Ge- 
dächtnis', hinzufügt, so kann ich freilich diese Worte 
nimmermehr auf ein bloßes Erinnerungsmahl deuten, 
wie es der griechische Totenkult kennt. Dem wider- 
spräche schon die Sakramentslehre, die Paulus unmittel- 
bar folgen läßt. Eher könnte man sie in mystischem 
Sinne, etwa entsprechend jener aus ungefähr paulini- 
scher Zeit stammenden Erzählung eines Zaubertextes 
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deuten, in welchem Osiris der Isis und dem Horus sein 
Blut in einem Becher Wein zu trinken gibt, damit sie 
nach seinem Tode ihn nicht vergessen, sondern in sehn-^ 
süchtiger Klage ihn suchen müssen, bis er neubelebt 
sich wieder mit ihnen vereint** Der Bluttrank legt ja 
im Liebeszauber wie in den Freundschaftsbündnissen der 
meisten Völker einen magischen Bann auf die Seele des 
Trinkenden, und die Vorstellung ließe sich begreifen^ 
daß auch die Christen durch die Wirkung dieses Tran« 
kes des Herrn Tod nicht vergessen können, sondern 
— freilich nicht in leerer Klage — von ihm reden müs- 
sen, bis er selbst wieder erscheint. Die Wiederkunft 
hängt ja mit der Predigt in aller Welt zusammen. Eine 
gewisse Anknüpfung an die Evangelienworte von der 
Wiedervereinigung wäre dabei fiihlbar. Doch bleibt das^ 
wenn nicht ein günstiger Zufall ims neuen Aufschluß* 
über Brauch und Deutung der in den meisten Kulten 
üblichen Mysterienmahle gibt, nur ein Spiel mit Möglich- 
keiten; nur die Taufe» nicht das Abendmahl läßt sich 
bisher mit nicht-christlichen Gegenbildem vergleichen. 
Nur so viel scheint sicher, dafii Paulus gerade in dieser 
Anfuhrung und Einrichtung seine Autonomie gegen- 
über der Tradition der ersten Gemeinde durchaus wahrt. 
Beide Sakramente hat Paulus in der Gemeinde schon 
vorgefunden, und doch läßt sich aus dem Judentum keins 
von beiden erklären. Es ist Willkür, oder richtiger einNot-> 
behelf übelster Art, auch nur die Johannestaufe aus der 
flüchtig einmal beiEzechiel (36,29. 33) auftauchenden Vor- 
stellung einer Reinigung etwa durch Kombination mit 
allgemeinen und blassen Bildern bei Jesaias (4, 4) und 
Jeremias (4, 14, 2, 22) herzuleiten und dabei ihre Verbin- 
dung mit der Botschaft hellenistischer cwri^pec von dem 
nahen Weltuntergang und der Möglichkeit einer Erret- 
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tung zu ignorieren. Bei Paulus selbst dürfen wir nicht in 
den Sakramenten an sich, sondern nur in der Bildersprache 
und einzelnen eigenartigen Worten das Verhältnis zu 
den hellenistischen Mysterienreligionen verfolgen. Daß er 
ihre Sprache kennt und diese Kenntnis in wunderbar 
tiefen Bildern beständig benutzt, bedarf nach Diete- 
richs klassischem Buch 'Eine Mithräsliturgie' kaum 
neuer Beweise. Erinnern Sie sich an jenes Anziehen oder 
Darüberanziehen des himmlischen Leibes, das in ihnen 
kultlich dargestellt wurde und in ihrer Sprache so ge- 
läufig ist, daß das Verbmn wie bei Paulus auf die himm- 
lische oder irdische Wohnung übertragen wird, an Wen- 
dimgen wie *der Leib des Todes', die sich bei Mandaem 
und Manichäem wiederfinden und bei ihnen in d^r Ge- 
samtauffassung der irdischen Welt verankert sind, an 
die bekannten Bilder 4n Christi Tod getauft werden* 
oder 'durch die Taufe mit Christus in den Tod begra- 
ben werden', die sich in allen diesen Religionen, am 
deutlichsten freilich wohl in der phrygischen Bluttaufe 
wiederfinden lassen. Aus iranischen Anschauungen läßt 
sich wohl ein anderes, beiläufig eingeführtes Bild er- 
klären. Christus hat den Geruch seiner yvüücic durch 
Paulus überall offenbar werden lassen; so ist der Apo- 
stel selbst gewissermaßen der süße Duft Christi füs Gott 
an allen denen, die gerettet -werden und die verderben, 
den einen einDuft aus dem Leben zum Leben, den anderen 
ein Duft aus dem Tode zum Tode. In der Oxforder 
Sammlung sehr alter mandäischer Hymnen, welche mein 
verehrter Kollege Prof. Lidzbarski demnächst veröffent- 
lichen wird, preisen die Gebete des Dienstages den gött- 
lichen Boten, der in die Welt der Verwesung kommtt 
Mandä d'Haije, also die yvOucic Gottes, den König der 
Uthras und den ersten Menschen. Von ihm heißt es in 
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dem einen Liede: Der Duft kam aus seiner Stätte^ die 
Wahrheit kam aus ihrem Orte; er rief und belebte die 
Toten, rüttelte die Daliegenden auf, weckte die Seelen 
tmd richtete des Lebens Zeichen auf. Er ruht auf jedem 
gerechten (frommen) Manne imd ist doch zugleich der 
Mänä (das Gottwesen), der Sohn des höchsten Gottes. 
Wäre es schon an sich für den Kenner dieser Literatur 
ganz unmöglich, eine Beeinflussung des mandäischen 
Textes durch Paulus anzunehmen, so sichern ähnliche 
•Stellen der ältesten mandäischen Totentexte, die noch 
dazu im persischen Avesta und in einem sehr alten, ur- 
«prungUch aramäischen alchemistischen Text Gegen- 
bilder haben, die Anschauung als iranisch. Der Du^ des 
Lebens, d. h. hier Gottes, kündet immer das Nahen des 
göttlichen Boten und das kommende Heil, der üble 
Geruch die Sendlinge des Bösen und die nahende Ver- 
dammnis an; sie bilden geradezu das Wesen der beiden 
streitenden Mächte. So ist es nicht wunderbar» daß jene 
alchemistische heidnische Schrift dies Bringen des 
Lebens einem q)äpfiaKov Tflc dOavaciac zuschreibt Der Aus- 
druck, der auch in jungägyptischer Literatur wieder- 
kehrt, ist offenbar formelhaft geworden und kann, für 
Ignatius, der ja dem syrischen Gedankreis nahe ^^teht, 
selbs^ das Brot des Abendmahles, also den Leib Christi, 
bedeuten. Vielleicht darf man, wenn man die Wandlungs- 
fähigkeit solcher Vorteilungen bedenkt, selbst an jene 
früher erwähnte phrygische Weihehandlung erinnern, 
bei welcher man in der nächtlichen Feier der Auferstehung 
des Gottes den Hals des Gläubigen mit einer duftenden 
Salbe bestreicht und ihm die Verheißung der cuiTiipia 
zuflüstert^^ Daß in demselben Kult der Myste nach der 
Wiedergeburt Milchnahrung empfängt, da der Gott in 
ihm oder er in dem Gott noch ein Kind ist, hat man 
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längst damit verglichen, daß Paulus den Korinthem, 
denen er nicht alles sagen konnte, weil sie noch nicht 
irveu^aTiKol sind, nur Kinder in Christo, Milch statt fester 
Nahrung geboten haben wilL Daß später der erste Pe- 
trusbrief den gleichen Kultbrauch als Bild verwendet, 
wird man nur als Bestätigung für diese Erklänmg an- 
führen dürfen. Aber wichtiger als all diese Einzelzüge, 
die sich mühelos vermehren lie^ßen, wird natürlich die 
Frage sein, ob jener ganze eigenartige Gedankengang, 
daß in dem Einen alle sterben und auferstehen, ob die 
Vorstellung von dem Sein in Christus, die Auffassung 
der Vision als einer das Wesen ändernden Kraft, ja selbst 
jene Vorstellung von dem Schauen Gottes imd der vollen 
Autonomie und Freiheit, die es bewirkt, mit dem Geist 
hellenistischer Mysterienreligionen zusammenhängen. 
Einzelne Bilder und Vorstellungen können ja gleichzeitig 
und doch imabhängig an verschiedenen Stellen entstehen, 
nicht aber eine einheitliche Gedankenreihe. Dies ist der 
Grund, warum ich versucht habe, die Zusanmienhänge 
der verschiedenen Vorstellungen ein wenig schärfer, als 
es bisher geschehen ist, hervorzuheben. 

Entscheidend für mich ist dabei ein seltsames, uns zu- 
nächst kaum verständliches Empfinden der Doppelheit 
der eigenen Persönlichkeit, das mir bei Paulus nicht selten 
durchzubrechen scheint. Ich meine damit nicht das 
Empfinden des Widerstreites eines Willens zum Guten 
und eines Zwanges zum Bösen in uns; jeder tiefer emp- 
findende Mensch kennt das, imd schon Seneca kann es 
schildern, ohne dabei den Boden antik griechischen Emp- 
findens weit zu verlassen. Ebensowenig meine ich den 
Gegensatz eines unscheinbaren Außenlebens und reichen 
Innenlebens, den schon Plato an seinem Meister empfand 
und hervorhob. Allerdings steigert Sich das Gefühl für 
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diesen Gegensatz in einzelnen Zeiten zu eigenartiger 
Stärke und beschränkt sich durchaus nicht auf das re- 
ligiöse Gebiet Gewiß hat der Gedanke, äußerlich nur 
ein armes und künunerliches , vielleicht krüppelhaftes. 
Menschenkind zu sein und innerlich doch das Höchste 
und Glückseligste, was es geben kann, ein Gotteskind^ 
Millionen von Herzen nicht im Christentum allein ge- 
tröstet. Und etwas Ähnliches war es, wenn in der Zeit 
da unsere Wissenschaft noch eine Herzenssache war,, 
der wandernde Humanist oder der darbende Schulmei- 
ster in ärmlicher Kammer den Reichtum seines Innen^ 
lebens und seines Verkehrs mit den größten Geistern aller 
Zeiten so beglückend empfand, daß er denen, die nur- 
das Äußere zu sehen vermochten, stolz sagen konnte: 
ihr wißt gar nicht was ich bin. Aber solche Empfindungen, 
die wir alle wohl nachfühlen können, und die zweifellos, 
auch auf Paulus gewirkt haben, genügen doch nicht zur 
Erklärung eines Satzes wie 'ich lebe, doch nicht ich, 
Christus lebet in mir'. Daß er uns altvertraut und fast 
zur Formel geworden ist, darf das Empfinden für seine 
Eigenartigkeit nicht abstumpfen; wir müssen suchen, ihn 
zunächst wörtlich zu verstehen und aus ihm manches 
andere uns befremdende Wort zu deuten. Es geht mir 
ähnlich mit jener eigenartigen Einkleidung der höchsten 
Vision, auf welche sich Paulus beruft: *Ich kenne einen 
Menschen in Christus, der entruckt ward . . . dieser Mensch 
ward hinaufgehoben, . . . dieser Mensch horte . . . diese» 
Menschen will ich mich rühmen, meiner selbst aber mich 
nicht rühmen, es sei denn meiner Schwachheit' Ge- 
schraubt und gesucht nennen einzelne Erklärer diese 
noch nach der Ekstase fortwirkende Scheidung zweier 
a dem eigenen Ich, oder suchen wohl um sie- 
romen, indem sie eine sprachwidrige Aus- 
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^rucksform den einfachen und Jdaren Worten aufzwän- 
:gen wollen und den Zusammenhang zerstören« Aber das- 
selbe Doppelempfinden des schwachen Menschen und 
des Gott Wesens in ihm, aus dem diese Worte sich al- 
lein leicht und ungezwungen erklären, kann mir überhaupt 
»erst die wunderbare Vereinigung der großartigen Starr- 
heit und fast übermenschlichen Selbstgewißheit des Pneu- 
matikers und des Seufzens und Sehnens des armen Men- 
schenherzens nach Erlosimg von der Sünde in Paulus 
erklären. Gewiß, solch ein Empfinden erlernt man nicht 
oder überträgt es kurzweg aus einer fremden Religion 
in die eigene; dennoch, wird es im einzelnen begreif- 
licher, wenn wir Ähnliches in der Stimmung seiner Zeit 
nachweisen können. Wir finden dies Gefiihl eines Dop- 
pelseins im vollsten Wortsinn in der Mysterienliteratur 
und den Mysterienreligionen, und wir finden es weiter 
im Gmostizismus, der aus ihnen hervorwächst Auch hier 
ist der Pneumatiker im Grunde ein göttliches Wesen 
imd ist trotz seines irdischen Leibes in eine andere Welt 
entrückt, die allein Wert und Wahrheit hat. Die Auto- 
nomie ist zuletzt bis zur Zügellosigkeit religiöser Phan- 
tasie gesteigert, und je bunter sie die zu Anfang wohl 
noch den umgedeuteten Volksreligionen entnommenen 
Elemente ausbildet und in immer neue Zusammensetzun- 
gen bringt, um so sicherer macht sie ihrer Zeit den Ein- 
druck innerer Wahrheit. Man darf, wenn man Kleines 
mit Großem vergleichen will, vielleicht an jene Nachblüte 
•der Romantik in E.T. A. Hofimann erinnern.*^ Aus dem 
Gedanken, daß neben der nüchternen Alltagswelt noch 
eine zweite höhere besteht, in der das Kind imd der Dich- 
ter leben, und daß diese zweite Welt nicht nur auch 
-eine Art Wahrheit hat, sondern die allein wertvolle ist 
»^erwachsen durch inneren Zwang die immer krauseren 
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und bizarreren Phantasien, deren Reiz für ihre Zeit ge- 
rade darin liegt, daß sie dem Alltagsmenschen so fremd- 
artig und unverständlich erscheinen und sich an höher 
Organisierte wenden. 

Wohl trennt eine weite Kluft Paulus von dieser späteren 
Entwicklung; aber Anfänge jenes hellenistischen Grund— 
empfindens treflfen wir schon bei ihm, und die religions* 
geschichtliche Betrachtung darf ihn in diese Entwick- 
lungsreihe stellen nicht als den ersten, wohl aber als 
den größten aller Gtiostiker. Jenes allgemeine Grund- 
empfinden aber wird sie historisch verstehen konneni. 
Aus den Todes- und Unsterblichkeitsvorstellungen hatte 
uralter Volksglaube die Weihe des Lebenden abgeleitet; 
Zauberhandlungen, deren Bedeutung im Mutterlande 
kaum mehr verstanden wurde, dienten ursprünglich der 
Darstellung. Nun kam in der Propaganda der Zusammen- 
stoß mit fremdem Volkstum und der Zwang zu erklären; 
die Religion war persönlich, die Priesterweihe die Begrün- 
dung der Hoffnimg des Gläubigen auf das Heil geworden r 
griechische Sprache und griechisches Denken zwang; 
Begriffe zu formulieren und Deutungen zu suchen. Wi- 
dersprüche waren hier schon für den Heiden unvermeid- 
lich und lassen sich z. B. in der Hermetischen Litera- 
tur leicht verfolgen. Für Paulus werden sie durch den 
tiefen sittlichen Ernst der jüdischen Religion, dem zau- 
berhafte Verwandlung des sündigen Menschen in ein 
Gottwesen schroff widerspricht, noch schneidender. Über- 
wunden hat er sie nicht, aber in dem Ringen um einen 
Ausgleich erwuchsen ihm die tiefsten religiösen Erkennt- 
nisse und Empfindungen und schufen eine Sprache des 
Herzens auch für die Zeiten, denen die Empfindung 
für den Zwang, aus dem sie geboren ward, und damit das 
Verständnis für das einzelne Wort längst verloren war^ 
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Der Gegensatz von Autonomie des religiösen Emp-- 
findens und Gebundenheit durch die Tradition, der die 
Entwicklung" jeder höheren Religion bestimmt, ist für 
das nachexilischejudentimi unendlich verschärft, zunächst 
durch die immittelbaren Einwirkungen anderer orien^ 
talischer Religionen, bald auch durch den sie verstär- 
kenden und zum Teil wiederholenden Einfluß des Hei* 
lemsmus, der nach unserer Auffassung ja im wesent» 
liehen orientalisches Edelmetall in griechischer Prägung 
bot Die Frage, wieweit jene beiden Wellen der gleichen 
Flut auf Paulus schon durch jüdische Venhittlung ge- 
wirkt haben, muß gewiß einst aufgeworfen werden. Aber 
als entscheidend darf sie überhaupt nicht gelten, und 
ganz beantworten wird sie sich nie lassen. Daß Paulus 
auf die Anschauungen der Gemeinden, an die er schreibt^ 
Rücksicht nimmt und sich müht, auf ihre Sprache und 
V-orstelkmgen einzugehen, sehen wir in den Korinther- 
briefen, und müßte selbstverständlich sein. Insofern ist 
ein Zusammenwirken indirekter imd direkter (also zu- 
nächst hellenistisch-jüdischer und später rein hellenisti- 
scher) Einflüsse von vornherein wahrscheinlich. Nur darf 
man das Innerste und Persönlichste in der Religiosität 
des Paulus nicht aus dem Glauben seiner späteren Ge-^ 
meinden herleiten. Daß ander Peripherie des palästinen- 
sischen Judentums sich schon starke Einwirkungen anderer 
orientalischer Religionen fühlbar machen, zeigt die Pre- 
digt des Täufers, die durch eine wenig jüngere mandäische 
Schrift überraschend erläutert und ergänzt wird. Aber 
was wir von der Johannestaufe wissen, bleibt von der 
Paülinischen Auffassung des mit Christus vereinigenden 
Sakramentes noch weit entfernt Daß auch sonst im Ju-> 
dentum symbolische Handlungen wie das Reinigungsbad 
Wert i gewinnen und einzelne an den Hellenismus an- 
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klingende Bilder vielleicht damals schon aufkommen, wie 
etwa, dafi, wer sich von seinen Sünden bekehrt, eioen 
Geist der Reinheit empfangt, der ihn antreibt, den Weg 
des Guten zu wandeln, und dafi er so leben soll, als ob 
er eben erst geboren wäre, oder daß der durch die Taufe 
und Beschneidimg hindurchgegangene Prosel3rt, der aus 
seinem Volkstum und allen Beziehungen gelöst ist, einem 
neugeborenen Kinde gleich ist — all das kann man ruhig* 
zugeben und es doch für viel zu wenig halten, um auch 
nur den Glauben an das Sterben des alten Menschen 
und die Schöpfung des neuen aus dem Jüdischen abzu- 
leiten. Derartige religiöse Wirkungen üben nicht Ein- 
falle, sondern Lebensüberzeugungen* Gewiß ist es wich- 
tig, daß wie in der gesamten Umwelt, so auch im Juden- 
tum damals trotz der offiziellen Ablehnung der Glaube 
an die fortdauernden ^Wirkungen des Geistes', an Pro- 
phetentum, Wunderkraft und Zauber wieder zunimmt, 
aber man darf wohl fragen, wo denn auf jüdischem Bo- 
den diese ^Wirkungen des Geistes' ähnlich zentrale Be- 
deutung für die cuüTripia haben, daß sie eine völlige Än- 
derung der ganzen Wesenheit und Natur bedeuten« Wo 
finden wir irgend etwas dem hellenistischen Mysterium 
Entsprechendes? Jene Vision femer, die den Paulus oder 
sein zweites Ich zum dritten Himmel entrückt, ist gewiß 
^jüdisch' empfunden. Sie nennt ja statt des ^Gefildes der 
Wahrheit', das der hellenistische Myste in der Himmels- 
wanderung sucht, das Paradies und kennt drei überein- 
anderliegende Himmel, nicht sieben. Sie hat auch Ge- 
genbilder in jüdischen Apokalypsen und Himmelfahrten, 
und Vorstellungen derart sind, allerdings völlig verblaßt 
und ohne jede religiöse Bedeutung, bis in die rabbini- 
stische Literatur gedrungen. Aber Himmelfahrten und 
Apokalypsen sind durch den Hellenismus zur Erbau- 
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Imgsliteratur geworden und werden am Schreibtisch er- 
funden oder umgebildet. Es ist etwas anderes, wenn ein 
Paulus solche Vision erlebt; das setzt voraus, daß er 
schon vorher ganz in diesen Anschauungen gelebt hat, 
und die Art der Erzählung zeigt, daß auch seine Ge- 
meinde diese Anschauungen kennt. Und auf diese Vision 
kann er seinen Anspruch, nicht unter, sondern eher über 
den Uraposteln zu stehen, nur gründen, wenn er selbst 
ebenso wie seine Gemeinde von der hellenistischen, also 
ursprünglich orientalischen, aber nicht jüdischen Wer- 
tung dieses unmittelbaren Schauens Gottes durchdrun- 
gen ist, und — wenn die Petrusgemeinde zu Korinth 
nichts Ahnliches von ihrem Meister zu berichten hat 
Aber wir haben ja einen absolut sicheren Beweis und 
zugleich einen Gradmesser für die Stärke sogar der un- 
mittelbaren Einwirkung des Hellenismus auf den Apostel, 
ich meine die Sprache. Die Wörter, welche in einem der- 
artigen, in seinem Ursprung fraglichen Zusammenhang 
technisch gebraucht sind, müssen befragt werden, also 
in unserem Falle etwa i|;uxiköc und TTveujiaTiKÖc, tvujcic und 
ÄTvujcia, cpujTiCeiv und böHa, laopcpoöcGai und |LieTa|iopcpoCc6at, 
bzw. imopqpii, cibCecGai und cwiripia, oder voiic in dem Sinne 
von Trv€ö|uia als jenes göttliche Fluidum, das dem Erwähl- 
ten als Gnadengabe, als xotpicjia, verliehen wird. Die Vor- 
steDung, die sich dem Apostel mit jedem von ihnen ver- 
bindet, darf doch nicht aus modemer Spekulation, son- 
dern nur aus dem Gebrauche seiner Zeit gewonnen wer- 
den, und jedes dieser Wörter hat in ihm seine eigene 
Geschichte. Wer uns so mit einer Kenntnis beider Spra- 
chen und Literaturen die Worte und Bilder der verschie- 
denen Gedankenkreise des Paulus und seiner Nachfolger 
erläuterte, würde wirkliches Licht aus dem Osten bringen, 
und jene übergewaltige, religiös schöpferische Lidivi- 
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dualität würde nicht verlieren, wenn wir erkennten, was 
er aus dem tiefsten Empfinden der beiden ihn umgeben-^ 
den Welten sich zu eigen gemacht und in sich umge- 
bildet hat 

Einstweilen scheint uns aus dem Dimkel der Entwick- 
lungsgeschichte des Apostels eine Tatsache mit wachsen- 
der Bestimmtheit entgegenzudämmem: er hat ernstlich 
darum genmgen, auch den HeDenen Hellene zu werden. 
Die hellenistische religiöse Literatur muß er gelesen 
haben; ihre Sprache redet er, in ihre Gedgmken hat er 
sich hineinversetzt, wohl weil die gleiche Gedankenwelt 
ihn schon früher berührt hat.*® Jetzt schlössen sich diese 
Gedanken mit innerer Notwendigkeit an die neue, über 
alles Judentum hinausgehende Lebenserfahrung. So ge- 
wannen sie für ihn — anders als füt Philo, den man ver- 
gleichen, aber nie zur genetischen Erklärung heranziehen 
darf — lebendige Kraft. Sie befreiten ihn unmerklich 
zunächst von der Tradition, die sich in der Gemeinde 
auf jüdischem Boden zu bilden begonnen hatte, und der 
Kampf, der bald folgte, brachte ihm das Bewußtsein der 
Freiheit, die für ihn nun überall ist, wo der Geist des 
Herrn ist Mag unendlich viel in seinem Empfinden und 
Denken jüdisch geblieben sein, dem Hellenismus ver- 
dankt er den Glauben an sein Apostolat und seine Frei- 
heit Hierin liegt die größte und für die Weltgeschichte 
bedeutsamste Wirkung der antiken Mysterienreligionen. 
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Beilagen und Anmerkungen. 

1. (S. 2.) Die Betrachtungsart Es handelt sich also um 
die allgemeine Religion oder Religiosität der gebildeten Elreise 
und um die Unterschiede zwischen ihr und der vorausliegen- 
den Polis-Religion. Die Frage nach dem Ursprung der ein- 
zelnen Vorstellungen und dem Anteil, den die verschiedenen 
Nationen an der Bildung jener allgemeinen Religion gehabt 
haben, tritt dagegen zurück. Ein solches deskriptives Ver- 
fahren schließt, wie ich in der Zeitschr. f. neutest. Wissensch. 
XIII (1912) S. 14 dargelegt habe, notwendig an die einzelnen 
religiösen Persönlichkeiten und vergleicht sie miteinander. Daß 
im Poimandres einer der vielen Propheten zu uns spricht, die 
damals sich selbst als Gottwesen fühlten und durch ihre Lehre 
die Menschheit retten oder „erlösen'' wollten, hat für uns mehr 
Wichtigkeit als die Frage, wie viele Gläubige er gefunden 
hat. Die Anschauimgen der sogenannten Mithrasliturgie haben 

« 

für uns Interesse trotz der Erkenntnis, daß es sicher nicht die 
offizielle Liturgie der Mithrasmysterien war. Gerade Durch- 
schnittserscheinungen wie ihr Verfasser charakterisieren eine 
Zeit und ihr Empfinden besser als die überragenden Einzel- 
persönlichkeiten. Ganz verschieden ist das analytische Ver- 
fahren, das die einzelnen Bildungselemente bis zu ihrem letzten 
Ursprung verfolgen möchte. Die manchmal erhobene Forde- 
rung, daß wir mit dem Christentum nur vergleichen, was ein- 
wandfrei als Sonderbesitz eines bestimmten Volksstammes er- 
wiesen sei, verkennt den prinzipiellen Unterschied beider Me- 
thoden und — den Charakter der Zeit. 

2. (S. 3.) Frohgriechische Mysterien. Auch die älteren 
griechischen Mysterien müssen eben darum aus der Betrach- 
tung ausgeschieden werden. Wenn sie auch nach der Wieder- 

5' 
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belebung der Religion wieder eine gewisse Bedeutung gewinnen, 
so geht doch diese Wiederbelebung selbst nicht von ihnen aus, 
und ihre Rückwirkung auf die dem' Orient entlehnten, also 
hellenistischen Mysterienvorstellungen kann nur gering ge- 
wesen sein, Ihnen fehlt der Hintergrund einer besonderen Re- 
ligion, die Werbetätigkeit der Propheten und die Darstellung 
in der Literatur. £s überrascht fast, daß noch Epikur stärker 
auf sie Bezug nimmt und ihnen z. B. den Gebrauch von rdXei- 
o^ entlehnt, vgl. die von Diels überzeugend hergestellte Sen- 
tenz (Philodem irepi 9€&v a' col. 24, 12, Abhandl. d. Berliner 
Akad. 1915 S. 41 und 93, i) oub^ töv T€[X€iui^] T^Xeio[v 01 
6601 Tr]dvTe? a)Lia [cpoßeTv] fe [v]o|iiZ[ovTai. Bringt man sie 
mit Lukrez I Soff, in Verbindung, so wird man das großartige 
Bild, wie dieser xeXeio^ die Pforten des Himmelstempels sprengt 
und die Erkenntnis seinen Jüngern als Beute zurückbringt (vgl. 
Lukr. III 14, Heinze S. 52), ihm selbst oder seinen nächsten 
Schülern lassen müssen. 

3. (S. 4.) Das Humanitätsideal. Daß ein solches Humanitäts- 
ideal wirklich existiert hat, habe ich in dem Vortrag „Werden und 
Wesen der Humanität im Altertum'*, Straßburg 1907, zu erweisen 
versucht, sein plötzliches Entschwinden aber wohl zu äußerlich 
erklärt. Wenn Livius trotz seiner hohen Bewunderung Ciceros 
und trotz seiner philosophischen Interessen das Wort humanitas 
im weiteren Sinne meidet, so kann der Grund nur das unter Au- 
gustus neu erweckte Nationalgefühl sein. Echtes Römertum, 
nicht echtes Menschentum wird die neue Losung, nur um- 
schließt der neue Begriff des Römertums auch die iraibeia mit ; 
so gibt man einen Wortgebrauch, der einen Gegensatz anzu- 
deuten scheint, mit Bewußtsein auf. 

4. (S. 5.) Poseidonios. Methodisch ist dabei die Anerken* 
nung der Prophetie und die Begründung der Religion auf die 
innere Erfahrung von entscheidender Wichtigkeit. So wird die 
Philosophie ihm die Wissenschaft von den menschlichen und 
von den göttlichen Dingen und ihrem Zusammenhang. Kennt- 
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nis der Mysteriensprache zeigt sich' öfters, z. B. Seneca ep. 90» 
2 7 ff. : ceterum ad beatum staium tendit (philosophia)^ ülo ducit^ illo 
vias aperü: quae sint mala, quae videanturj ostendit, vanitatem 
exuit mentibuSy dat magniiudinein solidam, inflatam vero et ex inani 
speciosam reprimit nee ignorari sintty inier magna quid intersit et tU" 
mida (hier schließt der erste Teil, die Ethik oder der TTpOTpeTt- 
TiKÖ^). totius naiurae noiiiiam ac suae tradit: quid sint dii qualeS" 
que declaraty quid inferi, quid lares et genii (r^plDe^ KOl bai|uiOV€q), 
quid in secundam numinum formam animae perpetitae (diraGavaTiC- 
OeTcai)» ubi consisianty . quid agant^ quid possinty quid velint. haec 
eius initiamenta sunty per quae non municipale sacrum (ttÖXcu)^ 
Tivo^ i€pÖv), sed ingens deorum omnium templunty mundus ipse re^ 
seratuTy cuius Vera simulacra verasque facies cemendas menttbus 
protulit; nam ad spectacula tarn magna hebes visus est (so weit Tiepi 
TTJq ToO TravTÖ^ qpüceuüq). ad iniiia deinde rerum redit aeternam^ 
que rattonem toti inditam et vim omnium seminum singula proprie 
figurantemy tum de animo coepit inquirere, unde essety ubi, quamdiUy 
in quot membra divisus (irepi qpuC€U)^ ävGpidTTOU. Es folgt mit 
der Einfübrung deinde a corporibus se ad incorporalia transtulit 
Logik und Dialektik). Weihen erschließen ein äbuTOV, in wel- 
chem die Seele die Götter von Angesicht zu Angesicht schaut 
und dabei das All und die eigene Natur erkennt. Es ist, wie 
wir sehen werden, die yvujci^ (vgl, § 34 nee nosse tantum, sed 
sequi deos, Norden Agnostos Theos S. 9 1 , dem Wortgebrauch 
entspricht Minucius Felix 6, i, der die Forderung tou^ 0€OU^ 
bei c^ßecGai irpöiepov ^ Tviövai übersetzt quos a parenttbus 
ante inbutus es titriere quam nosse familiarius. Zur Sentenz 
vgl. Lukan III 415 tantum terroribus addity quos timeant non nosse 
deosy Norden S. 92). 

5. (S. 6.) Die religiöse Wirkung der persischen Herr- 
schaft Vgl. hierzu meine Abhandlung, „Die Göttin Psyche in 
der hellenistischen und der frühchristlichen Literatur'', Sitzungs- 
ber. der Heidelberger Akademie d. Wissenschaften Jahrg. 191 7 
Abh. 10. Die hier vertretene Anschauung, daß der Mandäis- 
mus und der Manichäismus uns im wesentlichen altiranische 
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Volksanschauungen (allerdings — besonders der erstere — 
unter Beimischung anderer, hauptsächlich babylonischer Ele- 
mente) bewahrt hat, hat sich mir bestätigt, seit mir durch die 
Güte Prof. M. Lidzbarskis die mandäischen, durch die opfer- 
wülige Beihilfe von F. W. K. Müller, A, v. Le Coq und Fr. 
C Andreas die manichäischen Religionsurkunden in größerem 
Umfange bekannt geworden sind. Auf ein interessantes Doku- 
ment des Synkretismus, das Prof. Lidzbarski in der £phe- 
meris für semitische Epigraphik I 66 ff. mitgeteilt hat, verweise 
ich beiläufig. In Kappadokien wird noch spät die Hochzeit der 
mazdajasnischen Religion mit König Bei gefeiert; er hat sie 
erwählt, weil sie sehr weise und schöner ist als Göttinnen! 
Einen Gegensatz dazu bietet der späte manichäische Text, 
den A. v. Le Coq in den Sitzungsber. d. Berliner Akad. 1 908 
S. 398 ff. veröffentlicht hat: Zarathustra dringt nach Babylon vor 
und überwindet und tötet den zaubermächtigen Stadtgott. 
[Einen anderen, noch interessanteren Beleg der verdunkelt fort- 
lebenden Empfindung für den Gegensatz iranischer und baby- 
lonischer Religion bietet derselbe Abhandl. d. Berliner Akad. 1 9 1 9 
S. 5 : Marduk erscheint als Antimithras und Urbild des Antichrist.] 

6. (S. 6.) Missionstätigkeit Mit den Listen der Kultorte 
eines Gottes, die sich in älterer Zeit in vielen Tempeln Ägjrp- 
tens finden (Junker, Die Onurislegende S. 69) ist jetzt das Ver- 
zeichnis der Kultorte der Isis in der ganzen oiKOUjidvr] Oxyrh. 
Pap. 1380 zu vergleichen. Gibt es mehr Einblick in das Äu- 
ßere ägyptischer Missionsarbeit, so eröffnet der Traktat eines 
Imuthes-Dieners auf der Rückseite desselben Papyrus (1381) 
uns einen überraschenden Einblick in die Stimmung dieser 
Kreise und erschließt zugleich das Verständnis für die Herme- 
tischen Schriften, Bezeichnet der Verfasser doch als Zweck 
seiner griechischen Überarbeitung ägyptischer religiöser Schrif- 
ten (Z. 198): '€XXtiv\^ bfe TTttca T^iScca tt^v cf]v XaXrjcei kropiav 
Kai Tcaq "GXXnv dvf|p töv toö OGa ceßrjcerai 1^oü9Tlv. Das 
erinnert an Philipperbr. 2, 11: Kai iräca T^^cca dHo)LioXoT''ic€- 
Tai ÖTi Kupiog 'IncoOg XpiCTÖq ei? höiav Oeou TraTpöq. 
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7. (S. 7.) Urkunden phrygischer Religion. Nicht für die 
Mysterien bestimmt, aber ganz von Mysterienanschanungen 
darchtränkt ist die Naas3enerpredigt (Poimandres S. 8 3 ff. ; Wend- 
land, Die hellenistisch-römische Kultur S. 177 ff.; Ausgabe des 
HippolytS. 79 ff.). Das System, welches zugrunde liegt, fallt nach 
Poseidonios (vgl. die Mischung stoischer und pUtonischev Ele- 
mente, die Wendland anerkennt) und vor die Mitte des zwei- 
ten Jahrhunderts; es ähnelt in vielem dem System ägyptischer 
Mysterienreligion, dem Plutarch . sich anschließt, und wirkt 
weiter bis zu Sallust irepi OeuJV xal köcjliou. Der Verfasser war 
ein namhafter Prophet, dessen Werk als Offenbarungsschrift 
in die christliche Gnosis übernommen und umdeutend erwei- 
tert wurde. Die beiden Festbeschreibungen finden sich bei Pru- 
dentius Peristephan. X 1006 ff. uüd IncerÜ Carmen contra paganos 
V. 57 ff., Hepding, Attis, S. 65 und 61 (Hepding vergleicht beide 
Schilderungen nicht scharf genug) sowie bei Firmicus Matemus 
De errore pro/. reL c. 22 fi., Hepding S. 50. Ich werde auf die 
letztere Schilderung weiter unten zurückkommen. Die mani* 
chäischen und mandäischen Urkunden sind zum großen Teil 
noch unveröffentlicht Ich kann sie im folgenden nur in kurzen 
Inhaltsangaben berücksichtigen. 

8. (S. 8.) ZTpaTiüüxai 0€oO, Katoxoi, bec^iou Über 
den Begriff der sancta mäitia hat Cumont, Textes et monuments 
rel, aux tnyst, de Mithra I 317, i und Les religions orientales 
dans le paganisme Romain, p. XV n. i gehandelt, ohne freilich 
die Hauptstelle voll zu berücksichtigen. Die Aufforderung des 
Isispriesters bei Apuleius XI ly, da nomen sanctae huk militiaej 
cidus nan olim sacramento etiam rogabaris muß mit Livius 39, 
1 5» 1 3 verglichen werden, der gegen di& Bacchusmysten sagen 
läßt: hoc sacramtnto tnitiatos iuvenes milites faciendos censetü, 
Qidrites? iü ex obsceno sacrario eductis arma committenda? Die 
Erfindung hatte nur Sinn, wenn Livius wußte, daß im Mysterien- 
kult seiner Zeit das Bild der miliiia üblich war, und wenn die 
erste Weihe als Ablegung des Treueides gefaßt wurde, ja sa^ 
cramentum schon fast die Bedeutung von Weihe angenoiounen 
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hatte. Mit dieser AuffaBSung bäu^ bei Apuleius die Vorstelltmg 
zusammen, daß der Myate ein lebenslängliches obstquium oder 
minhierittm gelobt; sein Leben ist der Gottheit verfallen, vgl. 
XI b: plane mtmintris etpenila nunle conditum semper lenebis mihi 
reliqua vilae hiat atrricula ad luque Urminoi ultimi Spiritus va- 
dala. Er ist boü\o^ 0eö?, vgl. XI 15: nam in tos, quorum sibi 
vitas iiny servitmm deae nostrae maieslas vindicmit, non luüiet lo- 
cttm casus infeslus. Die Göttin erschließt die Totenwelt und die 
Welt des Heils (der cuiTTlpict); der Eintritt in ihren Dienst 
endet das alte Leben durch eine Art Tod und verpHanzt durch 
eine Art Wiedergeburt in ein neues. Die gnoatische Vorstel- 
lung, daß dies neue Leben sich in einem andern Reich oder 
einer andern Welt vollzieht und eben dadurch der Ei)jc^)i^vif 
entrückt ist, ist nicht klar ausgesprochen, kann aber sehr woht 
mitwirken, vgl. XI 2 1 : numen deae sohat . . . sua Providentia quodam 
modo rinaiosadnovae ripoaererursus saluiiscurmuia. Auf die Zuge- 
hörigkeit zu einem Volkstum (und Lande) weist die Bezeichnung 
npocr|\uT05 oder iTn)XiJTT]g, advetui, welch letzteres bei Apuleius 
mit religiosiwviechselt, vgl. XI 26: tram eulior denique adsi^bms, /am 
guidem advena, religionis auttm indigena. Daß indigma dabei nicht 
willkürliche Neubildung des Apuleius, sondern fester terminus 
auch der hellenistischen Mysterienreligionen ist, die, so inter- 
__.• — , _.. -ei^Qrdgj) sind, doch in ihrer Terminologie die 
itionaler Religionen festhalten, zeigt bei Quinti- 
\ die Beschreibung des Kampfes der Atticisten 
kaec manus quasi quihusdam sacris imliata (beachte 
he Bild) ut alienigenam. et parum super stitiosum 
in; sie selbst hätten religiosum gesagt) devinc- 
egibus insequebaiur. Der leidenschaftliche Kampf 
egen den Abtrünnigen war offenbar öfters be- 
en. Nehmen wir zu dem allen die Bezeichnung 
des der Mithrastaysten als mililes, ao kommen wir 
latsvoiBtellungen, aber schwerlich, wie Cumont 
ilellungen ans der Diadochenver waltung; alles 
primitivere orientalische Verhältnisse, denen das 
nit seinen KUentenaoldaten (z. T. Gefangenen, 
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denen der König das Leben geschenkt hat) immer noch näher 
kommen mag. Die Nachahmung des Sprachgebrauchs in der 
jüngeren Philosophie, auf die Cumont a. a. O. Wert zu legen 
scheint, ist für die Mysteriensprache gleichgültig, oder vielmehr, 
sie stammt aus dem Mysterienbrauch. 

So könnte es zunächst scheinen, als ob ein alter ferminus 
iechnicus der Mithrasreligion in die korinthischen Isismysterien 
übertragen sei. Daß er mitgewirkt hat, will ich nicht bestreiten; 
daß er nicht allein wirkt, glaube ich aus einem nach vielen 
Seiten interessanten Zaubertext dartun zu können. In dem 
großen Pariser Zauberpapjrrus finden wir bei Wessely, Griech. 
Zauberpap. (Denkschr. d. K. K. Akad. 1888) S. 48, Z. 154 ff. 
die angebliche Schrift eines Priesters Nephotes an den letzten 
König des freien Ägyptens, den 'weisen' Psammetich, der eben- 
so wie sein Spiegelbild Nektanebos im Alexanderroman die 
Lekanomantie betreibt. Ich gehe auf die Vorschriften für sie 
ein wenig näher ein, weil sie einzelne Züge der Schilderung 
des Apuleius belegen. Der Zauberer, der einen Führer (jiiucTa- 
fuifö^) bei sich hat, soll sich im Totengewande mit ver- 
bundenen Augen hinlegen, sie außerdem noch fest schließend. 
So spricht er das Gebet, welches die göttliche dv^pxeia hat 
(Z. 160), an Seth oder Typhon (179 ff.): xpaTm^ Tiiqpujv, ir\q 
dvu) CKTiTTTOuxia^ CKTiTTToOxe Kai buvdcTa, 0efe Geujv, ävoH, t^\i> 
eifii 6 CUV coi Tr|v Skr\v oiKOUfi^vT|v dvacKaXeiica^ Kai Öeu- 
pibv TÖv |i€Tav ''Ocipiv, 8v coi b^c^lov flveTKa, ^t^ ei^i 6 cuv 
col cumnaxrjca^ toT^ öeoi^ — o\ hk (andere Exemplare): irpö^ 
Toü^ 0€ou^ — ^Tw eijii 6 KXeica^ oupavoO biccag tixüx«^ ^al 
Kotfüitca^ bpdKovxa <Td>v dGedipitrov, cnica^ 9dXaccav (lies 
GaXdccnO p€T6pa, iroTa^Äv vd|LiaTa, fixpi? oß Kupieucr)^ -i-ficbe 
Tf]q cKnTTTOuxia^* 6 cö^ CTpariuiTTi^ UTTÖ Geüjv veviKimai, 
TrpTivfi^ ß^pi^^ai jirivibo^ eivcKev Kcvn^' dreipou, ikctu), töv 
cöv, kvoö^ai, q)iXov Kai iLirj |ui€ ^iipij^ xöovopiq)fj, fivaE G€ujv 
buvd^iucov, iK€TU), hbq hi jioi Taürriv Tfjv X^piv, W öxav Tivd 
auTÄv TÄv GeuJV q>pdcu) ^oXeiv djuai^ doibai^ GatTOv öq)GQ 
|ioi ^oXuiv. Daß sich mit Weglassung kleiner Verbindungs- 
glieder und einfachen Änderungen iambische Trimeter her- 
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Stellen lassen, erwähne ich nur beiläufig, um die theologische 
Quelle des Zaubers zu kennzeichnen. Das Bild ist klar: als 
Krieger des Seth hat der Myste für seinen Gott gegen die 
andern Götter gefochten, damit Seth Ägypten, d, h. die Erde, 
beherrsche. Jetzt liegt er verwundet oder vielmehr gestorben 
da; sein Gott soll ihn erwecken. Es ist ein Wiedertioltings- 
mysterium; Psammetich wird ja ausdrücklich schon vorher als 
Zauberer (fipicxo? CGquciVi;) bezeichnet; auch die Weihe des 
Apnleius muß auf Befehl der Göttin erneuert werden. Die 
Folgen des Gebeies werden wieder in Prosa beschrieben: raO- 
Td CDU etTTÖVToq rpl? cti^ielov Ictoi riis cucräceiu^ röbe — 
cö bk iiafXKi]v i|)ux^v ^Xüiv ÖTiXicGeij ji^ Safißriö^i? — 
UpoE TÄp neXÄTio? KaTairrd? TÜnTei C€ taic mr^pufiiv el? tö 
TiXäcpa cou, TOÖTo aÜTd hriXtiiv ÄEavacxiival cc. cü bfe Äva- 
CTÖ? äpqjitcÖTjTi XeuKoT^ eVfiaciv Kai ^Tiieue ^ni duciaciriptou 
TEivoO ÄTHiCTÖv Xißavov craTOViaTov \ifMv rdbe' cuvecrii- 
ÖTiv coi (cou) T^ iepqi popq)^, l&uvapü»6T]v ti^i lepiji cou f>v6- 
^la^\ (den Namen lernt man in der persönlichen Begegnung 
mit dem Gott), ^ntruxöv cou t^q änoppoia^ Tiüv dfoiöiiiv, 
KÜpie, ÖEt Oeiüv, ävoE, tiaT^ov. toöto noiiica^ xdieXÖe (kehre 
in die Welt zurück) lco6^ou (püceuj^ Kupieüca^ [{""1^)] bid Tcni- 
TH? Tiiq CuCTdceu)^ ^iiiTeXoup^VTiC {vgl. hierzu Manelhos ratio- 
nalistische Deutung fr. 52 aus Josephos CorUra Äpionem I 26 
'Apevtüq)6i . . . öeici^ . , Öokouvti fiCTecxiiK^vai tpüceuj? xard 
T€ COq)ic(V Kai Trpöfvwciv tüJv 4com^VU)V: er ist ja in der Tat 
später als Gott verehrt worden). Es ist das reine Gegenstück 
zu Dieterichs Mithraslitntgie, ja in gewissem Sinne auch zu 
Apuleius und zeigt den Zusammenhang zwischen Zauber und 
Mysterium trefflich, zugleich aber auch die Vereinfachung und 
Umbildung der Mysterien; in das innere Erlebnis des mit ver- 
bundenen Augen Daliegenden wird alles verlegt; das Zeichen 
der Vereinigung mit Gott (das heißt in dieser Literatur cü- 
'tiacSai), den dreimaligen Schlag mit einwn Fiügel, 
ystagoge natürlich überall und ohne große Vorbe- 
sn. Dann ist der Tote neu belebt, er ersteht vom 
ein Himmelsgewand und mit ihm die tcödEO; 9)3ci^ 
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an und bringt das Dankopfer, das auch bei Apuleius erwähnt, 
in den Hermetischen Schriften aber durch das Gebet ersetzt 
ist (vgl. besonders den Schluß des Asclepius). Daß das pro- 
saische Stück eng mit dem Gebet zusammenhängt, zeigt sich 
<larin, daß das Bild von dem Kriegsdienst in ersterem beibe- 
halten ist: 'entsetze dich nicht, die magische Natur deiner 
Seele ist deine Rüstung'. Zugrunde liegen wohl sicher die 
alten Mysterien des Osiris, in denen die Kämpfe der Götter 
wirklich aufgeführt wurden (noch die Quelle von Plutarch, De 
Js. et Os.^ c. 19, weiß davon^ vgl. auch Wiedemann, Milanges 
Nicole^ p. 574); natürlich hatten beide Parteien ihre Streiter; 
■es macht nichts aus, daß unser Myste auf selten des Seth ficht. 
£s scheint mir wichtig, daß wir hier einmal den Zusammen- 
hang jener öjffentlichen Darstellungen mit späteren persönlichen 
Mysterien nachweisen können. Die Mönchserzählungen in den 
Apophthegmaia patrum (Phokas i. 2; Cotelier, Ecclesiae graecae 
monum. I 703; vgl. mein Buch, Historia monachorum und Hi- 
storia Lausiaca S. 107, 3 und 259) zeigen uns, daß der Mönch, 
um die volle dirdOeia, also nach der alten Vorstellung die Icö- 
Oeo^ qpvici^ des Oeio? fivÖpwTTO^, oder, um eine besonders 
wichtige Offenbarung zu erlangen, sich in seinem Totenkleide 
als Leichnam hinlegt, ohne zu essen und zu trinken, bis er die 
Vision erzwungen hat (die beste Parallele für solches Erzwingen 
-der Offenbarung bietet das persische Buch Ardä Viräf , vgl. 
besonders cap. 2, doch ist Anschauung und Brauch nicht auf 
ein Volk beschränkt). Daß für die Vergottung und das Sterben 
des alten Menschen dabei in Ägypten ein Fasten von vierzig 
-Tagen verlangt wird, bestätigt eine alchemistische heidnische 
Offenbarungsschrift (Berthelot, La chtmte au mqyen äge II 320 ; 
Tgl. Festschrift für Fr. C. Andreas S. 35 A. 4), das Alter der 
Anschauung auch Philo (z. B. QuaesL in Exodum II 49 — 52). 
Zugrunde liegt also ein in Ägypten geübter Mysterienbrauch, 
der in das neue Leben eingehen läßt; der heilige Kriegsdienst 
in den Isismysterien des Apuleius beruht also, wie auch Cu- 
mont zugibt, auch auf ägyptischen Vorstellungen. 

Es sei gestattet, beiläufig noch ein paar Nebenzüge hervor- 
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EUbeben, die zar Erklärung des PapTiaa beitragen. Daß die 
Vorschrift geheim bleiben soll, schreibt in üblicher Weise 
Z. 254 vor: aÜTTi i] TipaTUciTtia, ßaciXeO nifictt, ei^ cfe ^ävov 
Xinp>lcäTiu, <pu\acco(i^vr| dirö coö ducTd&OTO?. Der ganze Zan- 
ber soll der XeKavofiavTeia ä(ia Ka\ veKUGaTLUffi afrronTiKi^ 
gelten, aber bis zur Vergottung des Mysten wird davon im 
Grunde nichts gesagt. Erst dadurch, daß er die Icö6€o; (pöcit 
erworben hat, ist er befähigt, die Toten zu beschwören oder 
in der WasserschüsseL die Zukunft zu schauen, wie diea dann 
in der Fortsetzung gesagt wird. £s ist dasselbe Verhältnis, in 
welchem in der sogenannten Mithrasliturgie Mysterium nnd 
eigentliche Zauberhandlung zueinander stehen. Wer Gott von 
Angesicht zu Angesicht geschaut hat, besitzt tvüjci^ und Macht. 
Eine Himmels Wanderung, die in der Mithrasliturgie und bei 
Apuleiua vorkommt, wird hier nicht erwähnt; nur ein Sätzchen 
könnte darauf weisen, daB sie in der Vereinfachung und Ab- 
kürznng des Mysteriums fortgefallen ist: |ir| ^e {livi'i X^'^vo- 
pi<pfi. Es paQt nicht zu der Vorstellung des tot Daliegenden, 
den der Gott erwecken soll, wohl aber in die VorsteUung des 
Himmelsfluges, deren häufiges Vorkommen in verschiedenen 
Verwendungen uns nicht mehr befremden kann. Der Gedanke, 
dafi der Gott den nicht voll des Zaubers Mächtigen zur Erde 
niederfallen läßt, begegnet dabei öfter, vgl, Wessely a. a. O. 
S. 107 Z. 2507 und Foimandres, 5. 227. Daß Nero von den 
Verkündigungen eines Propheten oder Zauberers hörte, der 
den Himmelsäug für möglich erklärte, und ihm daraufhin be- 
fahl, den Versuch zu machen, ist nicht so wunderbar, als ea 
dem Dio Chrysostomus 21, 9, II p. 288, 18 Arnim und Juveoal 
3, 77 erschien. Das Gerede über die von vielen erwartete Probe, 
die sich beständig verzögerte, war allgemein verbreitet, und als 
der erste römische 'Aviatiker', der im Zirkus den Ikarosflng nacli- 
ahmen wollte, unmittelbar vor der Loge des Kaisers zu tödlichem 
Falle kam (Sneton, Nero 12), verband die Volks erinnerung unter 
dem Eindruck des Zauberglaubens beide Ereignisse ; eine weitere 
Wirkung desselben Zauberglaubens ist dann die christliche Ober- 
tragnng auf den Gegner des Petrus, Simon den Magier, — 
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Wir sahen, der Begriff * Weihe' hat sich schoa vor der Zeit 
des Livius mit dem Worte sacramentum verbunden. Das setzt 
voraus, daß nicht nur allgemein der Dienst des Mysten als 
Kriegsdienst für seinen Gott gefaßt wurde, sondern auch, daß 
mit der Weihe regelmäßig der Eid verbunden war. Dies wird 
bestätigt durch eine Angabe Hippolyts Refut prooem, p. 2, 9 
Wendland: xd diröppiiTa jaucrfipia, S TOig |Liuou|i^voi^ juerd jie- 
TciXti? dHiOTriCTiag Tiapabiböaciv ou Ttpötepov ö)ioXoTricavTe?, 
€1 ^f| TÖv ToioÖTOv bouXiucujvTai xpövij) dvaKpejidcavTC^ Kai 
ßXäccp?mov Trpö? xdv dvxujg Geöv KaxacKeudcavre^ Kai Trepiep- 
Ti? T^ixö^evov Tf|g dTraxT^Xia^ ibiuci. Kai tötc boKi^dcavie? 
b^C|Liiov eivai xr^z d^apTia^ (in der Mysterienbotschaft natürlich 
Tiiq Oeoceßeiag oder toö Geoö) ^uoOci xö T^Xeiov toiv kokOjv 
(in der Mysterienbotschaft toiv dtaGuiv) Trapabibövte^, öpKOiq 
br|cavT€<; ^rJTe Öeiireiv |LiriT€ tiö tuxövti incTabouvai, el ^f| 
öjüioiui^ bouXujOeiT]. Von dem Eid gibt der dem Mysterieneid 
nachgebildete Eid der Baruchapokalypse (Hippolyt p. 133, 2) 
eine Vorstellung TTipficai rd ]LiucTr|pia raOra Kai iHemeiv jiTi- 
bevi }kx\hk dvaKd|Lii|;ai dird toö draGoO ^m Tf|v kt(civ. Ein 
Gelöbnis des Schweigens und* des lebenslänglichen Dienstes 
wird auch in der Schilderung des Apuleius angedeutet und 
vorausgesetzt, ja diese Schilderung entspricht in allen Einzel- 
heiten (z. B. der Prüfungszeit, der Sehnsucht nach der Weihe 
u. a.) den Worten des Hippolyt. So dürfen wir diese vielleicht 
noch etwas weiter heranziehen. Daß der Ausdruck b^cfnio^ xf\% 
djuapTia^ einen Sakralausdruck parodiert, schien an sich fast 
notwendig. Wenn nun Apuleius, um die Weihe zu erlangen, 
ganz im Tempelgebiete Wohnung nimmt und mit beständigen 
Träumen und Gesichten begnadet wird, bis endlich die Göttin 
seine Zulassung befiehlt, stellt er sich damit als Kdroxo^ dar 
(Kdroxoi des Serapis im Isisheiligtum sind inschriftlich bezeugt, 
vgl. A. Rusch, De Serapide et Iside in Graecia cultis^ p. 72), 
Deutet man die Aufforderung des Priesters bei Apuleius XI 1 5 
scharf: da nomen sanciae huic müitiae, cuius non olim sacramento 
ettam rogabaris, ieque iam nunc ohsequio religionis nosirae dedka et 
mnisterü iugum subi voluntarium^ so ist das nomen dare^ die frei* 
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willige Meldung, der Eintritt in eine Prüfungszeit, d. h. die 
xaroxi^ l die Weihe selbst ist der Fahneneid. Der Dienst wird 
beschriebea c. Z2 sedulum quot dies ohiham culturae sacrorum nu' 
nisterium und c. 6 sedulis obsequizs et religiosis ministeriis et tenu'- 
cibus castimonüs. Die Xarpeta selbst ist ein iugumferre (vgl. XI 
30 von der Zeit der Askese tnanimae protinus castimoniae iugum 
subeo) ; wer wie Apuleius nur als Privatmann (als IbtuiTii^) dient 
(vgl. XI 19 deae ministeriis adhuc privatis adpositus)^ kann dies 
bezeichnen iugum subeo voluntarium, £r nimmt freiwillig etwas 
schon jetzt auf sich, wozu er später als Priester verpflichtet ist. 
Der Sprachgebrauch ist hellenistisch. Norden hat in seinem 
glänzenden Buch, Agnostos Theos S. 277 ff. die Einheit und 
den hellenistischen Ursprung des Logions Matth. 11, 2 5 ff. er- 
wiesen. In ganz eigenem Sinn begegnet hier Spare töv 2^utöv 
jLiou dq)' u|iaq Ktti |Lid9€T€ dTT* dfioö. Nicht von einem Gesetz 
Christi, sondern von einer Hingabe an ihn ist hier noch die 
Rede, ähnlich auch bei dem Siraciden (Sirach 51, 2 3 ff.), wo 
noch die charakteristische Verbindung erhalten ist: dyTicaTe 
TTpö^ jid, dTiaibeuTOi, Kai auXicGiiTe dv oiKtp iraibeiaq..., 
TÖV TpdxTiXov tjjiüöv uTroGere öttö Cutöv, Kai dmbeEdcOuj 
f| ipux^ u|id)V Tiaibeiav. Solche private Kultteilnehmer kennt 
offenbar der Kult des Serapis in späterer Zeit, vgl. die Schil- 
derung des Serapeums zu Alexandria bei Rufin, Hist. eccles, 
XI 23 p. 1026, 2 9 ff.: es umfaßt verschiedene Adyta för den 
Mysterienkult und darüber exedrae et pasto/oria domusque in eX" 
celsum porrectae^ in guibus vel aeditui vel hi^ quos appeUabant dTveO- 
OVXa^, id est, qui se castificant /^= purificant), commanere soliti 
erant» Ähnlicher Brauch hat sich denn auch früh — vielleicht 
in direkter Nachahmung — auch auf griechische Tempel und 
griechische Gottheiten übertragen; Philodem TTept Oeujv a' col. 
17, 6 (Diels, Abh. der Berl. Akad. 191 5 S. 29 und 76, 2) ge- 
denkt [tiüv b]id ToO tf\v Xe\[ax]6TUJV KaTaKX€ic8[!^va]i dv 
'AttöXXuivo? fj 'AGnva?. Diener des Hermes fügt dann Hesych 
s. V. KdTQXOt hinzu. 

Ob mit diesen dTveOovreq die Kdroxot identisch sind, die 
uns im Beginne des zweiten Jahrhunderts v. Chr. im Serapeum 
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ZU Memphis begegnen und wie ihr Name zu deuten ist, hat 
fär Apuleius selbst und den eigentlichen Gegenstand meiner 
Untersuchung keine Bedeutung. Nur Weingartens jetzt wohl 
allgemein aufgegebene Ableitung des Mönchtums aus ihrem 
Dienst hat der Frage das allgemeine Interesse gegeben; at)er 
ein für die Methode derartiger Untersuchungen wichtiger Ge« 
Sichtspunkt und der lehrhafte Streit zweier namhafter Gelehrter 
veranlaßt mich, meine frühere Stellungnahme auch jetzt kurz 
zu begründen. An £. Preuschen, der in seinem Buch, Mönch- 
tum und Serapiskult' (Gießen 1903) die KaTOXOi als Besessene 
aufgefaßt hatte, schlössen bekanntlich mit leichter Umgestal* 
tung U. Wilcken und sein Schüler W. Otto, Priester und Tem- 
pel im hellenistischen Ägypten I 123, vgl. II 318, während die 
ältere Auffassung in ihnen Gefangene sah. 

Demgegenüber hat den lexikalischen Befund im Anschluß 
an Bouch6-Leclerq (Milanges Perrot) A, Dieterich (Berl. philoL 
Wochenschrift 1905 Sp. 15) mustergiltig dargestellt: bezeugt 
im Profangebrauch und sprachlich ohne weiteres verständlich 
ist ebensowohl da^ Wort KttTOXTl als Haft, Gefangenschaft, 
KaT€X€iv festhalten, in Bande schlagen und daher auch xdioxo^ 
als Gefangener, wie andrerseits Kax^x^cOai (dx OeoO) im Sinne 
ekstatischer Verzückung (verbunden mit 6€0(pop€tc6ai oder 
KopußavTiäv wie bei Plato Symp. 215), Kdxoxo^ besessen von 
einem Gott, xaroxil (ier Zustand der Besessenheit oder Ek- 
stase. Nur die sprachliche Verbindung, in der die entsprechen- 
den Worte in den Briefen /der zu Memphis damals weilenden 
Männer erscheinen, kann über die Bedeutung entscheiden. 
Ihre offizielle Bezeichnung ist, wie schon Bouch6-Leclerq rich- 
tig betonte, immer dv Kaxoxti ö)v dv tuj jueTdXip ZapaiTiet({i, 
wozu als nähere Bestimmung noch dv Md|Liq)€i und die Angabe 
der Jahre treten kann, welche die xarox^ dauert. Der den 
Ort betonende Ausdruck ist sofort verständlich, wenn KttTOXn 
die Haft bedeutet, nicht aber, wenn wir es als Ekstase fassen. 
Dann erwartet man gerade im offiziellen Gebrauch die Zufü» 
gung des Gottesnamens (dK Zapdirtbo^, d£ "Icibo^, dE 'Acxdp- 
TT)^ oder kurz dx 6€o0). Aber auch dann ist die Vorstellung 
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se^sam. Kann der angeblich Besessene seine höchst nüch- 
ternen Darlegungen damit beginnen, er sei seit 12 oder 14 
Jahren im Zastand der Verzückung? Man müßte annehmen» 
daß KttTOXil eine ?Hi^ bedeute, bei der ab und an Ekstase ein- 
treten kann; allein dafür gibt es kein Zeugnis, weil die Sprache 
sich dagegen sträubt. Man kann sich nicht auf ein einmaliges 
^v YViwcei luv (oben S. 43) berufen; die yvoicig ist tatsächlich 
ein Reich, in das man eingeht; nie wird xaTOXi^ so gebraucht 
oder betrachtet. Und dabei handelt es sich hier um einen offi- 
ziellen Titel. Erhöht wird dies Bedenken durch nicht ganz 
seltene nähere Bestimmungen des Ortes, nicht in dem diese 
Männer besessen sind, sondern, in dem sie im Augenblick 
weilen; ein Gebäude wird genannt mit dem Zusatz oiS Kai 
^TKaxexojüiai (oder dv (L Kax^xoM^O» ^? ^9^^ (Brunet, Pap. Par. 
35, 9); ja die Bildung eines Wortes ^TKaroxo? (vgl. z. B. 35, 
18 Ol äXXoi dTKCtTOXOi, die andern im Heiligtum der Astarte 
im Gebiet des Serapeums Weilenden, von dem der Schreiber 
gesagt hatte oö dYKax^xOMCti) verstärkt dies Bedenken. Die 
Deutung 'Drinbesessene' tut der Sprache Gewalt an. Noch be- 
weisender ist die Versicherung u)v dv Tili jüieTOiXiu Zapamciif) 
dv KttTOXti Ö^Ktt ?TT], ouK dHcXiiXuBib^ TÖ iracTOcpöpiov, dv 
ijj dYKdKXeiCjüiai, ?u)g Tflg cruaepov. Man kanri — wie ich 
gegen Wilckens neueste Darstellung, Archiv f. Papyrusfor- 
schung VI 201 bemerke — wenn KaTOxrj die Haft bedeuten 
kann — die beiden Participialsätze nicht voneinander trennen 
und kann sprachlich ebensowenig, wenn ein sakraler df 
KXeiCjLiög oder KaxaKXeiCjüiög durch alte Stellen, wie die Philo- 
dems, bezeugt ist, dv tb dTKdKXetCjaai anders deuten als sonst 
dv (jj (oder oij) KaxdxOjüiai. Mit vollem Recht hebt Sethe, Gott. 
Gel. Anz. 1914 S. 403, hervor, daß ?uj^ Tf]g criiüiepov diese Ver- 
bindung geradezu verlangt. Zwingend ist ferner die Gegen- 
überstellung im Pap. Par. 36, 9 irapaTevöjaevoi diri xd *AcTap- 
Tibeiov, dv (|j Kardxojaat (beachte das Präsens) ieptjj, elceßia- 
ZovTO, ßouX6^€VOi dScTTCtcai jLi€. Wenn Wilcken sich früher 
(Archiv f. Papyrusforschung IV 207) auf eine Inschrift aus 
Priene (um 200 v. Chr.) berief, einen Text also aus einem 
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Ort, wohin der Kult erst übertragen ist, oi Kaxexojüievoi und 
ToO 6€0Ö, so wäre hier die Bedeutung ^besessen' an sich viel- 
leicht möglich (Rusch, De Iside et Serapide in Graecia cultis p. 72 
ist wohl zu streng, wenn er dies wegen des Gebrauches von 
uirö statt ^K leugnet, und Sethe, Abhandl. d. Ges, d. Wissensch. 
zu Göttingen 19 13 S. 69, tut unrecht, hier beweislos nur all- 
gemein von ^Angestellten des Tempels' zu reden), aber näher 
liegt jedenfalls die Deutung 'die von dem Gott Festgehaltenen', 
welche völlig dem für Memphis einzig bezeugten Gebrauch 
entspricht. Eine ähnliche Anlehnung an diesen Gebrauch zeigt 
noch die junge Inschrift von Smyma (211 n, Chr.) C. I. Gr. 
3163 dtKOTOXilca^ Ttji Kupiqi ZapdTtibi irapä xai^ Nejüiececiv 
(im Nemesistempel, der mit dem Isistempel verbunden scheint). 
Wohl deutet der Dativ rqj Kupiui Zapäiribi dabei darauf, daß 
diese Haft als ein Dienst an den Gott, eine OepaTreia, gefaßt 
wird. Aber auch dies ist für Memphis selbst belegt, vgl. eine 
Stelle im Pap. Lond. I 44, in welchem Ptolemaios, der Schrei- 
ber, zunächst sich vorstellt als twv dvTU)V iv t^ KaroxQ ^v 
Tiifi ^v Mcjiqpet jueYctXiiJ ZapairieiiiJ Itoc, bubbeKarov und bei 
der Erzählung eines Einbruchs einen Nachbar erwähnt AiqpiXov 
hi Tiva TÜüv iTapaKaT€xojLi^vu)v uttö toO Zopdiribo^ Ocpa- 
iT€UTiav. Ich kann es trotz Kenyons Autorität, Sethe (Abh. S. 27), 
nicht zugeben, daß hier notwendig, ja auch nur wahrscheinlich 
von einem Diener, der von den iv KttTOXq ÖVT€^ verschieden 
ist, gesprochen wird; der Ausdruck wäre dann so verzwickt 
und unnatürlich, wie nur denkbar; man würde die einfache 
technische Angabe der Priesterklasse oder des Dienerstandes 
des Betreffenden erwarten. Statt dessen würde hier ein Nicht- 
priester bezeichnet, der am Kult teilnimmt (OepaireuTirj^), weil 
ihn Serapis bei sich zurückhält (etwa wie Apuleius XI 19 sich 
bezeichnet .deae mmisterüs adkuc prvoatis adposiius contubermisque 
sacerdotttm individuus et numnis magni cultor inseparabilis). Der 
Zweck könnte tatsächlich nur sein, auszudrücken, daß Ptole- 
maios selbst nicht OepaireuTri^ ist; aber wozu gerade dann der 
Zusatz Tuiv iTapaKaT€XOjLi^vu)V? Gehen wir von ihm aus, so ist 
die Sachlage einfach. Der offizielle Titel dv Karox^ &v dv Tij) . . 

Reitxenstein, hellenist Mysterienrdligioneii. 2. Aui. 6 
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Zopameii)! ist, wie uns Sethe selbst gelehrt hat, wohl in An- 
lehnung an das ägyptische Wort ^Heiligtumsgefangener' ge- 
bildet (freilich folgt daraus nicht, daß auch die Einrichtung in 
den Einzelzügen dem entsprach); die Sache umschreibt man 
nach griechischem Gebrauch auch durch Kar^x^^^^^^ ^^^ drückt 
dabef die räumlichen Verhältnisse durch Doppelkomposition 
aus, wie in oö Ka\ ^YKCtT^xOMC». Ebenso bezeichnet der Schrei- 
ber hier als irapaKaTexöjLievog seinen Nachbar in der Kaxoxq» 
einen Mann also, der mit ihm in dem gleichen Zustand (KaT6- 
XÖ)ii€V0^) und räumlich ihm nahe ist. Der iTapaKaT€x6|ievog 
UTTÖ Toö ZapdTTibo^ ist dq täv äXXujv ^YKaTCXOji^vujv (^ykot- 
6xu)v) iv TiSii |ui€TdXt}i Zapairieii}!. Dann fühlt sich Ptolemaios 
also selbst auch als OepaireuTfig toO OeoO wie der Lucius des 
Apuleius. Jetzt können wir die Inschrift von Priene wirklich 
heranziehen. Dieselbe Sache läßt sich in lokaler oder in persön- 
licher Beziehung (auf das ganze Tempelgebiet oder semen 
Hauptherrscher bezogen) darstellen; nur muß der Sinn beide 
Male gleich sein ; die Gefangenschaft ist von dem Gott bewirkt 
und vollzieht sich in seinem Tempel; sie ist ein OepaTreueiv. 
Was ich hier dargelegt und früher schon aus dem Wort- 
gebrauch erschlossen habe, ist neuerdings durch einen von 
Prof. Spiegelberg wiedergefundenen demotischen Brief, den 
ich durch die besondere Güte des künftigen Herausgebers, 
meines Kollegen Prof. Sethe, hier schon benutzen darf, zur 
vollen Gewißheit geworden. Einer dieser Männer berichtet, daß 
er, offenbar freiwillig, nach einem Gebet an die Göttin (Astarte) 
hierher gekommen ist und in ihrem Heiligtum schon lange 
Jahre weilt (es hütet?): 'Seit meinem Weggehen aus der Stadt 
nicht komme ich heraus aus der Umwallungsmauer des Heilig- 
tumes, indem ich mit der Göttin bin im Innern meines Ortes 
mit Ptolemaios.' Jedes Wort stimmt zu Apuleius (vgl. a. a. 0. 19 
me , , , ad deae grattssimum mihi refero canspectuni)^ aber auch zu 
den früheren Urkunden und zeigt den Ocpaireunfj^, der sich 
der langen Dauer eines besonders harten Dienstes rühmt. Wir 
dürfen jetzt die anderen Urkunden mit doppelter Sicherheit 
mit Apuleius vergleichen. Wie der Lucius des Apuleius hat 
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sich Hepbaistion nach Rettung aus großen Gefahren in die 
Karoxti begeben (Mai, Ciass, AucL V 601); wie Lucius fühlen 
sich alle diese Männer in der besonderen Hut der Götter und 
erwarten^ daß der Gottesfürchtige (9€0C€ßfj^) sich ihrer beson- 
ders annimmt; wie Lucius werden sie von der Gottheit bestän- 
dig mit offenbarenden Träumen bedacht (vgl. Apuleius XI 20 
mit den Träumen der Kdroxoi), und wenn sie diese sorglich 
aufzeichnen, so zeigt den Grund am besten Apuleius, bei dem 
die Weihe davon abhängt, daß sowohl der Novize wie der 
IKester oder Myste in derselben Nacht Übereinstimmendes 
träumen. Daß in der Apostelgeschichte die Taufe des Corne- 
lius und die des Paulus von dem. gleichen Wunder abhängig 
gemacht werden, zeigt die allgemeine Verbreitung der Vorstel- 
lung und ist längst von den Theologen beachtet. Ähnlich haben 
später die Träume des Bekenners Anspruch, als Offenbarung 
zu gelten, und werden aufgezeichnet (vgl. den auffällig ent- 
sprechenden ersten Teil der Passto Montani und der Passio 
Perpeiuae et Felicitatis) ; dagegen kann Cyprian als Bischof .eigene 
Träume nur mit größter Zurückhaltung erwähnen; erst als er 
Bekennet ist, kann sein Biograph einen Traum als sichere 
Offenbarung bezeichnen. Auf die Träume der Mönche ver- 
weise ich nur. Auch dieser Stand hat die dignaiio bei Gott^ 
Ofifenbarung oder Vision verlangen zu dürfen. 

Es war an sich außerordentlich dankenswert, daß Sethe iu 
seiner wundervoll aufgebauten, an Einzelergebnissen reichen 
Abhandlung, die den Sprachgebrauch abschließend festgestellt 
hat, die Frage aufwarf, welche Tatsachen den religiösen Cha- 
rakter dieser Gefangenschaft sicherstellen, und ob nicht ai> 
sich auch andere Erklärungen möglich .seien. Sicher erwiesen 
scheint mir ein eigentümliches Überwachien und Mitwirken der 
staatlichen Behörde besonders bei den ^Freilassungen'. Jener 
ganz individualistische Mysterienbrauch, den wir bei Apuleius 
sehen, waltet im Serapeum noch nicht. Daß Sethe dabei be- 
greiflicherweise die Gesamtheit der für die religiöse Bedeu- 
tung sprechenden Momente zu gering eingeschätzt hat, weil 
sich die einzelnen durch rationalistische Umdeutung einiger- 
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maßen entkräften zu lassen scheinen, zeigt der neue Brief. In 
ihrer Gesamtwürdigung war Wilcken (zunächst in der Chresto- 
mathie der Papyruskunde, S. 131, dann in dem gegen Sethe 
gerichteten Aufsatz , Archiv f. Papyrusforschung VI 1 84) glück- 
licher, nur gibt er, wie Sethe in seiner Epikritik, Gott. Gel Anz. 
IQ14 S. 365, mit Recht betont, seine frühere irrige Deutung 
des Titeis nicht entschlossen genug auf, sondern nimmt die 
von Sethe gebilligte Erklärung als Gefangenschaft zwar an, 
raubt ihr aber durch die Umdeutung als Ergriffenheit (und- 
demzufolge Besessenheit) immer wieder die einfache sinnlic&e 
Anschaulichkeit, deren wir für die Prägung des offiziellen Titels 
dv KttTOX^ uiv iv Tvb jLi€YaXiji Zaparydip notwendig bedürfen; 
auf die wichtige Frage der Mitwirkung der staatlichen Beamten 
ist er bisher nicht eingegangen. 

In eigener Sache füge ich nur wenige Worte hinzu: Wohl 
mag die Bepaireia sich in den drei Jahrhunderten^ die zwischen 
jenen Urkunden und Apuleius liegen, in mancher Hinsicht ge- 
ändert haben — schon die Übertragung nach Griechenland 
verlangte das fast — , dennoch trägt zur Aufklärung der Stim- 
mung und Grundanschauung jener Begriffe Apuleius am meisten 
bei, und wir dürfen sogar zu seinen Schilderungen Berichte 
über verwandte religiöse Erscheinungen hinzunehmen, um die 
Andeutungen der Papyri oder sonstigen Quellen über die Kdro- 
XOi zu deuten. Wer den Brauch des Kettentragens bei christ- 
lichen Asketen kennt und sich der Beschreibung des Hierony- 
mus (Ep, 22 y 28) erinnert: quibus femtnei contra apostolum crines 
(also: ungeschoren), hircorum barba, nigrum pallium et nudi in 
patientia frigoris pedes, wird nicht mit Sethe (Abh. S. 71) zwei- 
feln, was Manetho mit der oft besprochenen Schilderung Apot, 
I 237 meint: (poißTiTa^ f\ luavTia^ 01 O'iepoTciv '€C6|üi€V0i Iii^- 
ouciv öveipaia |iu9i2;ovT€(;. Ol bfe Kai Iv KaxoxQci Oeüjv ire- 
Ttebrijadvoi alel AecfioTciv \ih/ Ibricav döv bcjnag dpp^iKTOiciv 
Eijuara jnfev ^uiröuivia, Tpix€(; b* oupqciv öjiioiai "Ittttwv KTipo- 
7raT€i^ öXoöv xripoOci Kdpiivov. Ol bfe xai djuipiTÖiLioici cibn- 
peioig ireX^Kecciv "EvSea Xucciüovt€^ ^öv b^jna^ aljudccouciv. 
Freilich wird er deswegen nicht alle Kdroxoi für catenati oder 
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fanaiici der Bellona halten. £r wird daranf achten, daß in 
einer ähnlichen Schilderung des Claudius Ptolemaeus die 
i€pu)v dTKCtTOXOi dicht neben den )iucTr]ptaKoi stehen [Tetrah. 
42, 16), und sich an Hippolyts Schilderung dieser Männer er- 
innern, sie also nicht als Geheimbündler fassen und wird sich 
nicht wundem, daß Vettius sie in Ekstase reden oder wahnsinnig 
werden (73, 24 Kroll) läßt, oder dessen Satz \ iYKaxoxoi ^v 
i€poi^ Twoviai Tra0ijjv ii fiboviöv SvcKa (63, 29) auf frühere 
Krankheiten oder Ausschweifungen deuten, während doch die 
Leiden und die Wonnen in der Askese gemeint sind. Der 
Vergleich der christlichen Asketen wird es ihm erklären, wie 
diese Bettler Geld in Depots haben oder Schulden machen 
können, uqd manchen anderen Zug aufhellen. Im allgemeinen 
scheint der Fanatismus in der Askese, der ihre Begleiterschei- 
nung, aber gerade auch nach diesen Schilderungen nicht Ursache 
der Benennung ist, sich bei Christen und Heiden allmählich %\x 
steigern. Wenn ich nun in dem Briefe an einen derartigen 
Mann lese ipeubrj TüdvTa xai ol Trapd et 0€oi 6|Lioiuj^, 8ti ^v^- 
ßXriKttv öjaäg €i^ öXiiv jucTaXiiv Kai oö (?ou?) buväjuieBa diro- 
Ooveiv, Kav ibij^ öxi |üiAXo|i€v cu)0fivai, t6t€ ßaTiTiia)- 
jLieSa, so ist es mir unmöglich, mit Set he, Abb. S. 51, zu über- 
setzen: 'Sie (die Götter) haben uns in eine große Flut geworfen, 
in der wir auch umkommen können, und wenn du glaubst, daß 
wfl: im Begriff sind, uns zu retten, dann werden wir unterge- 
taucht.' Das scheitert — um von dem rätselhaften Wort öXt] 
ganz abzusehen — an den Worten lav tbi)?, die nach festem 
Brauch nur das Traumgesicht oder die Vision, und zwar die 
zukünftige, bezeichnen können, und an den eigentümlich mitein- 
ander verbundenen Worten ciuOfivai und ßaTTxttecOai. Um sa- 
krale Begriffe muß es sich hier handeln (vgl. auch Wilcken, Archiv 
VI 196). Ich versuche nicht mehr, jede Einzelheit des in stam- 
melnder Sprache geschriebenen, nur für den voll in der Situ- 
ation stehenden Leser verständlichen Schreibens zu deuten, 
halte aber durchaus aufrecht, daß auch hierzu Apuleius die 
nächste Parallele bietet: die cuJTiipta vermittelt bei ihm eine 
Weihe, die allmählich reicher ausgestaltet sein mag, deren Be- 
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ginn aber die Taufe bildet; nur auf Grund einer Vision darf 
man sie vornehmen, wenn sie wirklich zur ciWTTipla und nicht 
zum Tode führen soll. Der Empfänger des Briefes hatte also 
geschrieben ^dv ibuj ÖTi jueXXojüiev ciwBfivai, TÖxe ßaTrTiZa))ui€9a 
(ob von sich allein öder von sich und anderen, ist unklar). 

Als hartes Joch wird die Qepaiiexa des iv Kaxoxq UJV immer 
dargestellt. Wenn es dennoch freiwillig trotz des pekuniären 
Schadens übernommen wird, so müssen diese Männer davon 
etwas hoffen, was mit der ^Freilassung' eintritt. Ich kann nicht 
mit Wilcken darauf Gewicht legen, daß dieser *z weite Grad' 
in den uns erhaltenen Briefen nicht beschrieben wird; gewöhn- 
lich verläßt ja, wer ihn erreicht hat, das Serapeum, in dem die 
Briefe gefunden sind; auch würde gerade Apuleius, wenn wir 
ihn wirklich vergleichen dürfen, zeigen, daß die Verheißungen 
erst nach der 'Berufung' gegeben werden und geheim bleiben 
sollen. Aber einen Zweck muß der Dienst haben, und nur die 
cu)Tiipia kann nach meinem Empfinden der Zweck sein; wie- 
viel die einzelnen sich unter dem Worte dachten, müssen wir 
dahingestellt sein lassen. Die Einzelheiten der Einrichtung zn 
erraten, wage ich nicht, gerade weil ich die Verschiedenheiten 
in den Einrichtungen der christlichen Askese kenne. 

Hat sich für die Mysteriensprache aus dieser Sonderunter- 
suchung zunächst nicht mehr als ein etwas älteres Zeugnis für 
die Verbindung der Begriffe cu)9fivai und ßaiTTi2l€c9ai ergeben, 
so kehre ich zunächst noch einmal zu der Hippolytstelle (oben 
S- 77) zurück, die durch Apuleius bisher in jeder Hinsicht be- 
stätigt wurde. Er schien eioe Formel b^Cjüilo^ 06OÖ oder Gcoce- 
ß€ia^ für die Mysteriensprache zu bezeugen, die sich sachlich 
sehr wohl erklären ließe (vgl. Manetho). Würde sie sich weiter 
bestätigen, so böte sich vielleicht eine Erklärung für die durch 
die Genetiwerbindung befremdliche und noch nicht genügend 
gerechtfertigte Verbindung becjaoi TOÖ euaYT^Xiou und b^c^io^ 
XpiCToO 'liicoO zunächst im Philemon^Briefe des Paulus; er 
hätte dann seine Gefangenschaft mit der Kultgefangenschaft 
der Heiden verglichen« Doch bleibt das einstweilen unsicher. Da- 
gegen ist es mir wahrscheinlich, daß er seine Bezeichnung als 
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Krieger Christi und den Gedanken an die ÖTrXa toC (puiTÖ^ 
wirklich der heidnischen Sakralsprache entnimmt (vgl. die Stellen 
bei Hamack, Müitia Christi S. 93. 94 und die Erklärung S. 14 ff.). 
Mindestens für die Nachahn^ung Eph. 6, 10 — 18 müßten wir 
das annehmen, seit wir eine heidnische Vorstellung von dem 
Kampfe des CTpaTiubni^ OcoO gegen göttliche oder dämonische 
Gewalten und von seiner geistigen iravoTiXia kennen. Ich ver- 
stehe nicht ganz, warum man sich so leidenschaftlich gegen 
solche Annahmen verwahrt. Auch Paulus, der als Krieger sei- 
nem Herrn die Erde unterwerfen will, verlöre nichts an wahrer 
Originalität, wenn er das Bild aus der aligemeinen religiösen 
Sprache der Zeit übernommen hätte. Doch wird die Entschei- 
dung, .wenn sie sich im Einzelfall überhaupt mit Sicherheit 
geben lä^ßt^ stark von der Zahl der Bilder und Worte abhängen, 
die er mit den Mysterienreligionen gemeinsam hat. Es ist leicht, 
aber auch zwecklos, immer wieder nur einen Einzelfall heraus- 
zugreifen und von der Möglichkeit ^spontaner paralleler Ent- 
wicklungen' zu reden. Grewiß müssen wir solche gelten lassen, 
wenn sich beispielshalber im babylonischen und ägyptischen 
Zauber ältester Zeit verwandte Uranschauungen zeigen, die sich 
psychologisch leicht erklären lassen. Wer das gleiche Verfahren 
bei Menschen derselben Zeit, die in beständiger Berührung 
miteinander stehen und dieselbe Sprache reden, in einer An- 
zahl auffälliger Bilder und Wendungen anwenden will, verlangt, 
daß wir auf das Haupthilfsmittel philologischer und historischer 
Arbeit zugunsten einer willkürlich gefaßten Meinung verzichten. 
Auf den oft gegen philologische Untersuchungen erhobenen 
Einwand, daß wir bei jeder Übereinstimmung heidnischer und 
christlicher Vorstellungen ersteren ohne weiteres die Priorität 
zusprächen und an die Möglichkeit einer Beeinflussung des 
Heidentums durch das Christentum zu wenig dächten, möchte 
ich bei dieser Gelegenheit erwidern, daß mir eine solche Be- 
einflussung in all den Fällen ausgeschlossen scheint, in denen 
die fragliche Vorstellung in mehreren heidnischen Religions- 
kreisen erscheint. Sprachliche Entlehnungen aus dem Christen- 
tum halte ich sogar von Anfang an für so unwahrscheinlich» 
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daß die Beweislast hier immer dem zufiele, der eine Priorität 
des christlichen Gebrauches annehmen wollte. Genauere Prü- 
fung wird hier in den meisten Fällen feststellen können, wo 
wir dem allgemeinen Gebrauch und der ursprünglichen Emp- 
findung näher kommen. Wenn es sich einmal nicht entscheiden 
läßt, werden wir prüfen, ob andere sprachliche Obereinstim- 
mungen bei demselben Schriftsteller auf eine Priorität des 
heidnischen Gebrauches weisen, und danach den strittigen 
Fall beurteilen. 

g. (S. 8.) Apuleius und die Totentaufe. Über den Sinn 
der von Apuleius geschilderten Weihehandlung vgL meinen Auf- 
satz im Archiv f. Religionswissenschaft VII (1904) 393 ff. [und 
jetzt Berliner Philolog. Wochenschrift 1919 S. 942 ff.]. Wohl 
sind bei der korinthischen Gemeinde griechische Einflüsse sehr 
wohl denkbar, und einzelne Vorstellungen berühren sich mit 
griechischen; auch griechische Mysterien führen ja, wie jeder 
Philologe aus der Rede der Diotima Piatos weiß, zuletzt zum 
Schauen des Gottes (vgl. die Bemerkungen in den Neuen Jahr- 
büchern f. d. klassische Altertum XIII 1 84, i ). Aber für die Grund- 
anschauungen steht ägyptischer Ursprung sicher; von einer grie- 
chischen Göttin Isis und von einem griechischen Gott Serapis 
zu reden, haben wir keinen Anlaß. Für die Vorstellung einer 
Taufe des Toten, die ja im Totenbuch oft dargestellt wird, hat 
mir Prof, W. Spiegelberg ein besonders lehrreiches, aus der 
zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts v. Chr. stammendes Zeug- 
nis nachgewiesen. Im Papyrus Rhind I col. 6 wird der Tote, 
genau wie in den alten Darstellungen der König, zwischen 
zwei Göttern stehend abgebildet, die über sein Haupt die heilige 
Flüssigkeit rieseln lassen (vgl. Apuleius XI 23 purtssime circum- 
rorans dbltät und Firmicus Matemus De error e pro/, reL 2, 5: 
frustra tibi hanc aquam^ quam colis^ putas aliquando prodesse* alia 
est aqua^ qua renovati homtnes renascuntur). Der Schreiber malte 
zwei Anubis, doch zeigen die Beischriften, daß er in seiner 
Vorlage Horus und Thot fand, also dieselben beiden Götter, 
die in den alten Darstellungen an dem König diese Weihe voll- 
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ziehen« Der Text besagt: ^Du wirst gereinigt mit dem Wasser, 
das kommt von Elephantine (Nilwasser , mid zwar fließendes- 
Wasser), und mit dem Natron von £1-Kab und mit der Milcb 
von Gim' (über die Milch als cpdp)iaKov rf\q dOavacia^ vgU 
Archiv VII 403). Die Wirkung wird in dem demotischen Text 
(col. 5, 2) beschrieben: *Du verehrst die Sonne des Morgens 
und den Mond (und) die Luft und das Wasser (und) das Feuer; 
du verehrst die, welche zur Ruhe gegangen sind, nachdem deine 
Jahre vorübergegangen sind/ Der hieratisch geschriebene Pa- 
ralleltext besagt: 'Du verehrst (so oder ähnlich) den Horizont- 
bewohner, welcher von Gold glänzt, und den seine Gestalt 
Vermehrenden (den Mond) (und) die Luft (und) den das Leben 
Wiederholenden (bzw. Erneuenden) (und) das Horusauge (hier 
also das Feuer) ; du siehst die zur Ruhe Gegangenen, nachdem 
deine Jahre vorübergegangen sind.' Daß das Wasser dabei 
bezeichnet wird als ^das, was das Leben wiederholt', ist in 
keinem Lande begreiflicher als in Ägypten, wo ja auch der 
Nil so heißt. Daher die durch Plutarch allbekannte Deutung 
des Osiris als Wasser oder Nil und Spender des Lebens und 
bei Hekataios (Diodor 1 10) die Behauptung, in Ägypten müßten 
die ersten Menschen erstanden sein, weil der Nil das Leben 
(alljährlich) erneuert. Allein die gleiche Anschauung finde ich 
auch bei den Mandäem, z. B. in der etwa dem sechsten Jahr- 
hundert angehörigen Inhaltsangabe des jetzt stark entstellten 
Buches von Johänäs Ausgang bei Brandt, Mandäische Schriften 
S. 95. Ein Gott (Mandä d'Haije) sagt nach Prof. Lidzbarskia 
Übersetzung: 'Darauf werde ich ihn aus dem Körper führen 
und ihn siegreich auffahren machen zu der Welt, die lauter 
Gl^nz ist, und ihn taufen in dem weißen Jordan des lebenden 
und prangenden Wassers und werde ihn mit den Glanzkleidem 
bekleiden und mit den Lichtturbanen bedecken.' Selbst die 
Götter, die aus der Verbannung zum Himmel zurückkehren 
dürfen, wie Ptahil und Josamin, müssen erst in dem Himmels- 
jordan getauft werden, etwa wie in dem Baruchbuch Justins 
(Hippolyt. EleTtch^s V 26, 2 p. 133, 5 ff. Wendland) der auf- 
steigende Gott Elohim ebenso wie die irveujaaTiKOi 2;d)VT€^ 
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ävOpuiiTOi. So wird das lebendige Wasser' auch bei den Man- 
däem zu einer Art göttlichen Person. Für die kultische Dar- 
stellung dieser Totentaufe bieten sich nun ungezwungen zwei 
Wege, entweder die Taufe des Sterbenden — diesen Weg 
hatte der Mandäismus im zweiten Jahrhundert schon einge- 
schlagen, denn der von Irenaeus I 2 1, 5 geschilderte Tauf brauch 
ist [wie ich Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. 191 9 Das man- 
däische Buch des Herrn der Größe S. 86 nachgewiesen habe] 
nach bp(JU|Lievov und I6p6^ Xöyo^ nur ein von den Valentinianem 
übernommenes und mißdeutetes Sterbesakrament der Mandäer, 
und hat ihn bis in neuere Zeit bewahrt — oder die stellvertre- 
tende Taufe für den Gestorbenen, die Paulus bekanntlich als 
in der korinthischen Christengemeinde üblich erwähnt. Eine 
ähnliche Stellvertretung kennt ja auch die phrygische Bluttaufe, 
die bei der Erkrankung vornehmer Personen der Priester an 
sich vollziehen läßt. 

Das stellt uns nun freilich vor eine neue Frage. Geht die 
Totentaufe bei den Mandäem auf den ägyptischen Brauch zu- 
rück, der sich, wie wir sahen, aus ältesten sakralen Anschau- 
ungen besonders leicht erklärt, oder sollen wir umgekehrt in 
der Schilderung des Papyrus Rhind persische Einflüsse suchen? 
Die Verehrung der Elemente ist ja bei den Ägyptern erst spät 
nachweisbar und nie voll durchgedrungen, und sehr eigentüm- 
lich scheint mir in dem Papyrus die Reihenfolge der ^oberen 
Götter* — denn die ^die zur Ruhe Gegangenen' bezeichnen 
zwar hier die Unterwelt, können aber im Persischen ein viertes 
Element, das TrveOjLia, bedeutet haben — : Sonne, Mond, 
Luft, Wasser, Feuer und irveOjuia. Unwillkürlich denkt man 
an Herodot, der I 131 angibt: die Perser verehren den 
Zeus (oöpavö^) auf den Bergen und opfern der Sonne, dem 
Mond, der Erde, dem Feuer, dem Wasser und den Winden 
(dv^jioict). Es ist eine Siebenzahl der ^ältesten Götter'. Zu 
Herodot stimmt der Apologet Aristides (cap. 4 — 7), der als 
Götter der chaldäischen Theologie nennt Hinmiel, Erde, Was- 
ser, Feuer, Windhauch (dv^|uiu)V TTVofj), Sonne, Mond und 
Mensch. Dabei ist klar, daß er oder seine Quelle nicht Hero- 
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dot benutzt; er bewahrt in &vd]auiv iTVOfi den ursprünglicheren 
Ausdruck, ändert die Reihenfolge und fügt am Schluß , wie 
auch Geffcken erkannte, den Gott "AvOpujTTO^ hinzu. In der 
persischen Religion stehen, wie mir Prof. Andreas zeigt, ur- 
sprünglich (?) um den höchsten Gott Ahura-Mazda fünf Elemente 
(Amehaspentas) Feuer, Wasser, Metall, Erde, Pflanzen. Es ist 
sicher kein Zufall, daß die Chinesen dieselben fünf Elemente 
haben (Feuer, Wasser, Erde, Gold, Holz). Mit Ahura-Mazda 
zusammen, der Schutzgeist des Menschen ist, und mit Vohuman, 
dem Schutzgeist der Tiere, bilden sie eine göttliche erste Sie- 
benzahl. Sehr früh findet sich freilich daneben eine andere 
Vorstellung, welche die Siebenzahl schon auf die Elemente 
überträgt (die beiden heiligen Zahlen stehen früh nebeneinander). 
Die erste Umbildung bringt im Zoroastrianismus die moralische 
Umdeutung der Elementgötter; das Feuer ist die beste Weis- 
heit, das Metall die wünschenswerte Herrschaft, die Erde die 
heilbringende, richtige Gesinnung, das Wasser die Gesundheit, 
die Pflanzen der Zustand des Nicht-tot-Seins (Leben); doch 
tritt das ursprüngliche Empfinden dieser Gottheiten noch in 
den ältesten Gathas an manchen Stellen klar hervor. Später 
überwiegt dann im orthodoxen Zoroastrianismus die Rechnung 
nach sieben Elementen. Mani kehrt zu der Fünfzahl zurück, 
ändert aber die Liste um: den höchsten Gott (Ormuzd) um- 
geben fünf Elemente als Hülle, Gewand oder Rüstung; sie sind 
in ihrer Gesamtheit der Urmensch, d. h. Ormuzd selbst oder 
nur sein Ebenbild, und zugleich Teile seines Reiches. Als solche 
werden sie gatiz stofflich gefaßt: Lichterde, Lichtwasser, leuch- 
tendes Feuer, leuchtender Wind, endlich der sanfte Hauch, 
das TTVeujuia, ursprünglich die Ahnengeister, aus denen das 
Leben im Menschen stammt. Daß wir in der Auswahl dieser 
Stoffe nicht Einwirkungen des Griechischen oder gar der Phüo- 
sophie sehen dürfen, zeigen schon jetzt Herodot und Aristides. 
Dem Lichtreich steht die Finsternis mit fünf entsprechenden 
dunkelen Elementen gegenüber. Sie werden zugleich als Laster, 
ihre himmlischen Gegenbilder als Tugenden gefaßt. Beide Auf- 
fassungen durchdringen sich, und in dem Berliner soghdischen 
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Fragment M. 14 werden z. B. als Abbilder. des ^neuen Menschen^ 
(des Gottes Mensch in uns, des Adakas der Mandäer) mit den 
alten Namensformen des Avesta, z. T. sogar in älterer Schrei- 
bung , als die jetzige Überlieferung zeigt , folgende ^Murlo- 
spontos' aufgeführt: der fromme Windgeist (man fühlt noch^ 
daß die Ahnenseelen mit dem irveCjna zusammenhängen), der 
Wind, die beste Wahrheit (in den Gathas gleich Feuer, hier 
gleich Licht), Wasser, Feuer, Eine Fülle sehr alter oder doch 
lange vor Mani bezeugter Fünfteilungen schließt hier an, von 
denen un9 eine noch später beschäftigen wird. Wenn wir etwa 
ein Jahrhundert vor Mani bei einem am Kaiserhofe, also im Zen- 
trum hellenistischer Bildung, lebenden Edessener, Bardesanes, 
eine Lehre finden, die jene beiden Reiche auch kennf^ in jedem 
aber nur die vier griechischen Elemente anerkennt, so ist 
der Versuch, iranische Lehren zu hellenisieren, handgreiflich 
und hat in der gnostischen Literatur zahlreiche, sehr interessante 
Gegeabilder. 

Aber wir dürfen viel höher heraufgehen. Vergleichen wir aus 
dem Anfang des dritten Jahrhunderts v. Chr. den Bericht des 
Hekataios von Abdera über die ägyptische Religion (Diodor 1 1 o): 
Die Ägypter sind die ersten Menschen, entsprossen aus dem 
lebenspendenden Schlamm des Nils. Zum Himmel aufblickend 
erkannten sie, daß zwei große Götter existieren, die Sonne und 
der Mond, und nannten sie Osiris und Isis; diese beiden Götter 
haben das Weltall geschaffen und erhalten es, indem jeder 
zwei Elemente und beide zusammen danach ein fünftes hervor- 
bringen, Osiris Feuer und Luft, Isis Wasser und Erde und 
beide zusammen das irveOina oder die ipuxtl* So sind die fünf 
nächsten Götter entstanden, Zeus das irveOjuia, Hephaistos das 
Feuer, Athene die Luft, Okeanos oder Nil das Wasser, Deme- 
ter die Erde. Über ihnen stehen Osiris und Isis, die zusammen 
den Aion ausmachen. Man möchte fast denken, daß nach einem 
ähnlichen System die Stadt des Aion, Alexandria, in fünf CT0tX€ta 
zerlegt ist. Jene sieben sind die großen Götter, die auf der 
ganzen Erde wirken und doch zugleich als Menschen oder 
Tiere immer wieder sterbliche Leiber anlegen. Ihr Kult hat sich 
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von Ägypten über die ganze Erde (auch nach Babylonien) ver^ 
breitet. Die eigentlichen Volksgötter dag^en sind ursprünglich 
nur Menschen gewesen. Man muß Herodot und Aristides ver- 
gleichen, um hierin persische Theologie in ägyptischer Ober- 
arbeitung zu erkennen. Dasselbe System befolgte nach dem 
durchaus unverdächtigen Zeugnis des Eusebios {Praep, ev.TSlz 
p. 187 Gaisf. » Fr. 81) Manetho, wahrscheinlich in den Theo- 
logumena. Ich zweifle nicht, daß Hekataios, der ja selbst als 
Philosoph schreibt, derartiges wirklich von ägyptischen Priestern 
gehört hat, und sehe darin eine Bestätigung des von mir in der 
Abhandlung über die Göttin Psyche auf andern Gebieten schon 
erwiesenen gewaltigen Einflusses der persischen Religion schon 
vor dem Alexanderzuge. Seine Bedeutung richtig zu würdigen, 
hat auch für die Schätzung der spätjüdischen Literatur Wich- 
tigkeit. Stimmt doch z. B. das Henochbuch in Gedanken und 
Anlage wunderbar zu manichäischen'und mandäischen Religions- 
urkunden. Für den Manichäismus selbst ergibt sich mit zwin- 
gender Notwendigkeit, daß er nach den Hauptzügen seiner 
Dogmatik nur eine neue Vereinigung der vielfach sich wider- 
sprechenden, unendlich mannigfaltigen Volkstradition darstellt. 
Ich kehre zu dem Papyrus Rhind zurück; man kann die 
iranischen Grundzüge, die in den ägyptischen Kult übernom- 
men sind, in ihm nicht mehr verkennen. Deimoch entspricht 
er dem Glauben wenigstens einzelner Kreise des ägyptischen 
Volkes, entspricht einer ägyptischen Theologie der letzten Pto- 
temäerzeit. Mit ihr aber hängt unlöslich die vielbesprochene 
Angabe des Apuleius zusammen: accessi confinium mortis et cal" 
€ato Proserpinae limine per omnia vecius elementa remeavi; 
nocte media vidi solem candido coruscantem lumine; deosinferos 
et deos superos accessi coram ei adoravi de proximo. Ich 
brauche dazu nur' noch .wenige Worte zu fügen. Wenn Dibe- 
lius (Die Isisweihe bei Apuleius und verwandte Initiationsriten, 
Sitzungsber« d. Heidelberger Akademie 1 9 1 7, Abh. 4) hierin einen 
fixierten Text, einen der offiziellen Sprüche oder ein Symbol 
sieht und ^k TUjünrdvou fq)aYOV, ^k KUjußdXou fmov, ^Kcpvo- 
<p6pTico, tjTTÖ TÖv TTttCTÖv UTT^buv vergleicht, kann ich ihm nicht 
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folgen. Apuleius sagt ausdrücklich, daß er eine — vielleicht 
gottgewollte — Neugier des Lesers befriedigen will, soweit er 
darf. Das Wunder wird betont und durch die von Dibelius 
mißverstandene, in allen Aretalogien übliche Versicherung 
strengster Wahrheit eingeführt: tgi/ur audi, sed crede^ quae vera 
sunt» Der Stil jener Sjrmbole weicht weit ab, und ihr Zweck ist 
ganz anders. Apuleius nennt tatsächlich den Sinn der Weihe, 
wie er ihn verstanden hat, nur den Hergang beschreibt er 
nicht und darf deswegen sagen: quae quamvis auditat ignores tarnen 
necesse est. Es ist die Vorstufe für jenes Verraten der Geheim- 
nisse in dem literarischen Mysterium. Mit De Jong (Das antike 
Mysterienwesen ^ S. 322 ff.) mich auseinanderzusetzen, darf ich 
hier wohl vermeiden. Unsere Ziele sind verschieden und unsere 
Auffassung der Wissenschaft auch. 

Der Sinn der heiligen Handlang bei Apuleius und ihr ur- 
sprünglicher Zusammenhang mit der Taufe scheint mir durch 
den Papyrus gesichert; der äg3rptische Ursprung ebenfalls. Nur 
darauf kommt es mir an dieser Stelle an. 

IG. (S. 9.) Totengewand und Priestergewand. Auch bei 
den Mandäern fallen beide Begriffe zusammen und ist das 
priesterliche Gewand zugleich die kultlich festgelegte und be- 
deutsame Totenkleidung. 

u. (S. IG.) Heilige Schriften. Vgl. die Abhandlung über die 
Göttin Psyche S. 2 3 ff. 



Z2. (S. IG.) Der hellenistische Begriff TTicti^. Als Gott- 
heit erscheint die TlicTi^ im ägyptiischen Zauber, vgl. Dieterich, 
Jahrb. f. Philologie Supplem. XVI, S. 807, Z. 17, dtu) fi TTlcTi^ 
f| cl^ dv6puiiT0u^ etijpeOetca xai 7rpoq)nTr]^Taiv dtiujv övojudruiv 
eljLii, 6 ÄTio? 6 ^KiT€q)UKU)^ Ik toO ßu6o0, ferner in der Aber- 
kiosinschrift, die ich mit Dieterich als phrygisch fasse, v. 12 
TTicTi? TTdvTii ^^ TTpof)T€ Kol 7rap^6iiK€ Tpo9f|v TrdvTii (es ist 
die führende Gottheit; zur Lesung vgl. Hepding, Attis S. 188,4), 
endlich in der oben S. 7G erwähnten kappadokischen Inschrift» 
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wekbe die mazdajasnische Religion (bzw. Glauben) als Gattin 
des Bei nennt. Der Begriff spielt im Manichäismas wie im 
Mandäismus eine große Rolle und wird z. B. im Chuastaanift, 
dem Sündenbekenntnis der Auditores (A. v. Le Coq, Abhandl. 
d. BerL Akad. 191 1, S. 17 Z. 17), als das Siegel des Sonnen- 
und Mondgottes erwähnt. Über die Oracula Chaldcdca^ in denen 
die iricTi^ mit dXrjOeia und ?puj^ eine TTiiTCtia Tpid<; bildet, wird 
später zu reden sein. Für das hellenistische Ägypten verweise 
ich auf die Worte der Isislitanei (Pap. Oxyrh. XI 1380, Z. 152) 
öpaici C6 Ol Katct tö ttictöv ^TriKaXoü)i€VOi, auf Apuleius 
MeL XI 28 plena tarn fiducia germanae religionis ohsequium dimnum 
frequentabamy und vor allem auf Corp. Herm. XI (X) 10 p. 66, 1 1 
Parthey, wo zu lesen ist: TaOtd coi, 'AckXtittic, fvvooövri ä\x\^ 
böH€i€V <äv>, dtvooövTi bfe äiTiCTa. tö t ap voficai (es ist eine 
Art innerer Schau) icTi tö iriCTeöcai, dTriCTficai hk tö juif| voficai. 
6 Top AÖTO^ jLioi (so MC, \xo\) A) <^p)iif]V€uei Ta> (so oder ähn- 
lich zu ergänzen, (p9dv€i yii'ipx aus Randglosse zum Folgenden 
Hss.) Tf{<i dXi^Geia^ * 6 ht voö^ |i€Ta^ ^cti Kai üttö toö Aötou 
M^XP* Tivö^ öbirmOei^ cpGdvei \Jii%p\ (cpGdveiv 1%!E.\ Hss.) ir\<i 
dXT]0€ia^ Kttl irepivorica^ Td TidvTa Kai €up(bv cu)iq)UJva T0T5 

ÜTTÖ TOÖ AÖTOU ^P)illV€U0€TciV l7riCT€UC€ Kai T^ KaX^ TTlCTei 

ivaveTTaucaTO (^TraveTraucaTO Hss.). toi^ oöv rd irpoeipimeva 
wo ToO 6€0Ö (nämlich dem Logos) voi^caci \xht TiiCTd, \xr\ 
voficaci bfc fimcTa TaÖTa Kai TOcaÖTa Trepi vorjceujq Kai aicGri- 
ceu)^ XefdcGu) (so zu interpungieren). Die Vorstellung, daß jene 
geistige aTcOr^ct^ alles umwandelt (zu dem gezierten Ausdruck 
vgl. Clemens Alexandrinus Sirom, V 71, i iTTOTTTeüeiv bfe Kai 
7T€ptV0€iv Trjv T€ qpüciv Kai Td TTpdfliaTa, offenbar aus der 
Sprache literarischer Mysterien), um endlich in dem Glauben 
Ruhe zu finden, ist durchaus sinnlich. Der Ort, wo Gott thront, 
heißt in den Zauberpapyri (Wessely^ Denkschr. d. K.K.Akademie 
1888, S. 70, Z. ioi2flf.) 6 Tfi(; ' dXTi0€ia^ Kai ttictcuj^ kukXo? 
und. ist der oberste Himmel. Es ist voll begreiflich, daß Philo, 
der stark unter dem Einfluß dieser hellenistischen Frömmigkeit 
steht, den Begriff der tticti^ zuerst klar herausarbeitet (Bousset, 
Die Religion des Judentums im neutestam. Zeitalter' S. 514); 
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ihm folgen mit außerordentlich feinen Definitionen die Neu- 
platoniker. 

13. (S. 12.) Die Bacchanalien. Überraschende Erweiterung 
unserer Kenntnis dieser ältesten hellenistischen Mysterien hat 
der von Schubart, Amtliche Berichte aus den Kgl. Kunstsamm- 
iungen XXX VIU Nr. 7, veröffentlichte Erlaß des Königs Pto- 
iemaios Philometor über private Dionysosweihen (Mysterien) 
auf dem Lande, d. h. außerhalb Alexandriens, gebracht» vgl. 
meine kurzen Ausführungen im Archiv f. Religionswissenschaft 
XIX (191 8) S. 191. Der Geheimkult des Dionysos, den man 
ja mit Osiris identifizierte, hatte sich am Ende des dritten Jahr- 
hunderts schon derartig verbreitet und war derartig verwildert, 
daß der Staat ihn überwachen mußte. Gestattet sollte er nur 
sein, wo er nach alter (griechischer) Überlieferung geübt wird. 
Die dabei gesprochenen Gebete und Formeln (der t€pöq XÖTO^) 
müssen einem Vertrauensmann des Staates zur Verfügung ge- 
stellt werden. Zweifellos handelt es sich hier um dieselbe Be- 
wegung, die wir bald danach in Italien finden und gegen die 
der römische Senat mit denselben Mitteln, aber mit sehr viel 
größerer Strenge vorgeht. Da Rom damals mit Ägypten in enger 
Beziehung steht (ich danke den Hinweis hierauf Prof. Cichorius), 
und da bald danach der Versuch, durch den Bucherfund im 
Grabe des Numa (Livius XL 29) religiöse Neuerungen einzu- 
führen, wohl sicher von Ägypten beeinflußt ist, wird man für 
die Bacchanalia ebenfalls ägyptisch-hellenistischen Ursprung ver- 
muten dürfen. Daß die Angabe des Livius über den Gründer 
{XXXIX 8, 3) Graecus ignobiits . . . sacrificulus et vaies in keiner 
Weise rein hellenischen Ursprung bezeugt, sollte man eigent- 
lich nicht erst sagen müssen, darf aber vielleicht die Tatsache 
hervorheben, daß Livius in seiner Quelle den Namen dieses 
Religionsgründers noch fand. Ebenso kannte diese Quelle noch 
den i€p6^ Xöyo^ (^ 8, 3 qui tantum imtiati erant et ex carmine sacro 
Praeeunte verba sacerdote precaHones fecerant^ in quibus ne/anda 
comuraHo in omne/acinus ac libidinem continebatur^ nee earum rerum 
u/lam, in guas iure iurando obligaH eranty in se aut alios adnuserant} 
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nnd die Umgestaltung der einzelnen Satzungen (13, 9). Das 
frühe Zeugnis för schriftliche Überlieferung der tepoi XÖTOi 
auch solcher Privatkulte darf nicht überraschen, hat aber Wich- 
tigkeit für die Beurteilung der in Zauberpapyri überlieferten 
Texte wie der sogenannten Mithrasliturgie, deren Wesen und 
Ursprung Dieterich richtiger als Cumont erkannt hat, wenn 
auch die Annahme, daß es sich um die gewissermaßen offiziellen 
Mithrasmysterien dabei handle, willkürlich und von vornherein 
tiQwahrscheinlich war. Der Goet, der dies eigentümliche Er- 
bauungsbuch verfaßte (vgl. zu der Auffassung meine Erklärung 
Jahrbücher f. d. klass. Altertum XIII 1904, S. 192 A.), benutzte 
den tcpd^ Xöyo^ eines Privatkultes, der die iranischen Grund- 
anschaunngen schon stark hellenisiert, ja vielleicht auch äg3rp- 
tisiert hatte. Interessant ist in dem Bericht des Livius weiter die 
Bezeichnung des Religionsgründers als lepcO^ Kai irpo^rJTTiq, vgl. 
auch 13, 12 viros velut mente capia cum iactaÜone fanaÜca corporis 
vatidnari (zur Bedeutung des Wortes vgl. S. 99). Auf ägyptischen 
Brauch weist wohl die Weihe selbst, die als geschlechtliche 
Vereinigung — ursprünglich nur des Weibes — mit dem Gott 
begangen wird und in einer Art von Heiligtum geschieht (9, 4; 
10, 7). Voraus geht ein casiimonwm von zehn Tagen (9, 4), dann 
die Taufe (pure lauiuniy 9, 4). Wir kennen Anschauung und 
Zeremonien ja jetzt aus dem Isiskult und seiner Darstellung 
bei Apuleius. Wir hören femer — allerdings nach Änderung 
des Kultes — von Entrückungen zum Himmel (13, 13 rapfos a 
düs hoTtUms diciy guos machinae inligatos ex conspectu in abditos 
specus ahripiant) und vergleichen hiermit die vergeistigten An- 
schauungen späterer Zeit, z. B. bei Philo De vif. cont. 10, 12 
Cohn: \yiC fpurro^ apTracWvre? oupaviou, KaOäirep ol ßaxxeuö- 
M€voi Kai KOpußavTiuüVT€? dvOoucidZouciv, M^XP^C öv tö ttoOoü- 
M€V0V Ybwciv. Wir hören weiter von heiligen Mahlen, die in 
geschlechtlichen Ausschweifungen endigen (8^5); die Weiber 
tragen Fakeln, die ins fließende Wasser getaucht werden und 
nicht verlöschen. 

Unzweifelhaft paßt vieles auch für den echt griechischen 
Dionysosdienst; aber das ist auch bei der Herleitung des Kultes 

Reitzenstein, beUenist. Mysterienreligioneii. 2. Aofl. 7 
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ans Ägypten wohl verständlich. EntstdieideDde Bedentang haben 
die mit dem laisknit übereinstimiiiendeii Zfige. Hat uns doch 
Wilcken neuerdings in dem schönen Anfaats über die griechi- 
schen Denkmäler vom Diomos des Serapeums zn MemphiB 
Qahrbnch d. Kais, deutschen Archäot. Instituts XXXII 1917, 
S. 14g £F.} gezeigt, wie sich der Oairls- (und Isis*} Knit mit dem 
Diony^oskult verbindet nnd in Darstellnng nnd Gedanken 
Orientalisches und Griechisches sich mischen. Eine Kleinigkeit 
trage ich nach. Der radschlagende Pfau, der dort in monu- 
mentaler Darstellung begegnet, ist — von dem reitenden Kna- 
ben abgesehen — genau so auf dem prachtvollen koptisch- 
christlichen Holzaarkophag der Heidelberger ägyptologiscfaen 
Sammltmg dargestellt. Daß er ursprünglich Symbol einer 
Gottheit ist, <iie den Menschen aus der Welt der Materie 
ins Licht emporhilft, zeigt das Johannesbuch der Mandäer 
(Lidzbarski S. 240). Die Heimat der Vorstellung ist sich« 
der Orient 

[Die Existenz hellenistischer, anch dem Ägypter EugängUcher 
üben hat soeben Prof. Sethe in den Nachrichten der Gesell- 
lait der Wissenschaften su Göttingen 1919 S. 15S durch 
rachliche Beobachtungen erwiesen.] 

14. (S. 13.) Nigidius Figtdus. Das berühmteste Wunder 
B Ni^dins, das Wiederanffinden einer gestohlenen Geld- 
tome, wird von Pomponins in der Atellane Philos(^Ma «• 
hnt (Ribbek' v. 109): er^, mi Dossentte, cum Utaec tnemore 
mmii/i, in^ca, qui iUiid aurum absiulerit. — no» düHd ariolari 
itm. Auch wenn der Angriff direkt auf Nigidiua ginge, wäre 
: Voraussetznng doch, daS die in den Manisipien hemm- 
>faenden Propheten tind Wahrsager, welche ascli in der rö- 
schen Komödie oft verspottet wurden, Ahnliches gegen Ent- 
It versprachen. Doch nötigt der Titel Hühiophia durchaus 
±t, an einen bestinmiten Philosophen zu denken; co<piCTi^; 
ist in dem Scbriftchen des Nepbotes (oben S. 73; Wessely, 
luherpapyri I, S. 48, Z. 157) der Zauberer, der im Besitz ge- 
imen Wissens iBt. DaB die orieotalischen npo<pf)Tai als Phi- 
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losophen auftraten, bevor noch die griechischen ?hilo8ophen 
sich als Propheten gaben, ist leicht begreiflich. 

^5* (^- 13*) ""AvOpiUTTOt OcToi. Ein alter Ehrentitel ist schon 
ZQ Piatos Zeit entwertet und wird ironisch gebraucht (Jon 542, 
^g^' 533« 536) lebt aber weiter, vgl. Philodem TTepi 0€ujv a' 
Diels, Abhandl. d. Berl. Akad. 1915, S. 17 und 57, 4: öiöirep 
o[ux i^v löiüx' 6] cocpö^ [ßlouX[ri]v, dXX' ä[7r€p av TTapai]vaic[i]v 
Ol e[€]ioi KaXou[fi€voi, fiTCiTtti beKT]^[o]v. Diels, dem bei der 
Ergänzung offenbar Lukrez' berühmte Stelle I 102 vorschwebt 
häemet a nohis tarn quovis tempore vaium terriloquis victus dictis de^ 
sciscere quaeres; quippe etenim quam multa tibi iam fingere possunt 
somniOf quae viiae rattones vertere possint ,fortunasque tuas omnis 
iurbare timore, erklärt die GeToi als vates^ sachlich gewiß mit 
Recht, sobald man den lateinischen Wortgebrauch nur richtig 
faßt Wenn Livius in der Beschreibung der Bacchanalien 
XXXIX 13, 1 1 sagt vir OS velut mente capta cum iactatione fanaÜca 
eorporis vaHcinari^ so meint er alles Reden in Gottbegeisterung oder 
heiligem Wahnsinn ; die griechische Übersetzung wäre iTpoq)riTTi^y 
nicht jiävTi^, der Sinn deo plenus. Da das Griechentum die alte 
religiöse Vorstellung nur in ihrer Übertragung auf die Kunst 
festgehalten oder vielmehr wiederbelebt hat, empfangt vates 
dann auch die Bedeutung von Dichter. Von hier ist die viel 
beredete Stelle bei Irenaeus I 13, 3 St. zu verstehen: wenn der 
Gnostiker Markos dem Weibe, zu dem Gott niedergestiegen 
ist, sagt avoiEov tö CTÖjma cou, XdXricov ÖTibr|TT0T€, xaV 7rpoq)ii- 
T€UC€i^, so meint er nur: was du auch sagst, wird Gottes Wort 
sein (dv irveujuaTi ßii9ric€Tai). Jener Arellius Fuscus, der bei 
Seneca {Suas, IV) Alezander an der astrologischen Prophetie 
zweifeln läßt, bringt dabei orientalische Vorstellungen vom 
8€io^ äv6puj7ro^, die wir in den Religionen des Ostens wieder- 
finden: novae oportet sortis is sit, qui iubente deo canat^ non eodem 
contentus utero, quo inprudentes nascimur, quandam imaginem dei 
praeferaty qui iussa exhiheat dei .... ponat iste suos inter sidera 
patres ei originem caelo trahat. agnoscat suum vatem deus non eodem 
viiae fine, aetate (j>ius quarny humana {magna Hss.). extra om- 

7^ 
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nem fatorum necessiiatem caput sit^ guod genÜbus futura praecipiaL 
Jeder einzelne Zug läßt sich hier aus religiösen Vorstellungen 
(auch denen vom Pneumatiker) erklären. 

Auf eine wenig beachtete Einzelerscheinung führt mich die 
mit der Liviusstelle verwandte Beschreibung dieser Art ^Pro- 
phetie' bei Apuleius XI 16 ad isium modum voiicinaius sacerdos 
egregitis /aHgaios anheliius trahens conticuiU Der Priester hat die 
Erlebnisse und die Gedanken des ihm begegnenden Apuleius 
im Geiste erkannt und ihm verkündet, wie das dem Properz 
der Astrologe {Babylonius) Horus tut (vgl. zu diesem Gedicht 
Gott. gel. Anz. 191 1, S. 556). Eine solche Wunderkraft erfleht 
in den Papyri (Wessely, Denksch. d. K. K. Akad. 1888, S. 133. 
134, Z. 249 und 279; Kenyon, Greek Pap. I 73) ein Zauberer:, 
^dv )Lif| YvOü TÖt ^v Tttiq ipuxctT^ dirdvTUJV Aitutttiojv, ^EXXrj- 
vwv, Ziipuiv, AlOiÖTTujv TTavTÖ? T€ T^vou^ Kttl TTavTÖ^ Wvouq' 
€dv )Lif| Tvo» Td YCTOVOTa Kai rd lieXXovra IcecÖdr ^dv \xi\ 
TVUJ rd^ T^xvci? ctÖTÄv xai rd ^7riTTibeO)LiaTa Kai xd^ ^T^- 
•cia^ Kai Tou^ ßiou? Kai xd övöjüiaTa autoiv Kai iraT^pwv 
<xÖTuiv Kai \xx\zipyx)v Kai dbeXqpuJV Kai q)iXu)v Kai xuiv xercXeu- 
TT]KÖTU)v, und später: ?u)q ÖT€ biaTvdi xd bf Tai? M^ux^t^? dirdv- 
TUJV dv9piöiTU)v, AiTUTTTiuJV, Züpujv, ^EXXrjvujv, AIGiöttujv, Trav- 
TÖ? T^vou? Kai I0VOU? Tiliv ^TrepujTUJVTUJV fi€ Kai Kar' öqiiv 
MOi dpxojLieviüv Kai XaXoüvTUJV koI ciujiriövTiwv, öiruj? outoi? 
^aTT^iXuj xd TTpoTCTOvöta auTOi? Kai dvecTiÖTa Kai xd ji^X- 
Xovxa auxoi? ?c€c0ai, Kai yviö xd? x^xva? auxtöv Kai xou? 
ßiou? Kai xd lTTixT]b€ujuiaTa Kai xd ^pya Kai xd 6vö)üiaxa au- 
xujv Kai xuiv x€0V€iJüTU)v Kai irdvxujv Kai dvatviö diriCToXfiY 
4c<ppaTiC)üi€vrjv Kai diraTTCiXu) auxoT? irdvxa Ö dXriGela? (vgl. 
die Anweisungen im Pap. Berol. I 1 74 ; Parthey, Abhandl. d. 
Berl. Akad. 1865, S. 125). Ein Mann wie Alexander von Abono- 
teichos wird hier geschildert, aber wir dürfen nicht vergessen, 
daß dieser Alexander nicht nur judvxi?, sondern auch Trpoqpi^- 
TT)? im religiösen Sinne war, und daß ein Teil der hier auf- 
geführten Züge auch auf des Philostratos Urbild des 6€ioq 
dvrjp, auf Apollonios von Tyana, zutrifft. Auch Paulus kennt 
das irpoqprixeOeiv als festen Teil des Gemeindekultes; es ist 
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interessant, zu sehen, was er davon erwartet (I. Kor, 14, 24): 
Idv bi TrdvT€$ 7Tpoq)T|TeuuJCiv, eicdXGij hi ti? airiCToq fl IbiiÄTT]?, 
dX^YX^Ttti UTTÖ TrdvTuiv, dvaKpivexai uttö ttävtiuv, td KpuTrrd 
Tfiq Kapbia^ auToO qpavepd iriveiai^ xai oötuü^ Tiecibv Im Tipö- 

CtJJTTOV 7tp0CKUVllC€l TtÖ Gcifl, dTTttTT^^^^WV 8tI ÖVTUÜ^ Ö 0€Öq 

dv Ujiiiv ICTiv. Zur Erklärung genügt es wirklich nicht, auf die 
Erzählung von Petrus und Ananias zu verweisen; es handelt 
sich nicht um Schuld oder Betrug, sondern um die zum Er- 
weis der göttlichen Macht von dem Propheten geübte Tätig- 
keit, im Herzen des Nichtpneumatikers oder Heiden zu lesen. 
Noch Ignatius übt sie, als er durch das Bekenntnis zum Pneu- 
matiker geworden ist. Wie stark der Gemeindekult zunächst 
von dieser hellenistischen Vorstellung beeinflußt ist, zeigt Pau- 
lus. Für Alter und Verbreitung der Vorstellung ist Properz der 
entscheidende Zeuge. Doch das beiläufig. 

16. (S. 13.) Peregrinus Proteus. Für die Analyse der Tra- 
dition über ihn verweise ich auf mein Buch Hellenistische 
Wundererzählungen. 

17. (S. 14.) Wunder und Wissen. Übernatürliches Wissen 
und übernatürliche Macht bezeichnet das Wort ISoucia, vgl. 
den Sprachgebrauch im Poimandres (unten S. 125). Nur der 
Zusammenhang entscheidet, was gemeint ist. Das beruht auf 
einer orientalischen Grundvorstellung. Es ist kein Wunder, daß 
der Sprachgebrauch noch im Markusevangelium weiter wirkt 
und verkannt wird, vgl. i, 22 ÖeTrXrjccovTO im t^ bibaxQ cxö- 
ToO* fiv Tdp bibdcKUüv aÖTOÜq d)c Öouciav l%\y}v Kai oöx ^<^ 
ol irpaWLAttTCi^, vgl. nach dem Wunder v. 27 bibaxn Kaivn 
Kar' Öouciav xai toi<; 7rveu)Liaciv ToTq dKaOdproi? eiriTdccei 
Ktti uiraKoOouciv aötoö. Schon Matthaeus versteht den Ge- 
dankenzusammenhang und Wortgebrauch nicht mehr recht, 
wenn er v. 22 nach der Bergpredigt einordnet. 

18. (S. 14.) Zauber und Unsterblichkeit Vgl. die XflniK; 
Trapdbpoxj (Parthey, Abhandl. d. Berl. Akad. 1865, S. 125): leXeii- 
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tr|cavTÖs cou TÖ ciSna nepicieXei, lii? np^nov 6614), coO hk t6 
rvefl^ia ßacTÄEa? el^ d^pa SEei cüv aöri^" el? fÄp "Ai&tiv oö 
Xiupn<^£i ä^piov HveO^a cucTa6iv Kparauji napebpiit. TovTtfi 
föp Trdvra linÖKeiiai. Es ist der Gnisdgedanke, der zum Zau- 
ber umgearbeiteten Mitbrasliturgie wie der Lehre des Nephotes 
(oben S. 73). 

19. (S. 15.) Hellenistische Bekenntnisformeln. Sie^e Mai- 
tial V 24 (ein chriatliches Gegenbild bietet das MartTiiuin Petii, 
Lipsius-Bonnet, Ac/a aposlolorum apoctypha I 17, 2Ö: Chnshts ... 
qm est constihäus nobts itrmo unus ei solus) ; C. I. Lat. X 3 800 : te 
fibi, tma guae es omnia, dea Isis (vgl. ia dem Wiedergeburtsmy- 
sterium Corp. Henn. XIII 18: l)i* ifioG b^Eai tö ttöv \br\\^, Xo- 
TiKfjv 6uciav — opfert der Myste vielleicht der Isis, da sie 
Tä iräv ist, symbolisch sie selbst?). AnnbiSgemeinden (ceß<S)i£- 
VOl TÖv "Avoußiv) erwähnt Plutarch, De Is. et Osir. 44, eine 
Art Bekenntnisinschrifl aus Bithynien bietet Kaibel, Epigram- 
mala graeca 1029 = C. I. G. 3724. Die Bekenntnisformel als 
von der Gemeinde gesprochenen Schluß des Gottesdienstes, 
der eine Wunder«rzählung geboten hat, zeigt Pap. Oxyrh. 1382. 

20. (S. 15.) Mysterium und Urreligion. Die Selbstan- 
kündiguDg der Isis laatet bei Apnleins (XI 5): cuius tiumen im- 
eum mtätiformi specie, ritu vario, nomine multiiugo totus veneralar 
orbis. inde primigenii Phryges Pessinuntiam deum matrem, him 
autochthones Attici Cecropeiam Minervam, illinc fluctuantis Cypr» 
Paphiam. Veneretn, Cretes sagiltiferi Diclynnam Dianam, Sicuit tri- 
2ingues Sfygiam Prvserpinam, EleusinU vetustam- deam Cererem, 
lunanem alii, Bellonam atü, Jfecatam isti, Pkarrmusiam Uli, et gm 

tniis dei Sotis inchoantibus inhatraniur radiis Aethiopes arique{?) 
aque doctrina pollenies AtgyptU caerentonüs me propnis 
olentts apptllant vtro nomine reginant Jsidem. Ähnlich 
hier die Phryger die ersten Menschen, die Ägypter aber 
Lehrer der wahren Religion heifien, werden die letzteren 
1er phrygischen Naassenerpredigt gepriesen (Hippolyt & 
2 2 p. 83,22 Wendl.): AiTÜitTioi, TtövTUtv ÄvSpumuiv nerä 
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Tou^ OpuTcx? dpxaiÖT€poi KaOecTuiTC? Kai iräci toIc äXXoi^ 
dv6puiiT0i^ öjLioXoToujLidvuiq TcXerd^ xai Spyia Oeuiv irdvTuJv 
öfiou |Li€T* auToö^ TTpiüTov KttTTiTTcXKÖTe? ^'^oii^ \biaq Ktti dvep- 
Teia^ <6euiv>, iepa Kai ceßäcjüiia Kai dvcSatöpeura Toi^ }xi\ 
TCTcXecji^voiq Td "Icibo^ ?xow<^^ \xvCTi\piCL Eine Ausgleichung 
der Ansprüche beider Länder hat offenbar in der Sakraltra- 
dition stattgefunden, die sich schon im zweiten Jahrhundert 
V. Chr. in den sogenannten OpuTia fpa)i}xaTa vorbereitet: ein 
ägyptischer Gott hat die phrygische und ägyptische Götter- 
geschichte aufgezeichnet (vgl, Poimandres 1 64 ff.). DieNaassener- 
predigt zählt dann in ihrem Verlauf die Völker auf, welche 
'Mysterien' haben, um Attis, den sie preisen will, in dem assy- 
rischen Adonis, dem ägyptischen Osiris, dem arkadischen Her- 
mes, in Geryones und Men, in dem Adamna der Samothraker, 
dem Kovybas der Thraker und Phryger, endlich in dem Papas 
der letzteren Mdederzufinden. Das wird sofort verständlich, 
wenn wir bei Pseudo-Lukian, De dea Syria 15, als eine der 
heiligen Traditionen lesen, Attes der Lyder habe bei den 
Fhrygem, Lydem, Samothrakem und Syrern (Assyrem) die 
Mysterien gegründet, und dies wieder, wenn wir bei demselben 
Autor sehen, dafi man in den Heiligtümern selbst nicht mehr 
recht weiß, ob der sterbende und auferstehende Gott Adonis 
oder Attis oder Osiris (oder Dionysos) ist. Eine allmähliche 
Entwicklung führt von den ersten noch ganz unbefangenen 
Ausgleichungen zu einer bewußten Theologie, die den natio- 
nalen Anspruch wahren und dennoch dem Allgemeinempfinden 
Rechnung tragen will und sich dazu bald der Formeln des 
Euhemerismus, bald der eines Zurückhaltens des Urteils be- 
dient, in beidem natürlich stark von griechischem Denken be- 
einflußt, aber nicht von ihm allein bestimmt. Daß die einzelnen 
in der Naassenerpredigt aufgezählten Stämme zugleich den 
Anspruch erheben, die ältesten Menschen zu sein, wird teils 
ausdrücklich erwähnt, teils ist es sonst bezeugt (für die Samo- 
thraker z. B. durch Origenes gegen Celsus I i6). Diesem Teil 
entspricht also im Anfang die Aufzählung jener Orte, an denen 
das Menschengeschlecht entstanden sein soll; wieder treten 
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die Stellen» an welchen Mysterien bestehen, besonders hervor 
(ebenso bei Apuleius). Das Formelhafte dieser ganzen Auf- 
zählungen zeigt trefflich Clemens von Alexandrien Protr. I 6, 
p. 7, 7 Stähl., der eine solche Verkündigung nachahmt: cTt' 
oöv dpxotiov^ Toü^ Opuir«^ bibdcKOuciv aTtec fiuGiKai« cTt€ au 
Tou? 'ApKCtba^ Ol TTpoceXrivoug dvaYpaq)0VTe? iroiTitai, eTte 
|if|V aö T0U5 AItutttiou^ ot Kai TrpiUTTiv tauTTiv ävaq)f)vai Tf|V 

XfiV 0€OU^ T€ Kai dvGpiüTTOU? ÖV€lpU)CCOVT€^' dXX* ou Tipö T€ 

Toö KÖC)Liou ToObe Toviiiüv oubfe el^, irpö h\ ix{% toO köcjüiou 
KaraßoXf)^ ^)i£i^- ^le mancherlei euhemeristischen und stoi- 
schen Versuche, einen Ursprungsort für die Menschheit und 
die Religion zu bestimmen (vgl. etwa Diodor I 10. 11 mit IU2 
und Justin II i. 5 oder Diodor III 67 und Philon von Byblos, 
vgl. außerdem Schol. zu Apollonios RhodiosIV 262), gewinnen 
für diese spätere Zeit eine gesteigerte religiöse Bedeutung. 
Sind die Äthiopen die ersten Menschen, so wird man bei 
ihnen die Urform der Religion wiederfinden; sind sie nur die 
entarteten Abkömmlinge der Inder, zu diesen wandern müssen, 
um wahren Kult zu lernen (Pythagorassage und Apollonios von 
Tyana). Daß der Aufzählung der verschiedenen Völker und 
Gottesnamen im Mysterium der Zauberbrauch entspricht, habe 
ich schon im Text angedeutet. 

21. (S. 16.) Plutarch über die Isisreligion. Plutarch De 
Iside et Os, c. 66 ff., dem ich die Darstellung entnommen 
habe, ist einer älteren Quelle entlehnt und aus dem Zusam- 
menhange gerissen (vgl. über die Anlage der Schrift P. Frisch, 
De compositione libri Plutarchei qui inscribitur TiCpi ^Icibo^ Kai 
'Ocipibo^, Göttingen 1907). Der Abschnitt wendet sich gegen 
die Kap. 38 angeführte Deutung des Osiris auf den Nil, der 
Isis auf Ägypten (vgl. die Worte 01^ NeiXog )icv ouk Ictiv oöbe 
BoOto^ oöbfe M^]uq)i^ mit Kap. 38 Anfang). So scheinen sich 
in Kap. 66 die Worte Kai beivöv oubfev, Äv TipüÖTOv |ifev f|)üiiv 
Tou^ Geoö^ cpuXdTTUJCi koivoü^ ursprünglich auf jene Kap. ^z 
erwähnten coqpi&Tepoi tiBv icpdujv zu beziehen, welche unter 
Osiris das Element des Wassers, unter Isis das Element der 
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Erde verstehen; die Deutung ist rein stoisch. Aber Plutarch, 
der auch sie verwirft (vgl. Kap. 64 und 45), verbmdet den zu- 
nächst stoischen Gedanken, indem er ihn leicht umgestaltet^ 
sofort mit seiner Erklärung des Osiris als des halb persönlich 
gedachten lepö^ \6foq oder XÖT05 GeoO, die schon Kap. 1—3 
und später Kap. 58 — 61 (vgl. c. 68) vorliegt und deren Spuren 
auch sonst nachweisbar sind. Die mancherlei Berührungen mit 
der Naassenerpredigt zeigen freilich, daß auch diese Erklärung 
nicht wirklich sein eigen ist, sondern einer älteren, platonisch 
und stoisch beeinflußten Theologie angehört. Die Stimmung 
ist seit der Zeit des Poseidonios möglich und begreiflich, doch 
wird die Quelle der Zeit des Plutarch näher stehen. Die Be- 
merkung; über die Bedeutung der weiß und schwarzen Tracht 
der MciaKOi in Kap. 3 stammt sicher schon aus dieser Quelle^ 
da Aelian (Apion) kts^, an* X 2g den Ibis deswegen dem Her- 
mes heilig sein lä£t, weil das Schwarze seiner Flügel dem X6- 
TO? IvbictGCTO?, das Weiße dem XÖTog irpocpopiKog entspricht 
(dem Hermes und Logos wird Osiris, an den Plutarchs Quelle 
denkt, in der Naassenerpredigt gleichgesetzt). Es scheint da- 
nach sehr möglich, daß auch in Kap. 2, p. 352 A jene auf- 
fallige Angabe, das t^Xo^ der Isismysterien sei f) toG irpuiTOu 
Ktti KUpiou xai VOT^TOÖ Tvifici^, aus derselben Quelle stammt 
(vgl. unten S. 149). ^ 

22. (S. 18.) Synkretismus und Individualismus. Der 
christliche Gnostizismus wird bei dieser Auffassung die nicht 
nur begreifliche, sondern sogar notwendige Äußerung helle- 
nistischer Frömmigkeit. Wenn der Attismyste die Kräfte und 
die Oflenbarungen auch der neuen Religion sich gewinnen 
oder der Christ durch die Hinzunahme neuer Mysterien eine 
ihm bisher unbefriedigte Wißbegier oder ein Sehnen stillen will, 
so ist dies ein nach helleni9tischem Begriff frommes Tun, und 
es kommt nur darauf an, ob ihr Eifer und ihre religiöse Kraft 
stark genug sind, ihnen Jünger zu gewinnen. Eine neue Reli- 
gion glauben sie in dieser Mischung gar nicht zu schaffen und 
noch weniger, aus der ^Kirche' austreten zu müssen; ist doch 
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der ganze Begriff einer 'Kirche' im Grunde nicht ^hellenistisch'. 
£r trennt von Anfang an das Christentum von seinen Rivalen 
und ist nur aus dem Judentum einigermaßen zu begreifen, 

23« (S. 19.) Unmittelbare Offenbarung im ägyptischen 
Kult Vgl. die im Poimandres schon angeführte Erzählung aus 
Cotelerius Ecclesiae graecae monumenta I, 582: eilte V ö äßßol^ 
'OXujLiTno^, ÖTi KttT^ßTi ^o^e lepeu? tujv 'eXXrjvuJv (der Heiden) 
el^ ZxfiTiv Ktti fjXGev ei^ tö KeXXiov ^ou Kai fKoijLiiiGii. Kai 
6eacdjuievo^ Tf|v biaTtwT^v täv jiovaxoiv X^y^i Mor oötuj^ bi- 
aTOvre^ oubfev Geuipeiie Tiapd tiij Ge^i ö)iujv; Kai X^tu) aöriji* 
oöxi. Kai X^T^i jioi 6 iepeü^* t^uj^ fmdiv lepoupTOuvriwv Tiji 
Geiji fifidiv oöbtv Kpiiirrei d^' fiMuiv, dXXd dTTOKaXuirrei fmiv 
xd fiucTifipia auToO. Kai u)iei^ tocoütou^ köttou^ iroioOvTe^, 
ÄirpuTTvia^, f|cuxia^, dcKrjcei^, X^f^i? öti oubfev GewpoOjüiev; 
TrdvTui? oOv, ei oöbfev GeuipeiTe, XoTic|iOÜ<; Trovripou? ?xcTe 
cl? Td? Kapbia^ üjliiüv tovj^ xwipi2ovTd<; u^d? dTrd Toö GeoO 
vfiulv Kai bid TOÖTO ouK dTTOKaXuTrreTai u)itv xd |iucxif)pia 
auxou. Kai dTifiXGov Kai dvrjiTTeiXa xoT? T^pouci xd ßrj^axa 
xou lep^u)^ Kai dGaujuiacav Kai elTiav 8x1 oöxux; &xiv ol ydp 
ÄKdGapxoi XoYicjiOi xw^pii^ouciv xdv Geöv diid xoö dvGpi&irou. 
Das Geschichtchen macht durchaus den Eindruck des Erleb- 
nisses und zeigt, unter welcher Konkurrenz sich die Mönchs- 
erzählung ausbildete und das Mönchsleben stand. 

24. (S. 21 ff.) Verinnerlichung der Mysterien. Wir dür- 
fen nicht übersehen, daß weder ^ucxrjpiov noch xeXexrj für 
den Hellenismus ein fester Begriff ist. Spielt für ersteres Wort 
der Begriff des Geheimnisses (auch des verborgenen Sinnes 
einer Stelle oder der mystischen Bedeutung eines Wortes) 
immer mit hinein, so machen daneben beide Worte noch eine 
Entwicklung durch, die sich nur aus dem im Text geschilderten 
Eintreten des Wortes für die Handlung erklären läßt. Wohl 
bezeichnen beide zunächst die kultliche Handlung, und zwar 
natürlich ungeschieden ebenso die eigentlich gottesdienstUche 
wie andererseits jede Zauberhandlung, alles, wozu es der 
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TVUJCi^ bedarf und was yviluci^ verleiht. Aber beide bezeichnen 
auch unterschiedslos die Offenbarungsschrift oder das von Gott 
offenbarte und darum wunderkräftige Gebet, vgl. Pap. Lugdun. 
V, Dieterich, Jahrb. f. kl. Phil., Supplem. XVI, S. 806, Z. 5 : 
€7nKaXoöfiai Kai cöxojüiai Tf|v TeXeriiv, Abraxas 180, 18: äpHai 
hk XeT€iv Tf|v CTriXiiv (die Formel) xai tö fiucT^ipiov toö GeoO, 
ö ecTi Kdv6apog (es ist ein Buchtitel wie Movd<;, KXcig, Kpa- 
Tifip u. dgl.). Das übliche Wort wäre hier einfach 6 XÖTO^ (ur- 
sprünglich in dem Gegensatz zu dem bpui|üi€VOv); daher tritt 
umgekehrt auch das Wort XÖTO^ für TeXerrj oder jnucTripiov 
ein; der XÖTO? irepi tfl^ TraXiTTCveciaq bewirkt die Wieder- 
geburt (Corp. Herrn. XIII 13), er ist ihre irapdboct^ (ebenda 22), 
kurz das jiiuCTripiov. Für das Alter des Gebrauches kann viel- 
leicht der Buchtitel iiroitTibe^ (ßißXoi) bei dem Römer Valerius 
Soranus einen Anhalt bieten (vgl. bei Plato Symp. 210 a die 
Bezeichnung rd reXea xai ^TroiTTiKd für die großen Mysterien, 
die zur Schau des Gottes führen). Aus dem Begriff reXeia T€- 
XeTTJ entwickelt sich der weitere Xöyo^ reXeio^; die Wirkung 
des XoTo^ oder der TeXeT/j ist die reXeiuJCK;. Daß der Schluß 
voraussetzt, daß der Hörer und Leser Gott geschaut hat, zeigt 
der im Text verkürzt gegebene Schluß des Dialogs (vgl. den 
griechischen Text S. 136). Nicht minder bezeichnend ist die 
nur lateinisch erhaltene Einleitung: deusy deus te nobisy Asclepi, 
ut diütno sermont interesses^ adduxit, eoque tali^ qui merito omniutn 
unUa a nobis factorum vel nohis divino numine inspiratorum vtdeatur 
£sse religiosa pietate divinior, quem st intellegens viderü^ eris omntum 
bonorum tota mente plemssimus (es folgt die Erwähnung, daß die 
omnia bona im Grunde das unum bonum, nämlich Gott, sind). 
Es ist die Ankündigung der Mysterienweihe, wie Hippolyts 
Verspottung, p. 2, 14W. (oben S. 77) zeigt: tö T^eiov Tulv 
KaKwv 7rapabibövT€^. 

Den gleichen Übergang von der Handlung zum Wort wie 
die Hermetischen Schriften zeigen die christlich -gnos tischen; 
auch in ihnen kann sich die heilige Handlung während des 
Lesens der Schrift un Innern des Lesers vollziehen. Wenn in 
der Baruchapokal3rpse Justins (Hippolyt, p. 132, 24ff. W.) im 
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ersten Buch der Eid enthalten war: öjivuu) TÖV-diravu) TicivTiOv, 
TÖv dTaGöv, TT]pficai xd jiucTripia Taöta Kai iiemeiv juribevi, 
yir\bk dvaKäjuii(;ai dirö toO dTaGoO im rfiv kticiv, so zeigt dessen 
zweiter Teil, daß er eine judaisierte Nachbildung des Treueides, 
des sacramenium, der eigentlichen Mysterien ist Nachdem der 
Novize diesen Eid geschworen, d. h. gelesen, hat, setzt das 
Buch voraus, daß er in den eigentlichen Himmel eintritt, um 
den 'Ay(X0Ö? von Angesicht zu Angesicht zu schauen (vgl. 
p. 125, 25 fF.). Er netzt seinen Mund mit dem ^lebendigen 
Wasser', das die Welt des Sinnlichen von der des Übersinn- 
lichen scheidet, und läßt sich taufen in ihm, £v (I) XouovTai öl 
TTV€U)LiaTiKOi ZÜJVTe^ fivGpujTTOi. Den besten Vergleich bietet So- 
fort das Hermetische Wiedergeburtsmysterium; wie Hermes auch 
von der eigenen Wiedergeburt erzählt, so scheint Baruch den 
Aufstieg seines 'EXuüeiii ebenfalls berichtet zu haben (12 g, 6); 
dieser hört, an die Türe des Himmels gekommen, eine Stimme 
aus dem Licht: aÖTT] f\ tiüXt] toO Kupiou, bkaioi eicdpxovrai 
bi' aärfig ; er möchte nach der seligen Schau zurückkehren, um 
auch sein iTV€0|üia nachzuholen, das unter den Menschen ^ge- 
bunden', d. h. mit deren i|iux(xi vereinigt, zurückgeblieben ist, 
aber der 'AfOiOö^ wehrt es, und er sendet darum den Baruch, 
der jetzt den Mysten führt und belehrt. Ähnlich ist die Vor- 
stellung eines Himmelsozeans, der die Welt des Werdens und 
Vergehens von der ewigen trennt, bei den Peraten, die durch 
sein Wasser hindurchschreiten in die Unsterblichkeit ^ie Israel 
einst durch das Rote Meer (ähnlich die Mandäer). Als kult- 
liche Handlung finden wir dies Durchschreiten des Meeres in 
der Hauptfeier der Therapeuten Philos (De vita contempl, 83 Cohn, 
p. 485 M.) dargestellt. Die Nachtfeier endet in der Verehrung 
der aufgehenden Sonne und dem Gebet um €UTijui€pia, dXi^Oeia 
und 6Suu)Tria XoTicjmoO. Vielleicht macht der spätere Exkurs 
über das Wort yvüJCI^ (unten S. 135 ff.) es dem Leser glaub- 
lich, daß unter letzteren Worten der ins Philosophische über- 
tragene religiöse terminus fVÄci^ sich birgt. Der Myste bittet 
zum Schluß, in der yviüci^ bewahrt zu werden. Hierauf weist 
auch der Schlußsatz Philos: GepaTrexJT&v jmfev bf| ir^pi TOcaöTO, 
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Ocujpiav iciracajLievujV <p\5c€ujg Kai tujv dv autq, Kai ijiuxq 
MÖvi) ßiiwcdvTuv (vgl. S. 171), oupavoO ^fev Kai KÖc^ou rro- 
XiTifiv (so heißt später der Mönch oöpavoTToXiir]^), x^ bfe rra- 
Tpi Kai TTOiiiTfl Tüüv öXiüV Tviiciiü^ cucTaBdvTuuv uTc' dpetii^ 
(sie sind ihm vorgestellt, d. h. mit ihm vereinigt worden, vgl. 
S. 74). Noch enger aber ist — vom Schluß abgesehen — die 
Verwandtschaft der Barachapokalypse mit der ^Aiithraslitur- 
gie'; der Zaubertext spiegelt geradezu den religiösen wieder 
und empfangt aus ihm seine beste Erklärung. Wir erkennen 
jetzt, wie man sich eine religiöse Wirkung, eine Steigerung des 
6610V in dem Leser, auch von der Lektüre eines solchen 
Zaubertextes versprechen konnte; die Auffassung der Mithras- 
liturgie, die ich in Jahrb. f. d. klass. Altert. XIII 192, i dar- 
gelegt habe, halte ich noch jetzt aufrecht, nur daß ich den in- 
dividualistischen Grundzug dieser literarischen ^Mysterien' noch 
starker betonen möchte. — 

Dieterich hat diese Verinnerlichung des antiken Sakraments- 
glaubens, der alle Stufen von rohster Sinnlichkeit bis zur rein- 
geistigen und bildlichen Vorstellung umschließt, gekannt, aber 
vielleicht nicht scharf genug hervorgehoben. Daher wohl jene 
temperamentvolle Polemik gegen ihn, welche mit Vorliebe die 
rohste Urform einer Vorstellung mit dem christlichen Gegen- 
bilde unvermittelt zusammenstellt, um flüchtige Leser schaudern 
zu machen. Aber auch eine scheinbar wissenschaftliche Pole- 
mik, wie sie, um ein Beispiel herauszugreifen, seinerzeit in den 
Theologischen Studien und Kritiken LXX VIII iff. erhoben ist, 
bleibt, indem sie die Verschiedenheit der Auffassung des Sakra- 
mentes feststellen und Dieterich auf den Begriff *magisch*sa- 
kramental' festnageln möchte, mehr als oberflächlich und un- 
zutreffend. Ähnliche Gedanken verfolgt zunächst P. Gennrich, 
Die Lehre von der Wiedergeburt in dogmengeschichtlicher und 
religionsgeschichtlicher Bedeutung, Berlin 1907; indem er das 
Hermetische Mysterium der Wiedergeburt mit Stillschweigen 
übergeht, behauptet er zunächst, in der antiken Mysterien- 
frömmigkeit sei die Wiedergeburt stets mit kultlichen oder sa- 
kralen Handlungen verbunden, im Neuen Testamente nie, 
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schlägt dann aber einen neuen Weg ein: ans der Tatsache, 
daß ävaT£vväc8ai weder in der Septoaginta (1) nocti in der 
Profangiäzität in religiös - mystisciiein Sinne erscheine und 
naXiTtevecia sich wenigstens in den Papyri und Inschriften 
nicht finde, folgert er, es sei ganz ausgeschlossen, daB das 
Wort oder gar der Gedanke der Wiedergeburt aus Sprache 
odei Gedankenwelt der Mysterien in die neutestamentliche Re- 
ligion gedrungen sein könne; trotz der Gleichheit der Vor- 
stellungen liege keine Entlehnung vor. Es ist charakteristiscb, 
daß das Buch noch heut gern zitiert wird, ohne daB jemand 
die Nichtigkeit der Schlüsse und die Leichtfertigkeit der Ma- 
terialsammlimg bemerkt. 

25. (S. 24.) Die Liebesvereinigung mit Gott. Die Vorstel- 
lung einer geschlechtlichen Vereinigung von Gott und Mensch 
haben A. Dieterich in der Mithraslituigie I22ff. nnd ich im 
Poimandres 126 ff, nnd denHelleDbt.WundererzäblungenS.53, 
137, 142 näher verfolgt. Auf die gegen Dieterichs Erklärung 
von I. Joh, 3, 9 gerichtete, in ihrem Ton sehr ungewöhnliche 
Bemerkung in den Sltztingsber, d. Berliner Akademie IQ15, 
S. 541 habe ich nur zu erwidern, daS die von dem Verfasser 
des Aufsatzes dort gebotene eigene Erklärung dem Philologen 
sprachlich noch anstößiger, ja völlig aosgeschloasen erscheint 
Wie zäh sich im Orient diese Anschauungen im Zauberglaaben 
halten, zeigt ein Geschichtchen, das ich schon in dem 'Mär- 
chen von Amor und Psyche bei Apuleins' (S. 26) mit dem Be- 
ridit der Thomasakten verglich. In Ägypten nennt man noch 
jetzt allgemein eine Besessene 'die Braut des zät^, d. h. des 
Dämons, meist wohl ohne sich viel dabei zu denken. Doch er* 
zählte meinem Freund Prof. E. Littmann einer seiner Schüler 
in Kairo, ein Student aus der Landstadt Minyeh, in voUem 
"^ '1 daB in seiner Heimat ein si£r unlängst durch den Mund 
Zauberin verkündet habe, er begehre ein Mädchen aus 
D bestimmten Hanse zur Ehe; man habe also tatsächlich 
lochzeitsmahl gerüstet, Gäste dazu geladen and endlich 
Braut in die Kammer geführt Der zär war nach seiner 
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Überzeagnng dann auch wirklich gekommen, freilich allen Men- 
schenangen unsichtbar, und war wirklich des Mädchens Oatte 
geworden. Daß die Besessenen oder Geisteskranken dabei in 
gewissem Sinne als heilig gelten, dürfte bekannt sein. 

26« (S. 26.) Die Berufung. Von dem Isisheiligtum zu Ti* 
thorea erzählt Pausanias X 32, 13: oüre Icoboq iq t6 fibuTOV 
aXXoig Te f{ dK€ivoig dcTiv, oöq Sv auxfi TTporijuiricaca f| *lci^ 
KaXdcr) c<paq bt' ^vuirviuiv. Sie allein haben, wie es weiter 
heißt, Sb€ia. Daß ähnlicher Glaube, wie Pausanias übrigens 
auch selbst bezeugt, sich auch in anderen Kulten findet, und 
daß die Erzählungen vom jähen Tode der Eindringlinge an 
das Ausplaudern, nicht an das bloße Eintreten die Strafe der 
Gottheit knüpfen, hindert mich nicht, Apuleius zu vergleichen, 
der XI 2 1 von Träumen redet und den Grundsatz aufstellt, 
man dürfe nepte vocatus morari nee tum iussus festinare ; unge- 
mfenes Eindringen sei todeswürdige Schuld. Neben vocatus 
verwendet Apuleius auch nuncupatus und besonders gern auch 
desHnatuSy z. B. a. a. O. : praecipua evidentique magtii numinis di- 
gnaüone (Pai;isam'as o&q av rrpoTi^rjcaca, vgl. den Gebrauch von 
dignoHo in den Akten der Perpetua und Felicitas) iam dudum 
feitet ministerio nuncupatum destinatumque und XI 19: me iam 
dudum desiinaium. Die ganze Darstellung des Apuleius wird 
von dem Gedanken beherrscht, daß die Göttin von frühster 
Zeit sich ihren Diener erkiest {eligit XI 21); ihre TrpövQia 
leitet ihn allmählich zu der cumipfa, und diese irpovota steht 
dem Walten der eijuapjiidvt^ oder tuxyi {casus infestus) entgegen 
(sie steht als Fortuna videns der Fortuna nefaria gegenüber XI 1 5), 
vgl. XI 5 : iam tibi Providentia mea inlucescit dies sahäarisy vgl. 
XI 6, XI 25. Ich werde in dem Exkurs über das Wort fvaict^, 
noch weiter auszuführen haben, wie der Druck der Vorstellung 
von einem Stemenzwang, der ei^apjidvr], in religiösen Kreisen 
zu einer Sehnsucht nach Befreiung führt und diese sich mit 
einer stärkeren Ausbildung des Begri£fes irpövoia verbindet. 
£r ist nicht rein philosophisch, da die irpövoia sich nur auf 
die Angehörigen der Gottheit bezieht und nicht für die €t)i(Xp- 



112 Rechtferäjone [Zu S. 26 

fi^VT) eiutritt, sondern als ibr Gegenpait neben aie tritt; aach 
in ihr ist, wie in der et^ctp^^vn, alles von Anfang her bestimmt. 
Nnn werde ich gewiß nicht so weit gehen, die Frädestina- 
tionslehre des Paulas von liier abunleiten; aber daß die Gnind- 
gedanken verwandt sind, scheint mir sicher, nnd da es in 
solchen Fällen wichtig ist, za prüfen, ob die sprachliche Übei- 
einstinimnng eine Bekanntschaft des Paulus mit der hellenisti' 
sehen Terminologie zeigt, verweise ich auf Römerbrief 8, 30; 
oQ^ hi TipoiüpiCEV, ToÜToug KOI iKaXtctv, KQi o&i; ^KaXecev, 
TOiirou? Kai dbiKaiiucev, 0Ö5 hk ^biKaiiucEV, toütou? kqi Ibö- 
£oCEV. Die streng rhetorisch gebaute Klimax (vgl. die Muster- 
beispiele aus Scipio: vi atque ingralis coaclus cum illo sponsümem 
ftei, facta spormont ad iudictm. adduxi, adductum primo coefu dam- 
navi, datnnatum ex voluntate dimtsi, oder: ex iimocenfia nascitur 
digmtas, ex dignitate honor, ex honore imperium, ex imperio l&eriai) 
läßt Gott in vier aufeinanderfolgenden Handlungen zum cÜM- 
^op(pO( ■n\<i eIk6vo^ toü u\ofl aOtoC machen. Das ist, wie ich 
in dem E^nrs fiber Faulns noch näher zu zeigen hoffe, eine 
hellenistische Vorsfelinng. Von jenen vier Handlungen werden 
die beiden ersten in der gleichen zeitlichen Abfolge und Ge- 
genüberstellung bei Apuleius als vor dem Mysterium liegend 
erwähnt (dettinattu — vecatus); die beiden andern nennt und 
onterscbeidet das Hermetische Mysterium in dem heiligen Vor- 
gange selbst, indem es bei der Vernichtung der aus dem Kör- 
per stammenden bösen Neigungen, also dem Tode des alten 
Menschen, § 9 sagt fbiKaiüiÖrmEV, bei der Geburt des neuen, 
göttlichen Menschen £6eiü6t)mev, und zwar in beabsichtigter Re- 
sponsion. Daß Paulus das letzte Wort meidet, ist wohl begreif- 
lich; daß boEäüoMai bei ihm auch eine fiETaßoXl^ Im Innern 
des Menschen, das Entstehen des Christus in dem noch leben- 

deuten kann, wird sich zeigen. Es scheint mir nicht 
kühn, hier eine Einwirkung hellenistischer Sprache an- 

!n. 

liKaioijv an anderen Stellen jndlscber Anschauung und 
entstammt, beweist nichts dagegen. Wohl ist die 
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sprachliche Unterstichung bei derartigen Worten« die zwei ver- 
schiedenen Sprachkreisen angehören, am schwierigsten^ aber 
auch am notwendigsten und lohnendsten. Religiöse Vorstel- 
lungen lassen sich kaum übernehmen, wenn nicht Vorberei- 
tungen und Anknüpfungen für sie vorhanden sind; die Um- 
bildung eines Begriffes wird sich dann am leichtesten erklären, 
wenn er in derselben Formulierung und doch etwas anderer 
Wendung und Umfang in einem ' zweiten Kreise vorkommt 
Die lexikalische Untersuchung hat dann die Aufgabe, in dem 
einzelnen Schriftsteller zunächst die beiden Urbedeutungen 
möglichst rein, sodann aber auch die aus ihrer Vereinigung 
erwachsenen individuellen Neubildungen nachzuweisen, und 
wird, um dies auch nur annähernd zu erreichen^ den Zusam* 
menhang der einzelnen Stellen möglichst scharf ins Auge fassen 
müssen. Mag das Beispiel, auf welches die Pausaniasstelle 
loich — zunächst recht zufallig — geführt hat, was ich meine 
und fordere, näher erklären. 

Gerecht vor seinem Gott erfunden zu werden oder von ihm 
'gerecht gesprochen' zu werden, hat nicht nur der fromme Jude 
gehofft; eine 'Rechtfertigung' im Totengericht erwartet auch 
der Ägypter, und mit dieser allgemeinen Vorstellung hängt es 
sicher zusammen, daß es im mittleren Reiche üblich wird, 
keinen Verstorbenen zu nennen, ohne seinem Namen die For- 
mel beizufügen: Mer gerecht (oder wahr) erfunden ist mit seiner 
Stimme'; den Sinn wird Erman (Äg. Religion* S. 117) mit dem 
Worte /der Gerechtfertigte' am besten wiedergeben; der Ge- 
brauch scheint ähnlich wie etwa der von ö juaKOpiTr)^. Wie die 
Vorstellung sich in jüngerer Zeit ausgestaltet hat, wissen wir 
nicht. Das Hemietische Wiedergeburtsmysterium kann von ihr 
beeinflußt sein, kann aber ebensogut auch iranische Vorstel- 
luDgen bieten. Auch sie kennen ja, wie die mandäischen Schrif- 
ten zeigen, ein strenges Totengericht, doch bringt der Seele 
des £rwählten schon vorher ein göttlicher Bote den Kranz der 
Gerechtigkeit. Wir dürfen bei dieser Sachlage den Wor^ebrauch 
in der Hermetischen Schrift nur aus ihr selbst beurteilen: bei 
der mystischen ^Auflösung' des Leibes, der hier Urheber und 

Reitsenstein, bellemat Myaterienreligioneo. 2. Aafl. 8 
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Träger der bösen Eigenschaften ist, steigt die btKatocuvn 0€oC, 
die als Eigenschaft nnd Kraft (buva^t^) gedacht wird, in uns 
herab nnd verjagt die dbiKia. Den Znsammenhang mit der 
alten Vorstellnng zeigt der Zusatz, daß sie dies ^ohne Gericht' 
tue: XiJjpiq T^p Kpicciug (kticcu)^ Hss.) ibk n&q ri\y dbtKiav 
ÖrjXaccv. dbtKau&Oimev, (b t^kvov, äbiKia^ &iio\)cr\q. Der 
Sinn des biKaioOcOat ist, wie die letzten Worte zeigen, zunächst 
negativ: wir verlieren die Eigenschaft der äbiKia und treten 
aus der bOva^t^ der dbiKia. Wohl tritt die biKatocuvr) auch 
selbst für die dbiKta ein, wird unsere Eigenschaft und ein Teil 
von uns; aber dies wird erst hervorgehoben, wenn die buvd- 
^€t^ OeoO sich in uns zu dem neuen Wesen zusammenschließen 
und der Oeö^ geboren wird. Das Wort btKatw0i]vat gibt die 
negative, 6€U)6f\vai die positive Bestimmung für das neue 
Wesen; beide Begri£fe beziehen sich auf die Wesensände- 
rung, die mit uns im Mysterium vorgeht. Aus dem Gedanken 
an eine gerichtliche Verhandlung ist das Wort biKatuiOfivat 
entsprungen, aber seine Bedeutung ist nur noch 'sündlos wer- 
den'. Daß die biKatocuvr) ursprünglich eine wichtigere Rolle 
spielte als in der gegenwärtigen Fassung des Traktates, in der 
sie einer Zahlenmystik zuliebe nur neben neun anderen Gottes- 
kräften, freilich nahe zusammen mit der letzten, der dXrjSeia« 
erscheint, darf man allerdings annehmen. 

Vergleichen wir nun bei Paulus einen Abschnitt wie Römer- 
brief 6, I — 14, der ganz hellenistischen Mysterienvorstellungen 
entspricht (vgl. cuv€Tdq>ii)Li€V oöv aöxi^ bid toO ßairTiC|üiaTog 
e\q TÖv Odvarov mit Lietzmanns Kommentar oder den Aus- 
führungen oben im Text): freiwillig haben wir uns durch die 
Taufe in Christi Tod tauchen lassen, um mit ihm in einem 
neuen, sündlosen Leben zu wandeln. Wir sind gewiß, an seiner 
Auferstehung teilzunehmen, toOto TivuiCKOvre^, 8ti 6 iraXatöq 
i\\x&v dvOpuiTro^ cuvecraupiIiOii, Tva Karaptnöiä tö cu)|üia tii^ 
d^apriag, toO ^tik^ti bouXeiüetv i\\x&q t^ d^apTiqi* ÖTdpdiro- 
Oavdiv bebiKa(u)Tai dirö tt)^ diütapTia^* ei bk direOdvofüiev 
ci)V XptCTi!j>, 7ncT€t3o^€V ÖTi Kttl ajvZiico|i€V aÖTiJ» (eine Para«- 
phrase gibt I Petr. 4, i : XptCToC oöv iraGövroq capri k(A tJincT^ 
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Tf|v auTf|v fvvoiav ÖTrXicacOe, öti 6 TiaBibv capKi ir^irauTai 
df^apTia^ €1? TÖ fiiiK^Ti dvOpuiTTUJV d7^l9u^ialq, dXXd 9€X/i^aTl 
6€oO TÖv ditiXomov iv capKi ßiüücai XPÖvov, denn iraOeiv be- 
deutet hier wie bei Ignatius und in den lateinischen Martyrien 
pafz sterben, der Gebrauch scheint jüdisch). Keine auf Grund 
des jüdischen Begriffes von biKaioOv (Gott spricht gerecht) ge- 
bildete Deutung kann mir bisher wirklich Genüge tun. Faßt 
man dabei diroGavuiv ^ethisch' (der Sünde erstorben), so ist der 
Satz, daß vor Gott gerecht ist, wer sündlos ist, zwar von ein- 
leuchtender Klarheit und Selbstverständlichkeit, aber außer 
jeder Verbindung mit seiner Umgebung; denkt man an den 
wirklichen, physischen Tod und übersetzt *wer gestorben ist, 
ist absolviert, weil er mit dem Tode gebüßt hat', so ist etwas 
hineingetragen, was in den Worten nicht liegt, und der logische 
Bau der Sätze um nichts klarer geworden. Nun geben einzelne 
Erklärer wohl zu, daß eine Deutung ^Ist freigeworden von der 
Sünde' das Verständnis des ganzen Satzes erleichtern würde, 
halten diese Deutung aber für sprachlich unmöglich; andere 
suchen sie künstelnd hereinzubringen, etwa: 'durch den Tod 
in der Taufe wird der Rechtsforderung der Sünde Genüge 
geleistet' — aber die Grundbedeutung von bmaioCv ist damit 
doch aufgegeben, und der Satz so anfechtbar, daß ihn Paulus 
schwerlich derart als Beweis verwenden kann. Anders und doch 
wieder ähnlich läßt eine vierte Deutung den Apostel nur die 
^sehr einfache und unbestrittene Erwägung' anstellen, daß der 
Tote, weil er nicht mehr handle, auch nicht mehr sündige, 
diese Trivialität aber in die seltsam verschrobene Form kleiden, 
das Sterben des Menschen sei ein tatsächlicher Urteilsspruch 
Gottes, der ihn dadurch von der Macht der Sünde losspreche. 
Mir scheint, der Zusammenhang verlangt zunächst, daß weder 
von einem rein physischen Sterben die Rede ist, noch von 
einem bloß bildlichen, wohl aber vor allem von einem frei- 
willigen Sterben und sich selbst in den Tod geben. Alles 
wird einfach und klar, sobald wir die Mysterienvorstellungen 
zugrunde legen: wir dürfen nicht mehr sündigen; denn des- 
wegen haben wir ja im Mysterium Christi Person und Los auf 

8» 
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uns genominen und unseiu natürlichen Menschen kreuzigen 
lassen, damit das ciiiMO T^q dfiapiia^ vergeht — der Ansdrack 
ist in der Mysterienvorstellung von wundervoller Prägnanz — , 
und wir der Sünde nicht mehr dienen. Denn wer gestorben 
ist — jene 'Auflösung' des natürlichen Menschen ist für diese 
Vorstellung etwas durchaus Wirkliches und Wesenhaftes — , hat 
nicht mehr die Eigenschaft der dtbiKia, steht nicht mehr unter 
ihrem Bann, hat das alte Wesen verloren. Wieder wird an 
jener Umwandlung, die das Mysterium bewirkt, nur das Nega- 
tive hervorgehoben. Erst mit den Worten 'sind wir aber mit 
Christus gestorben, so werden wir auch mit ihm leben' geht 
der Apostel zu dem Positiven über, der Erwartung eines gött- 
lichen Lebens (heidnisch eines Lebens als Gott). Die Einwirkung 
des hellenistischen Gebrauches scheint mir an dieser Stelle 
sicher, an anderen, wie z. B. 1, Kor. 6, 11, wenigstens wahr- 
scheinlich: dXXä &Ti€\oOcacO€, dXXä fiTia<;ÖT)Te, aKkd. ibiKaiiü- 

eriTt i.V T4> ÖVÖflOTl TOO KUpioU 'ItlCOiJ Ka\ ^V Tl?l TTVeiiliOTI 

ToO 6£o0 fifiiüv. Das ist an sich begreiflich genug; von ver- 
schiedenen Seiten hat man in der Rechtfertigungslehre des 
Paulus zwei Gedankenströme zu scheiden gesucht, und daß die 
Mysterienvorstellnngen auch diesen Kernpunkt seiner Lehre 
irgendwie beeinflussen müssen, kann nicht befremden. 

Ich kehre zum Ausgangspunkt zurück. Nichts steht im Wege, 
auch an der Stelle Römerbrief 8, 30 den hellenistischen Ge- 
brauch anzunehmemind ItuKaiujce zu übersetzen: 'machte (dem 
Wesen nach) sündlos'. Dazu paßt, daß auch hier eine positive 
Angabe als Ergänzung hinzutritt: ^böEacev. Freilich wird die 
letzte Entscheidung über die ganze Stelle erst fallen können, 
wenn steh auch das Wort tjöEa, das Deißraann (Jahrb. f. d. klass. 
Altertum 1903, S. 165) in der Bedeutung 'Glanz, Verklärung' 
für das Profangiiechisch zwar vermutet, aber nicht nachweisen 
kann, als der Myateriensprache angehörig herausgestellt hat, und 
wenn womöglich noch ein weiteres Stück desselben Gedanken- 
zusanunenhanges in hellenistischer Fassung wiedergefunden ist. 
Denn — um dies noch einmal zu betonen — auf die Zusammen- 
hänge der Stellen kommt bei solchen Untersuchungen alles an. 
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27. (S. 26.) Zwei Sotervorstellungen. Die Vorstellung vom 
cuiTTJp als dem rettenden König, die wohl allgemein orientalisch 
ist, ist vom Judentum und natürlich auch vom Tudenchristen- 
tum aufgenommen; in dem neuen jüdisch-christlichen Evange- 
lienfragment mag das Wort also jüdisch -christlichen Messlas- 
vorstellungen entstammen. In dem Brief des Gnostikers Ptole- 
xnaios an Flora würde ich eher an hellenistische Mysterien- 
vorstellungen denken. Der Begriff ist im Syrischen ^Lebenmacher'. 
Paulus scheint das Wort zu meiden, wie er — selbst im Zitat 
— "Aibr]^ oder eljuiapjbicvT) und ähnliche technische Worte der 
heidnischen Religionen meidet; aber sein Gebrauch von cuü- 
öf\vai entspricht dem hellenistischen. 

28. (S.26.) Reformari. Vgl. ApuleiusXI 16: hunc omnipoteniü 
hodie deae numen augusium reformavit ad komines, felix hercules 
ei ter beatus^ quivitae scilicei praecedentis innocentia.fideque meruerit 
tarn praeclarum de caelo pairocintum, ut renaius quodammodo staHm 
sacrorum obsequio desponderetury y^. XI 27: Asinium Marcellwn • . . 
reformaitoms meae non alienum nomen^ XI 30: Osiris non (in} 
altenam quampiam personam re/ormatus. Wenn Plutarch De Is, et 
Osir. 72, p. 379 E von einer Lehre der Ägypter weiß: xaiq 
qiuxai^ TUJV 0avövTüJV, 8cai bia^evouciv, elg raura iiöva 
(to Cijia) Y^TvecBai Tf|V TraXiTTCveciav, und Nemesius De 
natura hominis c. 2 (Migne, Patr. gr. 40 p. 582) anführt: Kpö- 
vio? |üitv TÄP ^v Tijj Trepl iraXiTTCvecia^ • outui bfe KcXei tt^v 
^€T6VCU)^dTU)ClV, SO Scheint die Gleichsetzung der TroXitT^ve- 
c{a und ^6T€VCUJ^dTU)Ci^ in den hellenistischen Darstellungen 
der ägyptischen Lehre allgemein üblich. Hieraus erklärt sich 
Wortwahl und Vorstellung bei Apuleius. 

29. (S. 27.) Der Vater als Lehrer. Diodor II 29, 4: Trctpd 
juifcv Top Toig XaXbaioi<; dn t^vou<; fi toütu)v q>iXoco(pia rrapa- 
b^öOTai, Kai iraig irapd 7raTpö<; biabexexai tujv dXXuiv Xeiroup- 
Tiwv Traciöv dTroXeXu)bievo?. bid Ka\ tovei^ ^x^vie^ bi&acxd- 
Xou^ ä^a ^ev dqp86vu)q dTravia jaavOdvouciv, S^a bt T015 
lrapaTT£XXo^^volq Tipocexouci TriCTeuovte^ ßeßatörepov (nach 
£. Schwartz aus Foseidonios; weit nüchterner Hekataios über 
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die ägyptischen Priester bei Diodor I 73, 5). Die Behauptung 
scheint in der Tat bei den obersten Priesterklassen der Baby- 
lonier zuzutre£fen, für die ägyptischen Priester freilich wohl 
nur bis zu einem gewissen Grade. — Wer überall, wo ein 
TTttTT^p erscheint, von 'Gilden' reden will, z, B. bei den Kdroxoi 
des Serapis, raubt uns das Empfinden für die Übereinstimmung 
des Wortgebrauches und der Anschauung bei Paulus« 

30. (S. 30). Himmelsgewand und Erleuchtung. Das Osiris- 
gewand beschreibt Plutarch De Is. et Osir, Kap. 77 (Sv dir- 
XoOv TÖ q>u)Toetbeg), das schwarzweifie Gewand der IciaKoi 
Kap. 3, das mit Tierbildem bestickte Gewand der Mithrasmysten 
Porphyrios De absL IV 16 (die Verbindung mit dem Glauben 
an die )üieT€^i)iuxu)Ci^ wird nur von Pallas hereingebracht). 
Auf die Beschreibung des Wunders an dem Totengewande 
des Heraiskos (Photios BibL cod. 2^2 p. 343a 29 Bek.) und die 
Schilderung des Himmelsgewandes in dem Seelenhjrmnus der 
Thomasakten verweise ich, weil sie die Worte des Apuleins 
erläutern XI 29: exuvias deae^ quas in provincia sumpsisH^ in eodem 
fano depositas perseverare nee ie Romae diehus sollemnüms vel sup* 
plicare iis vel^ cum praecepium fuerit, felici illo amictu illustrari 
posse. Das q>u)TiZ[€c6ai des Toten vollzieht sich tatsächlich in 
der Umkleidung mit dem leuchtenden Himmelsgewand in den 
Vorstellungen der Mandäer und Manichäer, nur daß bei ersteren 
eine Verbindung dieser Vorstellung mit der Taufe im Licht- 
jordan hinzugetreten ist. Daneben erscheint q)UJTtZ[€c6at für Ge- 
weihtwerden, vgl. XI 2%\ principalis dei nocturnis orgiis inlustrO' 
iusy XI 27: tnagni dei deumque summi parentis, invicti OsiriSy neC" 
dum sacris inlustratum (Gegensatz deae quidem me tanium sacm 
inbutum^ vorher iniHatus), XI 17: {dea) quae suae lucis splendore 
etiam deos illuminat. Die Behauptung, daß das Wort q)UJTiZ[€iV 
im heidnischen Mysterienkult nicht begegne, ist also aufzu- 
geben. Wieder werden wir scheiden müssen. In Stellen wie 
Justin, Apologie I 6 1 : KaXeiTät bfe toOto tö XouTpöv cpwTic- 
|iö(;, di^ q)UJTlZ[o^dv(JüV Tf|v bidvoiav twv raÖTa jiavOavövTUJV 
liegt zweifellos eine unmittelbare Entlehnung aus der hel- 
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lenistischen Mysteriensprache vor; in andern, wie Justin Dior 
logus cum Ttyphone 121. 122 tritt hellenistisch-jüdischer Sprach- 
g^ebrauch handgreiflich zutage; in den Henaetischen Schriften 
und dem Neuen Testament muß der Zusammenhang eingehender 
untersucht werden (vgL unten S. 142). 

31. (S. 30.) Das Festmahl. Auch im späten persischen Kult 
(Buch Sadder Pforte 41 , Hyde S, 456) wird ein Festmahl er- 
wähnt, das zu Ehren der fünf göttlichen Weberinnen der auf- 
steigenden Seele gefeiert wird ; doch möchte man bei der Weihe 
des Apuleius als Grundgedanken eher das Himmelsinahl an- 
nehmen, mit dem die emporgestiegene Seele nach weit ver- 
verbreiteten und erklärlichen Vorstellunjg;en begrüßt wird. 

32. (S. 31.) Zaubergebete. Die erste Stelle vgl. oben S. 74; 
die zweite Wessely» Denkschr. d. K. K. Akad. 1893, S. 55, Z. 2; 
Kenyott, Greipk Pap. I, p. 1 16; die dritte Wessely, ebenda S. 39, 
Z. 568; Kenyon, Greek Pap. I, p. 102: f^K^ jüioi, TÖ Trv6Ö^a tö 
«epoireT^^, xaXoufievov cu^ß6Xo^ xai övöjuiactv dq)0^i|XTOi? 
^Tii Tf|v Xuxvo)biavTiav Tauriiv, tiv noiiö, Kai f^ßT]Oi auToö elq 
Tf|V ipuxriv, iva TVTTuiaiTai Tf|V dGdvaTov |üiopq>f|v dv cpuiTi 
KpaTaiiu Kat dqpOdpTiiU. 

33. (S. 32.) Verschließen der Sinnesorgane. So sagt Corp, 
Hermet 1 22 der NoO^ von sich, daß er nicht allen Menschen zu- 
teil werde, sondern nur den reinen und frommen; seine Tätig- 
keit in ihnen und ihre Wirkung beschreibt er: Kai irpö toO 
Trapaboövai tö c&^a iöiijj Oavarip t^oucdccovT€^ (q)uXdccovTai?) 
TÖ^ aicSricei^, elböre^ aviiuiv rd dvepTrJMaTa jüiäXXov be ouk 
^dcu) äuTÖ(;' ö NoOq rd TTpocTriTTTOvra dveptrJMaTa toö cifijia- 
Toq dKT€X€C9fivar 7TuXu)pöq ö)v diTOKXeicui xdq elcöbou^, tüjv 

KaKUIV Kai aicXplSv dY€ptim«TUJV Xdg dvöUjUlTiCt*^ dKKÖTTTUJV. 

TOi^ bi dvoriTOi^ KaV kokoi^ . . . TTÖppuiOdv eljii, xijj rijiwpif» 
dxxuJpTlca^ bai^oyi. Von diesem bösen Dämon (oder auch von 
dem Körper) heißt es dagegen, daß er die aicOrjcei^ des in- 
neren Menschen versperrt, Corp. Herm. VII 3: voTjca^ auTOÖ 
Tfiv dirißouXjfiy, f]v direßouXeucd coi xd boKoOvxa Kai ^x\ <övxa 
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aic6TjT*ipia xapicöfievo?, tö be) votiilöixeva aitßr\xf\p\a dvaic- 
9t]TO TTOnDv, T^ TToXXq vh} aüxd dmocppäia^ . . . iva ^*iT€ 
äKOÜijc, TTEpl i&v ÖKOÖeiv ce bei, |ir|T£ ß^^injs, Trepl iliv ßX^ireiv 
C6 bei. £s lat die iranische Anschauung von der Schöpfung des 
Leibes durch Aea Gott der Materie, So muß bei den Mandäem 
der Lich^ott oder der göttliche Gesandte dem Menschen die 
Fleischlappen voaAugen und Ofaiennehmen,damitsieihnschatiea 
. oder seine Worte venierimeii können. Aus der Hennetischen 
Stelle entnimmt Philo das in seinen Zusammenhang nicht pas- 
sende Bild von dem Noü; als Türhüter, Quaesl. in Gen. IV i : 
decet autemvirtiäe poUens consilium sedere prope ad sensus ut ianitor , 
ne quidquam mlrorsum iurripiens (?i cama noxae sil animae, cum 
compoi est eam insonlem integramque servare, nam insipienlium 
sensus e. g. s. 

34. (S. 33.) Die Zeid)estimmung des Corpus Hermeticuni. 
Für die Zeitbestiuimung darf ich auf mein Buch Foimandres 
und auf die Ergänzungen in den Göttingischen Gel. Anzeigen 
191 8, S. 241 ff. verweisen; auf die dort besprochene Karikatur 
einer wissenschaftlichen Untersuchung, die leider ans dem 
Nachlaß eines Toten von dem Kgl. Sächsischen Forschnngg- 
insdtut für vergleichende Religionsgeschicbte in dem ersten 
Heft der Arbeiten zur Religionsgeschichte des Urchristentums 
veröffentlicht ist, gehe ich nicht mehr ein. Zur Geschiebte der 
Hermetischen Schriften zwischen Stobaios und Michael Psellos 
trage ich nach, dafi Photias Contra ManUhaeosXÜ. 14 (Migne 
Palrol. 102 p. 120) Kap. VII nnseres Corpus benutzt und nach- 
bildet. Das dem Fhotios freilich zu Unrecht zi^scfariebene 
Werk, von dem eine wichtige Handsduift in Genf liegt, ist 
leider ganz ungenügend und liederlich herausgegeben. 

3S- (S. 34). Das Bild der Wiedergeburt Schon die wunder- 
liche Bezeichnung in der Frage ti? ^cti ■ftveeioupfö? rfts 
;V€c[a^ und die seltsame Antwort 6 Toü 6eo0 Trai^, 
05 elq eeX^pari Oeoü (vgl. vorher -rivoc CTrelpavros; — 
.fifiOTo^ TOÜ ßtoü) zeigen, daß die Vorstellung von der 
verblaßt und gegenfibei der anderen von dem Bau 
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oder der Zusammensetzung eines himmlischen Leibes zurück- 
getreten ist, vgl. in der sogenannten Mithrasliturgie 4, 3 : ci&jia 
T^Xeiov . . . biaireirXacjLievov vnö ßpaxiovo<; dvTijLiou Kai beHiä^ 
X€ipö^ dcpOdpTou dv d<pu)TicTUi Kttl biautei KÖc)biui Iv t€ dipuxH' 
xal li);uxu))i€Vip. Es ist verkehrt, darauf Wert zu legen, daß Paulus 
die Worte iraXifTCvecia und dvatevvTici^ nicht verwendet^ 
während das Stirb und Werde, das ihren Inhalt bildet, für ihn 
die größte Bedeutung hat. Der Hellenismus kennt für diesen 
Inhalt verschiedene Bilder und Worte (so KaivoupT€iv und xai- 
vo€v in den alchemistischen Nachbildungen der Mysterien), 
und früh schon ^eßen sie ineinander. 

36- (S. 35.) Ägyptische Zaubergeschichten. Vgl. Griffith, 
Stories of the High Priests of Memphis I 3, 13, p. 92 ff.: reading 
the first formula, thou wilt charm (YVUJVai?) the heaven, the earth^ 
ihe undetworldy the mountainsy the seas. Thou wilt discem what 
the hirds of heaven, and the creeping things shall say, alL Thou 
shall See the fish of the deepy there being power of god resting upon 
water over them, Reading the second formula^ if it he that thou art 
in Amenti, thou art again on earth in thy (usual) form ; thou wilt 
See the Sun rising in heaven with his cycle of deitiesy and the Moon 
in his form of shining. Daher in Corp. Herrn. XI 20 (vgL unten 
S. J44): TTavTÖ^ Zdjou fjBog. 

37. (S. 35.) Tugenden oder Laster als Glieder. Die selt- 
same Grundanschauung der Hermetischen Schrift, daß eine 
bestimmte Anzahl von Lastern den natürlichen Menschen, eine 
bestimmte Anzahl von Tugenden den Gott oder den neuen 
Menschen bilden, konnte ich im Poimandres S. 232 nur ganz 
ungenügend erklären. Nur daß die Zahl der Gotteskräfte ur« 
sprünglich sieben war und erst bei einer Überarbeitung auf 
zehn erhöht wurde, ließ sich feststellen und eine ähnliche System* 
bildung im Hirten des Hermas nachweisen [Sim, IX 1 5 die 
zwölf Tugenden oder Gotteskräfte beim Turmbau und ihnen 
gegenüber die zwölf Laster, Vis. III 8, 7 statt der zwölf die 
sieben Gotteskräfte, deren eine Mutter der andern ist). Zum 
vollen Verständnis führt die manichäische Lehre von den 
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Gliedern Gottes (Fihrist, Flügel S. 86, vgl. 181). Eine Fünf- 
zahl wird zunächst genannt: Sanftmut, Wissen, Verstand, Ge- 
heimnis, Einsicht, ihr aber noch eine weitere Fünfzaiil aia die 
geistigen Glieder Gottes beigefügt: Liebe, Glauben, Treue, 
Edelsinn (?), Weisheit. So entsteht tatsächlich eine beKd^, wie 
an der Hermetischen Schrift, diese ist also iranisch beeinflußt 
^nur ist diese Lehre, wie Hippolyt p. 65, 12 ff* WendL zeigt, 
auch in die späte ägyptische Theologie eingedrungen)« Da- 
bei ist die Scheidung von körperhaften und geistigen Glie- 
dern auf Gott nur übertragen. Erklärt wird sie, wenn wir uns 
der doppelten Deutung der Elemente in der iranischen Reli- 
gion erinnern (oben S. 91) und daran denken, daß diese Ele- 
mente ja zugleich Teile oder Glieder des Gottes Onnuzd 
(bzw. des Urmenschen) sind; er heißt davon außerordentlich 
oft der fünffaltige Gott. Zur Erläuterung der Vorstellung ver- 
weise ich noch auf eine Stelle des Berliner soghdischen Fmg- 
mentes M. 1 33, das unter ähnlichen, sehr alten Fünfteilungen 
die Worte bietet: *Der Windgeist (TTveöjaa), der Wind (ärjp)* 
die beste Wahrheit ((puü^, vgl. S. 92), Wasser und Feuer, dieses 
ist der Seele Seele und Geist, Glieder und Körper.' Den Ta- 
genden entsprechen im Iranischen immer die Laster, den Ele- 
menten des Lichts die der Finsternis, den Gliedern Gottes die 
des Bösen, denen der guten Seele äie der schlechten. Von 
hier erklärt sich das dritte Kapitel des Kolosserbriefes, dessen 
Deutung ich in den Nachr. d. Gesellsch. d. Wissensch. Gottingen 
1916, S. 392 zwar begonnen, aber nicht richtig durchgeführt 
habe, weil ich die Bedeutung der zugrundeliegenden Pentaden 
noch nicht kannte. Die Christen sind mit Christus gestorben und 
mit ihm auferweckt, aber ihr Leben ist noch mit Christus ver- 
borgen in Gott; erst wenn ihr Herr geoffenbart wird (bei der 
Wiederkunft), werden auch sie offenbar werden ^v böEg (in 
Herrlichkeit, und im himmlischen Leib). Hieran schließt die 
Mahnung v€Kpu)caT€ oöv id \il\r\ ujaÄv rd dm Tii(; T^q, irop- 
veiav, dKaOapciav, irdGoq, eTn9u|iiav KaKrjv (persisch äz) Kai Tf|v 
7rX€0V€£iav, hti^ dcTtv eibwXoXaTpcia (als Mammonsdienst); 
sie schließt dTr€Kbucd)ji€Voi TÖv iraXaiöv dvBpuJTiov cuv xai^ 
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TTpdSeciv auToO. Der positive Teil beginnt xai ^vbucdjievoi xdv 
v^ov, TÖv dvttKaivoü^evov d^ dTcitvuüciv, kut' eiKÖvaToO kt(- 
cavTO^ auTÖv (alle Worte sind auch iranische Termini), und 
erklärt das: ivbucacOe ouv fhq dKXeKToi Oeoö ätioi Kai ^tctTni- 
li^voi cirXdTXVCt olKTlp^oO^ XP^CTÖTfixa, Taireivocppocuviiv, 
TTpaOtTiTa, jiaKpoOuiLiiav. Waren jene Laster die Glieder des 
alten Menschen ^ iso müssen diese Tugenden die Glieder des 
nenen sein. Auch dies trägt zur Erklärung der Hermetischen 
Schrift bei. Für die neutestamentliche Stelle muß ich geradezu 
«in literarisches Vorbild in der iranisch-hellenistischen Mystik 
annehmen« Der christliche Verfasser, der das System nicht 
recht erkennt und zahlreiche Zusätze macht, wie ja auch der 
Verfasser der Hermetischen Schrift, dankt ihm inhaltlich sehr 
venig, nicht die Strenge des sittlichen Ernstes, nicht die mehr 
als unbeholfene Aufzählung und Scheidung der Laster und 
Tugenden, keine der beigefügten Einzelheiten, wohl aber den 
Aufbau des Ganzen und die mystische bildliche Vorstellung« 
IDer Fall ist gerade deshalb typisch; man kann mit demselben 
Recht sagen *sehr wenig', wie ^sehr viel', wenigstens wenn man 
an die psychologischen Voraussetzungen und an die Wirkungen 
dieser Übernahme denkt. Dem Paulus selbst habe ich diesen 
Srief wegen der stilistischen Mängel und wegen der Intensität 
der Mystik nie zugetraut. Die Betrachtung dieses Verhältnisses zu 
einer literarischen Quelle bestärkt mich in meiner Überzeugung; 
so unselbständig ist er nie ; er bleibt originell, selbst wo er ent- 
lehnt Mit dem Urbüde der Hermetischen Schrift, das eine 
Siebe&zahl der Gotte^kräfte bot, hängt die außerordentlich 
mchtige Beschreibung der dvay^wiicig oder TTaXiTT^vccia 
^eide Worte werden von Philo unterschiedslos auch für die 
^Erneuerung' des k6c^o^ verwendet) in den Quaesiiones in Exo^ 
dum U 46 zusammen: sursum auiem vocatio prophetae secunda 
€st naiwttas (stve regeneratio) priore melior: üla (jene Seele) enim 
commixta per carnem eÜam corrupHbües habet parentes^ isla vero in' 
drommixia simplexque anima principalis (vel Spiritus principis) mu" 
/ata a genita ad ingenitam^ ctäus non est matery sed pater solus^ 
qid est unwersorum. quam oh rem et sursum vocatio^ sive, ut diximus, 
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divma itaiivitas, conÜgit et ßtri secundum naturam sepUnarü semper 
virginis. Ich 'habe selbst, als ich die Stelle zum erstenmal las, 
noch gezweifelt, ob mau nicht an eine christliche Interpolation 
denken müsse, und erst der Vergleich der Hennetischen 
Schrift, die uns alle Voraussetzungen dafür gibt, hat mich von 
der Echtheit überzeugt. Ich kann sie jetzt noch zwingender 
durch einen Vergleich mit De vita Mqys. II 288 Cohn nach- 
weisen; die Himmels Wanderung beim Tode muß ja der Him- 
melswanderung in der Ekstase entsprechen; xpövoi? b* Öcxe- 
pov,^n€iiif|Tftv dvÖ^vbe dirontiav ^neXXev eis oüpavövcT^X- 
XecBqi KOI TÖv 6VI1TÖV liitoXiniiiv ßiov ÖTraeavaTtilecOai 
HexaKXrieeic ünö xoO naTpö?, 8c aüröv budba övto, ciü^a 
Kai n^uxiiv (die Worte sind wohl Zusatz Philos), eis fioväbos 
dvECTOixeiou cpüctv oXov bi' äXwv Me9apfxo£6^evos 
ei? voOv fiXiotib^ciaTov. Wer ävacioixeioOv hier als auflösen 
deutet, raubt der Stelle die Anschaulichkeit (vgl. pedapfxoZö- 
(levos); es ist aus der mystischen Vorstellung der cTOixeia als 
Glieder (daher öXov bi' öXiuv) für dva-fevväv oder ävaKOi- 
voOv eingesetzt. Der Ruf, der hier verpflanzt (neTOKoXei), führt 
nach oben (ävaKctXd), MexaKaXeiv und dvaKaXeiv wechseln 
ebenso frei wie in der Mitbrasliturgie iiexaTewäv (vgl. hier 
^e6ap^ötec6al] und ävafevvdv. Das dort verwendete Wort 
dnaöavaxiCMÖs könnte auch Philo gebrauchen. Auch der Be- 
griff voös fiXiO£ib^cxaxo5 ist ganz iranisch, und die folgende 
Schilderung iibii T«P dvaXaMßavöfievos Kol ?r' oÜTi\s 
ßaXßtbo^ fcxiiis, 'l^va xöv eis oüpavöv bpönov bilTtTd- 
^evos eädOvT) entspricht vielleicht nicht zußllig ganz den man- 
däischen BescliTeibungen, wie die Seele, die sich zum Him- 
___i_a.__. ^gm-ii ^gj Wanderung oder dem Getragenwerden) 
luf 'die Ziime' tritt und eine letzte Betrachtung an- 
le 'das Gelelt' eintrifft. Die Echtheit der Stelle, die 
ung des iranischen Unsterblichkeitsglanbens und das 
:r Vorstellungen sind damit, wie ich denke, end- 
iwieseu — wenn es eines Beweises wirklieb noch be- 



Zu S. 36] Mensch Gottes. Guter Hirt 1 2 5 

38. (S. 36.) Der Verfasser des Poimandres. Der Ver- 
künder dieser Botschaft gibt sich mit dem letzten Satz des 
Schlußgebetes €uXÖKT|TO^ c^» TTdrep* 6 cö^ Ävöpuüiro^ cuva- 
TiaZIeiv coi ßoOXeTOi, KaOib^ irapföiuKa^ aurifi Ti\v iräcav dEou- 
ciav, wie ich annehme^ als eine Art Verkörperung jenes ersten 
göttlichen ^AvOpuiTTO^, von dem er im Schöpfungsberichte (§ 12) 
gesagt hatte Sujv rfjv Träcav dEouciav KarevÖTice toO dbeXqpoC 
TOL bii!iioupT/|M<^'^<^* Ganz ähnlich entspricht, was er von sich 
selbst sagt (§ 26), ibg irdvia irapaXaßiuv der Beschreibung des 
Schöpfungsberichtes {§12) & irap^buixe xa iavTOV irdvra bx]- 
Ikiovpffi^aTa, Ähnlich scheinen wenigstens die Mandäer sich 
das zweitausendjährige Fortwirken ihres Anös (Mensch) auf 
Erden gedacht zu haben; er erscheint in jedem Propheten 
wieder und ist selbst nur die Stimme oder Rede Gottes. Doch 
sind die Angaben begreiflicherweise dunkel. Man darf wohl 
fragen, welche Vorstellung sich Philostratos oder seine Quelle 
von dem Fortleben des ApoUonios macht, aber wird eine be- 
stimmte Antwort nur insoweit finden, daß für den deio^ avOpu)- 
TTO^ der Tod bedeutungslos sein muß. 

39. (S. 36.) Anubis als der gute Hirt Vgl, Griffith, De- 
motte magical papyrus of London and Leiden^ p« 25, i; 27, 9; 99, 
17; 103,20 (vgL die Anmerkung 24, i); Erman, Ägyptische 
Religion, S. 229, Abbildung 149 (in der zweiten Auflage hebt 
er freilich die Möglichkeit hervor, die gefundenen Stücke auch 
unmittelbar auf Christus zu beziehen). Auch die phrygische 
Religion kennt Gott als den Hirten. 

40. (S. 38.) Ein Lied von Zarathustra (Zorohust). Dank 
der hochherzigen ,Güte Prof. F. W. K. Müllers in Beriin darf 
ich ein religiönsgeschichtlich besonders wichtiges Fragment aus 
den Resten eines manichäischen Hymnenbuches, die er selbst 
herauszugeben gedenkt, in der Übersetzung von Prof. Andreas 
und mit dessen Erläuterungen wiedergeben. Das Zorohust-Lied 
ist uns in dem aus einem Doppelblatt bestehenden Turfan- 
Fragment M. 7 erhalten und bildet, wie die davor freigelasse- 
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nen Zeilen zeigen, den Anfang eines Hymnus, wahrscheinlich 
seine kleinere Hälfte; der Rest ist durch Blattverlust unterge- 
gangen. Wie die übrigen in M. 7 erhaltenen Hymnen gehört er 
nach der Seitenüberschrift zu den ,,auf den lebendigen Geist 
bezüglichen" Hymnen, die sich meist an Mani wenden. Abge- 
faßt ist er im Nord-Dialekt, der Reichssprache der Arsaciden, 
in der fast alle uns erhaltenen manichäischen Hjrmnen abgefaßt 
sind, und die recht eigentlich die Hjrmnensprache der irani- 
schen Manichäer gewesen sein muß. Das Zorohust-Ided, wie 
auch andere ihrer Hymnen, ist in Strophen gegliedert, die aus 
vier achtsilbigen Reihen bestehen. Diese Form ist auch an 
vielen Stellen der jüngeren Awesta nachgewiesen (S. Geldner, 
Über die Form der jüngeren Awesta, S. 59 ff.) und war zwei- 
fellos auch noch in mitteliranischer Zeit im lebendigem Ge- 
brauch. Sie entspricht bekanntlich der vedischen Anustubh» 
der älteren Form des indischen ^loka. In der Handschnft ist 
die Strophe durch einen Punkt (Ejreis) in zwei Hälften von je 
zwei achtsilbigen Reihen zerlegt, doch war, als die Hymnen- 
sammlung zusammengestellt wurde, die metrische Form zum 
Teil durch Glossen und prosaische Zusätze gestört und un- 
kenntlich geworden. Die Einschiebsel lassen sich mit völliger 
Sicherheit herauslösen; sie sind in der Übersetzung durch 
Kursivdruck und eckige Klammem kenntlich gemacht. In der 
so gewonnenen ursprünglichen Form stammt das Zorohust-Lied 
jedenfalls aus der Frühzeit der Sekte. 

Str. I a. Wenn ihr wollt, werd' ich euch belehren 

durch [das starke Zeugnis] die früheren Väter o 

b. Der Erlöser, der wahrhaftige Zorohust, 

als er sich mit seinem Geiste besprach o (sagte) 

Str. 2 a. Schüttle ab die Trunkenheit, in die du entschlummert 
wach' auf und siehe auf mich o [bist, 

b. Heil über dich aus der Welt der Freude, 
aus der ich deinetwegen gesandt bino 
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Str. 3 a. Und jener antwortete [(erjSros'] dem, der ohne Leid ist: 
ich bin ich^), der Sohn der Zarten ^)o 

b. Vermischt bin ich and Wehklagen seh' ich: 

führ' mich hinaus aus der Umklammerung des Todes o 

[ZoroAui/ mit einem Heügrufi den alten Spruch: mein 
KSrper^)'\ 

Str. 4 a. Der Lebendigen Kraft und \der größten Welt\ Heil 
über dich aus deiner Heimat o 

b. Folge mir, o Sohn der Sanftmut^), 
den Lichtkranz setze auf das Haupte 

\yon den Mächtigen Geborener y der du angesehen ge^^ 
macht histy auf daß du JEhre(J) verschenkest an allen Orten\ 

Die Erklärung gibt Yast 2 2 und die manichäische Liturgie : 
die himmlische Persönlichkeit, das obere Ich, holt und begrüßt 
die Seele, die monuhmed (die göttliche Seele) holt die gyan 
(ihr menschliches Gegenbild) oder den Geist und bezeichnet 
sie als ihren Körper. Ebenso entspricht die mandäische An- 
schauung. Auf den alchemistischen Text xai xaXcT f| tpux^ T& 
cOü^a TÖ ireqpwTicjLievov ^T^^pcti ^E "Aibou ktX. (unten S. 165) 
mache ich schon jetzt aufmerksam. Das neue Hymnenfrag- 
ment, das inhaltlich einem Text der zarathustrischen Religion 
entsprochen haben muß, bezeugt den altiranischen Ursprung 
aller dieser Traditionen. Auch die Deutung, daß an Sros dem Er- 
löser selbst zunächst die Erlösung dargestellt wird, ein Zug, der 



1) Ähnlich besinnt sich in den mandäischen Totentexten immer der 
Mäna auf sich selbst. 

2) Der Lichtwesen. 

3) Der Glossator meint, der alte Sprach lautet: mein Körper, di& 
Kraft der Lebendigen usw. Das weist auf Totenkult. 

4) Vgl. Fihrist bei Flügel, Mani S, 95 „Die Söhne der Sanftmut". 
Auch in den mandäischen Texten heißt Mandä d'Haije der sanfte 
Mana. Es ist kein Wunder, dafi der Bearbeiter an eine bestimmte 
mythologische Person (Sros) denkt; nur paßt sie nicht in den Zusam- 
menhang. 



128 Babylonische EtweckuBESvorgteUtine [Zn S. 38 

in den Oden Salomos befremdete und in dem sogeaannten 
Seelenhymnus der Thomas-Akten unglaublich acbien, hat jetzt 
Bestätigung gefunden. Wir brauchen nicht zn sehr zu klagen, daS 
uns das Geschick die Fortsetzung des wundervollen Liedes miß- 
gönnt hat; sein ganzer Inhalt ist in den Grundzügen gesichert. 
[Auch ein babylonisches WiedeTbelebungsmjsterium ist uns 
in neuester Zeit durch Zimmern, Berichte d. Sachs. Ges. d. 
Wisaensch. 70, 5, S. 45£f. bekannt geworden. Freilich ist es 
nicht der Upö^ X6tO^ oder die Liturgie selbst; nur als Bild 
scheint die heilige Handlung benutzt. Ein aus schwerem Un- 
glück Geretteter preist seineu Retter Marduk und vergleicht 
seine Rettung mit einer Auferwecknng ans dem Grabe. Alle 
Babyloniei haben mit Staunen darin die Wunderkraft Mardaks 
erkannt, der ja auch zuerst den Menseben geschaffen hat. Den 
Schluß bildet das beschreibende Preialied: 

'[Der ich hijnabgestiegen war ins Grab, | bin ich wiederge- 
kehrt zum Tor der Leb [enden]. 
[Im Tor] der Lebensfülle | wurde ich mit Lebensfulle beschenkt, 
[Im Tjor des großen Schutzgeistea | kam [mir] mein Schutz- 
geist wieder nahe, 
[Im] Tor des Wohlbehaltenseins i erblickte ich Wohlbehaltenaein, 
E Im Tor des Lebens | wnrde mir Leben zuteil, 
Im Tor des Sonnenaufgangs | wurde ich unter die Lebenden 



Im Tor der hellen Vorzeichen | wurden meine Vorzeichen hell, 
Im Tor der Sfindenlösung | wnrde mein Bann gelöst. 
Im Tor der Muadbefragnng | be&agte mein Mund, 
""ar der Seufzerlösang j wnrde mein SeuJzen gelöst, 
ir der Wasserreinigung ] wurde ich mit Reinigunggwassei 

besprengt, 
M des Wohlbehaltenseins | wurde ich zur Seite Marduks 

erblickt, 
ar der Fülleansschüttung | war ich zu Füßen der Sarpa- 

nitn niedergelegt, 
bet und Flehen | seufzte ich vor ihnen, 
Räucherwerk | legte ich vor ihnen nieder.' 
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£s folgt eine Aufzählung der Opfer, dann die Subskription 
des Ganzen. Z. 2 — 13 schildern ein Umschreiten oder Durch- 
schreiten des Marduktempels Esagil, der anderwärts Haus des 
Lebens genannt wird. In zwölf ^Toren' empfangt der Myste 
die Gaben oder Eigenschaften der Götter; das letzte bringt 
die Vollkommenheit. Seltsam, daß das dritte und elfte den 
gleichen Namen tragen, doch werden wir sie wohl als verschieden 
betrachten und die zwölf Tore symmetrisch angeordnet denken 
därfen. Formell erinnert der Bericht etwas an den kurzen Be- 
richt des Apuleius. Daß Marduk auch selbst aus Gefangen- 
schaft und Tod erlöst ist (Zimmern S. 3 ff.)« läßt die Ähnlich- 
keit mit den hellenistischen Mysterien noch größer erscheinen.] 

41. (S. 47.) Das Eingangsgebet der Mithrasliturgie. Da 
Dieterich gerade das Einleitungsgebet der von ihm in ihrer 
Bedeutung zuerst erkannten und in ihrem Hauptteile wunder- 
voll erklärten Urkunde zu kurz behandelt hat, versuche ich 
eine eingehendere Erläuterung. In dem dazu nötigen Abdruck 
des Textes sind mystische Buchstabenverbindungen in eckige 
Klammem, Varianten und Zusätze, wie sie bei der Übertra- 
gung religiöser Texte in ein Zauberritual fast notwendig sind, 
in runde Klammem, ErgäDzungen endlich in gebrochene ge- 
schlossen. Verdorbene Worte sind in Majuskeln gelassen. 

"IXaOi |ioi, TTpövoia xai Yuxri, T&he tp«<P0vti rd irpwTO- 
TrapdboTa MüCTtipia, jjtövui bk t^kviu dOavaciav , dgitj) jiücTij 
tf\^ fwieripaq buvd^eu)^, i^v 6 imeTa^ Oeö^ "HXio^ Miöpaq Ui- 
Acuc^v |ioi. fieiaboörivai wo toO dpxaxT^^ou aÜTOÖ, ÖTTiuq 
irfd) fuiövoq AIHTHZ oöpavöv ßaivu) xal KaTOTrreuuj Travta. » 
— Teveci^ irpuiTii tt^^ d^f]^ t€V^C€ui^ [aeriiouu)], 'Apx^ ti^^ 
ilifiq dpxng TTpiuTi] [TTTTTTOoocpp], TTVeO^a TTveufiaTog TOO ^v 
^jioi TiveOfiaTo^ irpairov [)i|üi|ui], irOp tö €i^ imv xpäciv 
(tuiv iv i\iox Kpdccujv) OeobdipriTOV toO iv i\xo\ nvpöq 

I TOxn Diet, vgl. Preisendanz, Deutsche Literaturzeit. 19 17, Sp. 
^433« Tp09€VTi Pap. verb. Diet. TTparairapaöOTa Pap. verb. Wendland. 
5 air)TÖc (für d€TÖ^) Diet, doch paßt ßaivui nicht dazu. 
7 dpxftq] apxv) Pap. verb. Wendland. 
Reitzenstein, hellenitt. Mjsterienreligionen. 2. Aufl. 9 
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M TTpiÜTOV [r|ur|iaeTi], QbwQ öboro; toC tv ifioi ObaTo; npiurov 
[wiuuKtaaECE], oöcfa T6iii&fl? Tfj^ ^v ^nol oöcla^ T^iffbous TTpiftTT] 
[utiuiuri], cui^a t^Xeiov {iixov toC beiva Tfj^ bcTva) biaireiTXa- 
Cfi^vov <m6 ßfKixtovoc ^vrifiou xal bEEiä; X^iP^C WööpTOU iv 
äipu)TiCT4i xal biauTEi KÖc^iifi £v re äiiiüxu) Ka\ £i^iix>'^M^vif> 

it [uTiiauieuiuie] — tav bf| ö^'v ööEij [neTepTocpLu9 ^EÖopßacprjpiv' 
£väX\ifj'iepEi:ad] fiETaTTOpabüjvaf |iE t^ ä6avdTtij tev^cei EXO- 
MENOZ T^ inoxEip^vij fiou «pOcEi, Tva fiETÖ ttiv dvECTÜkav 
Kai cq)6bpa xaTETieiTOUcäv )i€ xptiav ^noTTTEticiu Tfiv dedvaxov 
*Apx#|V T141 deavÄTiij itvEiünaTi [ovxpE tppevE^ ouipipiTx] {^ 

M dSav&Tiji {JbaTi) [cpovouiiiapaKDuvi]9] (ti^ CTEpEOTäTiij &ipi) 
[EYoar|i|iEvaßiu6J, \va vot^iia-n iXEiaTEwneüJ [KpaDXpa£pOl^] 
^vopxö^cvoc Kai irveOcq iy 4pol tö Upöv irvEÜfia [vexSev ano 
Tou VEx6ivapTiiii6], !va ßaufiäcui t6 UpAv irOp [xucpe], tva 
dEäciufioi TÖ fißuccov -nie ävoToXiit «ppiKiöv öbuip [vuui ÖETU» 

H EXiu ouxiEXuja] xal äxoiici] |iou 6 ZiiiiOT^voc Kai TiepiKCxup^vo; 
atOrtp [apvojitieip] — £tt€i ^^XXui KaxonTEÜeiv cfi\i€pov tote 
&6av&Toi( £ppaci, 8vr)TÖ5 te^vtiöei? £k evirrfl? öcx^pa?, ß€- 
ßcXTlu)^dvoc fiTTÄ KpdTOu^ ^ETaXobuvdfiou Kai bi.h&<i x^>P^ 
dqiÖdpTou, ä6aväT(|i itvedfian t6v dOävaTOV Aiüiva xal b£- 

M CTTÖTTTv Tiliv Ttupivuiv ftiabTifiÄTiuv, dT'O'S dtiocSel^ d-r><^M<KU 



15 hta h( Pap. verb, Uscner, 

■ 6. 17 fx^fjevw Dietericli; aber der Mjite will ja eende die fncoKCi- 
|ifvp qiikii; verlasien; tx^t'^v'^ Sndhaiu; du gäbe, selb»t in dem Sinae 
von 'entnpiechead', nQr Überfiüasiges. £ber könnte ix^M^VW; — 9t>CEl 
Znsatz eines MagierB «ein. 

30 t(j) CTcpcif) Kai Ti^ äipi Dieteiicb, der S. 56 an PsseidomoB er- 
innert nnd danim eine neue Aufzählnne der Elemente beteiiibtineea 
«lU, Richtig ist nur 1rv«ü^aT^ vgL Z. 29; aber der InterpoUtor miß- 
verstand es nnd wollte in der Tat herdnbiineen, was Dieteiicb ricbtig 
aas orpbüclien Formeln erklärL 

31 KpaoxpaEpoifievopxoM«* P^P* Iva ivdpxu>(Mt Dieteiich. Micb be- 
stimmt ein Vergleich von Platos Gebianch (Sympoi. 210a nnd att c) 
des dfix^cdat im Mysterium (Gegcnsatx xa TEXeurav) mit Paulas' Wort 
(Gal. 3. 3): oiJTW( &v6iiTo{ icre; ivopEdficvoi irveiinan vOv capid 

E. Ke Worte v6i)fia and itvcO^a entsprechen sieh, wie voO( 
Lia bei Paulos. 
irriClCfUtCi atio; Pap- Die Veiselirdbous ist nach den drei 
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äpTia^ urrecTüüCTi^ ^ou ixpix; öXixov th^ dv9pu)7rivTi^ ^ou 
^IUXM? buvd^eui^, fiv ifih TidXiv ^€Ta7rapaXii|ii|iO)iai jicTot Tf^v 
dvecTUJcav xal KaTeTTCiTOucdv |i€ TTiKpdv dvdTK^v dxpeoKÖmi- 
Tov {tfih 6 beiva 8v f| beiva) Kard bÖTM« Ö60O d^€Td0eTov 
[€UT]ma€T]ia u)€iaviuaieu)] — inex ouk &tiv )ioi dcpiKTÖv övtitöv «s 
TCTuÖTa cuvavUvai xaT^ xP^^oeib^civ jutapiiapuTai? ti]^ dOavd- 
Tou Xa|nrr]bövoc [{ur\\) aeiu T^ua eu)T] uae loiae], ?CTa0i, qpdapTf) 
ßpoTt&v cpuci, Kai auTiKa <(d7rob^xow]) M^ ^Tifl M€Td Tf|v dira- 
paiTTiTOV Kai KaTeireiTOucav XP^iav. ifib f&p eijüii 6 v\6q 
[ipuxui Ö€ ^ou TTpoxu) Ttpiua dT(ä eifit fuiaxapqpv \xov Tipu) 40 
^luxu)v Trpuje]. 

Vorausgeht ein kurzes EinleituDgsgebet des Verfassers, der 
auf Grund früherer Offenbarung den kpöc XÖTO^ für seinen 
Sohn verfaßt ; Psyche als Namen der Göttin hat Preisen danz a. a. O. 
mit Recht verteidigt und konnte sich noch auf die sehsame 
Stelle des Martianus Capella II 142 berufen (seinen weiteren 
Ausführungen kann ich allerdings nicht folgen). Wir haben < s 
wirklich mit einem Dokument iranischen Glaubens zu tun. Der 
dpxdtr^^o? darf nicht befremden; auch die Manichäer ver- 
ehren die äff^^oi deoO. Der Verfasser sagt ausdrücklich, daß 



'Worten des gleichen Stammes begreiflich; verbessert habe ich nach 
AVessely/Denkschr.1888, S.94, Z. 1975: öXkä <pOXaEov äirav |liou hinac; 
dpnov eU (p<io^ £X6€|v (der Sinn ist: angeschädigt)« Zu der nicht aspi« 
Herten Form öirccTifKT^^ vgl. Dieterich. 

33 dxp€OKÖiTr)TOV hier wie oft: unverkürzt und daher ungeschädigt. 

34 a|Li€Ta6cT0U Pap., verb. Dieterich. 

37 <p6paTr| Pap. in der bekannten Metathese. 

38 Für i}fii\ schreibt Dieterich diriei (=> ixpiei), mir unverständlich. 
I>er Sinn muß dem dxp€OK6iTr)TOV entsprechen. Beim Zaubern trägt 
ipan (puXaKT/|pta mit der Formel 6ta<pOXaEöv |li€ (^tif), dctvf), dvetbiu- 
XöirXTiKTQV, dedfißr^TOV (Wessely, Denkschr. 1888, S. 71, Z. 1079, vgL 
1062). 

40 — 41 Die Worte ipi^xw hi tf\i) €ifii und A)n}xu^ l^^t Dieterich 
noch für den Urtext. Nach festem Stil muß der Zauberer den Gott, 
der zu sein er vorgibt, mystisch bezeichnen. Daß das für den Urtext 
nicht nötig war, zeigt das hermetische Wledergebnrtsmysterium; ifOj 
ydp €i|Lii ö ulö^ 660O oder kurz ö uiö^ genügte völlig, vgl. für diesen 
Xitel auch Zosimos (Poimandres^ S. 105). 

9* 



1^2 Bau des Gebets [Zu S. 47 

er das Mysterium neu konstituiert. Dann folgt das Gebet, wel» 
ches der Sohn sprechen soll, hierauf Anweisungen des Vaters, 
welche voraussetzen, daß die Handlung inzwischen begon- 
nen hat. 

Der Bau des zweiten Gebetes ist leicht erkenntlich: nach 
der Anrufung (6 — 15) folgt zunächst ein das ganze Gebet be- 
gründender Vorsatz, *wenn es denn euer Wille ist' (15 — 26), 
hierauf, auf den Schluß bezogen, ein doppelter Begründungs* 
satz, *da ich folgender Ofifenbarung gewürdigt werden soll' 
(26 — 35) und 'da ich das als Mensch nicht erlangen kann', 
hierauf der Hauptsatz: 'so stehe still einstweilen, vergängliche 
Menschennatur, und nimm mich erst nach dieser Ofifenbarung 
wieder in Empfang'. Ein kurzer Satz begrünc^et dann^ daß der 
Myste der (pOcig derartig gebieten kann; er ist nicht bloß Mensch, 
sondern Gottes Sohn (vgl. unten S. 153). 

Seltsam ist zunächst die Nennung von feveci^ und 'Apxn» 
der Elemente als der Urstofife seines Leibes und zuletzt des 
eigenen ctujuia reXeiov, das Gott in zwei Welten gebildet hat 
Doch bietet zu letzterem wenigstens Apuleius XI 29 eine Par- 
allele: ein Traumgesicht mahnt ihn zu neuer Weihe, die er 
selbst als nötig empfinden werde, st tecum nunc saltem reputocoe' 
ris exuvias deo^e^ quas in provincia sumpsisti^ in eodem fano deposi* 
ias perseverare nee te Romae diehus sollemnibus vel si^plicare üs 
velj cum praeceptum fuerit^ felici illo amictu illustrari posse. Der 
Myste betet an Festtagen zu seinem Himmelsgewand und wird, 
wenn es die Göttin befiehlt, dadurch, daß er es anlegt, verklärt 
Das Mithrasmysterium schützt jetzt die Überlieferung des Apu- 
leius vor überflüssigen Änderungen, Daß dabei das cu)|ia T^* 
Xetov aus den Elementen besteht und diese als Götter verehrt 
werden, wie in der Totentaufe des Papyrus Rhind (oben S. 88), 
ist ebenfalls iranisch; nur werden, wie in iranisch-hellenistischen 
Texten oft, nur die vier griechischen Elemente genannt. Sie 
bilden den Urmenschen, das cui^a T^Xeiov in der Lichtwelt 
des Himmels, das doch in geheimnisvoller Weise auch im Dies- 
seits schon in dem Mysten wohnt. 'Apxil uüd Rvectq erschei- 
nen ähnlich in einer äußerlich christianisierten Fassung der An- 
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throposlehre im Martyrium Petri 9 (Bonnet, Acta Apost, I, 94, 4) : 

TIVU)CK€T6 TTI^ dTüdCTiq (pÜceUÜ^ TO |LAUCTr|piOV Kttl Tf|V TOIV Tüdv- 

TU)V dpx^v firi^ TCTOvev 6 TÖip TrpujTO^ avOpu)7ro^, oö t^vo^ 
dv eibei 2x*Ju ^T'jt), Kaxd KecpaXfjv evexOei^ 2beiEev f^veciv 
Tr|v ouK oöcav <dv T\i> TrdXar vcKpd Tdp nv aörfi ^^ Kivnciv 
Ixowcos Kaxacupei^ ouv dKCivo^ 6 Kai Tf|v 'Apx^iv ttjv dau- 
TöO ei^ T^v ^iMict^ TÖ TTttv toOto Tn^ btaKOCjunceu)^ cuvecrrj- 
caxo. Auch im Mithrasmysteriu'iii scheinen mir Rveci^ und 
'Apxil des Urmenschen angerufen, nur sind sie zugleich auch 
die letzten Urheber der eigenen dpxn '^^^ T^veci^ des Mysten, 
wie jene göttlichen Elemente die letzten Urquellen seiner Ele- 
mente. Für die von Dieterich richtiger als früher von mir er- 
kannten formelhaften Wendungen Trv€0)ia Trv€Ü)iaTO^ Toö 
ev I)i0i TrV€U)iaTO^ TrpujTOV verweise ich auf das Berliner sogh- 
dische Fragment M. 133 *Jene böEa aus der eigenen böEa, 
nämlich Liebe, Freude (fünf Teile, der vierte ist Barmherzig- 
keit) — Jenes Wissen aus dem eigenen Wissen, nämlich der 
Glaube — Jenes vom voOq Befohlene, das aus dem eigenen 
(voO^) Befohlene, nämlich Vollkommenmachen . . . Wahrheit — 
Das Meditieren aus dem eigenen Meditieren, welches ist aus 
dem Kennzeichen der Zartheit — Das Verstehen aus dem 
eigenen Verstehen, nämlich das Wissen.' — Zu diesen Göt- 
tern, die in der übersinnlichen, d. h. für iranisches Denjten in 
der lichten und beseelten, Welt leben, betet der Myste, der 
eigenen sterblichen Natur kann er befehlen. Während er den 
Himmel durchwandert, soll sie einstweilen zurückbleiben und 
ruhen; er wird sie freilich nach Gottes Ratschluß wieder an- 
nehmen, und zwar unbeschädigt und unverkürzt, jLA€Td Tf|V 
^V€CTUJCav Kai KaxeTreif öucdv |la€ iriKpav dvdTKrjV. Das kann 
nur heißen nach der Todesnot, die auch diese seibstge wählte 
Trennung vom Leibe, die voluntaria mors, mit sich bringt. Der 
natürliche Schauer vor dieser Trennung (vgl. Hepding, Attis 
196) beei^iflußt den Ausdruck; natürlich ist hiemach dann auch 
Z. 1 7 ff. und 38 ff. zu deuten. Die beste Erklärung bietet der 
persische Bericht von der Himmelswanderung des Arda Viräf, 
dessen zweites Kapitel ich ganz hierher setzen müßte. Als Viräf 
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zur Himmelswanderung bestimmt ist, legt er Wert daraaf, frei- 
willig zu gehen; die Schwestern jammern über sein sicheres 
Verderben ; die Priester trösten sie, nach sieben Tagen wollen 
sie ihnen Viräf heil und gesufid zurückgeben, und halten sieben 
Tage und Nächte Gottesdienst um den leblos daliegenden Leib. 
So muß auch hier der Mensch in dem Mysten sich loslösen und 
znriickbleiben, iirei OUK &Tiv dcpiKTÖv OvnTÖv TCT^ÖTtt (d. b. 
als Mensch, nur auf Grund der Geburt in die Sterblichkeit) 
cuvavidvai xai^ xP^co€ib&iv liapinapuTai^ xf^^ d9avdTou Xa|üi- 
TTTibövog. Wohl kann man sich hier an die ägyptische Vor- 
stellung einer Wanderung des Toten durch die zwölf Stunden 
der Nacht und an den uralten Text von dem 'Hervorgehen 
am Tage', oder das Aufgehen der Seele des toten Königs 
mit der Sopne, erinnern, um zu empfinden, wie vollständig die 
Vorstellung des ekstatischen Eingehens in Gott der alten Todes- 
vorstellung entnommen ist, wie ja auch €i^ Geöv x^peTv immer 
beides bedeutet Nur darf man nicht vergessen, daß sich ähn- 
liche Vorstellungen auch bei andern Völkern finden. Wird doch 
Apuleius nach der Himmels Wanderung als der iranische Sonnen- 
gott dargestellt, und nicht ägyptisch, aber jedenfalls orientalisch 
ist in einem Gießener Papyrus die Anschauung, daß der ver- 
göttlichte Herrscher nach seinem Tode mit dem Sonnenwagen 
zum Himmel emporfahrt (Klio VII, 278, vgl. Neue Jahrbücher 
f. d. klass. Altertum XXI, 365). Was der Myste hier schaut, 
wird später (Dieterich S. 6, 9) beschrieben: iravTa bk 6\^i\ 
dOdvaTa. öipei Toip ^Keivii^ rfi^ ^M^P«^ Kai rfi^ &pa<; Geiav 
9^av (so nach allen Parallelen sicher zu schreiben, Oeiav O^civ 
der Papyrus). Den Worten ?CTa6i, (pOapTf) ßpoidiv cpuci (Z. 37) 
entspricht genau dpxia^ UTrecxiöcri^ ^ou irpö^ öXiTOV Tii^ dv- 
öpujTriviiq |L40iJ MiuxtKii^ buvdjmeu)^ (Z. 31). Der Myste ist ein 
Doppelwesen, sein menschlicher Teil das ipuxtKÖv. Das Wort 
ist rein formelhaft gebraucht; wenn der Verfasser in Z. 14 die 
himmlische Welt eine beseelte Lichtwelt nennt (£ipuxuJ)i^vo^ 
und biauipfi^), die irdische dagegen dunkel und seelenlos 
(d(pd)TiCTO^ und d\|iuxo^), so verbindet er mit dem Worte 
ipuXil eine ganz andere Bedeutung. Hier ist die t|;uxil wie bei 
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Mandäem und Manichäern Teil nnd Eigenschaft der Gottheit; 
nach dem andern Gebrauch ist sie das Natürliche und Mensch- 
liche in uns im Gegensatz zu dem TTveOfia. Was den Himmel 
durchwandert, ist ofifenbar das irveOiia oder doch ein ca)|Lla 
TTveujuiaTiKÖv, zu dem der Myste ja betet. Wenn er vorJiiaTt 
^€TaT6VVT16ui sagt, so könnte dafür offenbar auch 1rv€u^aTl 
M€TaT€VVTiOdi stehen und wechselt voO^ ebenso wie bei Paulus 
mit TrV€0|ia. Vereinigt sich der Myste mit seinem überirdischen 
Leib, so schaut er durch das 1Tve0^a Gott und in ihm waltet 
und lebt tö tepov irveOjia (unsicher, ob Stoff bezeichnung oder 
Gottesbezeichnüng), Aber wieder ist die Sprache nicht scharf 
ausgeprägt; irveO|ia heißt daneben auch, wie oft in griechisch- 
ägyptischen Religionsurkunden, das Element der Luft. Die 
schillernde, unklare Sprache ist eine Haupteigentümlichkeit all 
jener hellenistischen, d. h. unter Einwirkung des Orients grie- 
chisch geformten religiösen Schriften und macht ihre Erklärung 
so schwer. Nur schärfste Interpretation des Znsammenhangs 
führt etwas weiter. Eine einheitlich und streng durchgeführte 
Terminologie darf man in keiner erwarten und keiner auf- 
zwängen. 

42. (S. 48) fvujci^ und TTveOima. Die Worte yväci^ und 
TVUiCTiKÖ^, TTveOjüi^ und irveujuiaTiKÖ^ müssen nach den gleichen 
Gesichtspunkten untersucht werden, lassen sich jedoch am 
besten getrennt behandeln. Vorarbeiten hatte ich früher zu 
meinem Bedauern nicht finden können und vermochte selbst 
nur vorläufige Versuche auf Grund unzulänglichen Materials 
zu bieten« Daß sie in Nordens groß angelegtem Öuche Agno. 
stos Theos in allem Wesentlichen volle Bestätigung gefunden 
haben, erlaubt mir, sie hier nur wenig verändert zu wieder- 
holen. Vorausschicken möchte ich für die schwierigere Analyse 
des zweiten Begriffes hier eine Eigentümlichkeit iranischer See- 
lenlehre« Bei den Mandäem besteht der Mensch aus drei Tei- 
len: Körper^ Geist und Seele; nur in Vereinigung mit dem an 
sich niedriger stehenden Geist kann die Seele in den eigent- 
lichen Himmel eingehen. Bei den Manichäern besteht eine ahn- 
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liehe Dreiteilung, und zwar werden zwei Bezeichnungen för 
Seele geschieden; neben ihnen steht eine Bezeichnung für 
Geist (grevjf die außerordentlich vieldeutig scheint; aber sicher 
ist auch hier die Zweiteilung des Immateriellen im Menschen. 
Doch zunächst zu dem Begriff YVUJCt^. 

Das Wort fvuict^ verlangt, wenn nicht der Zusammenhang 
die Beziehung ohne weiteres klar macht, einen Genetiv. So 
gilt es zunächst zu fragen, welcher Genetiv als selbstverständ- 
lich unterdrückt wurde, als das Wort seine technische Bedeu- 
tung empfing. Die Antwort ist für die Hermetische Literatur 
(und die mit ihr immer dbereinstimmenden Zauberpapyri) ohne 
weiteres klar; in ihr ist die ifvuici^ dcoO eine sogar fast per- 
sönlich gedachte buvafiig, etwa wie die irtcn^ (vgl. S. 94). 
Daß im Corp. Herrn. XIU 8 neben ihr eine YVUiCi^ X^^P^^ steht, 
ist aus dem dort vorliegenden Zvirang zu erklären, zehn ver- 
schiedene 5uvd)üi€t^ aufzuzählen. Das Ziel ist überall fVUJvai 
Oeöv, und Gott wird gepriesen: 8^ Tvuic0f\vai ßouXerai Kai 
TiviüCK€Tai TOi^ iMoi^ (Corp. Herm. I 31). Am klarsten tritt 
diese Bedeutung in dem Schlußgebet des AÖTO^ r^Xeio^ her- 
vor, das ich aus dem Papyrus Mimaut im Archiv f. Relionis- 
wissenschaft VII, 393 in seiner griechischen Fassung herge- 
stellt habe. Da ich dort die literarische Überlieferung bei Pseudo- 
apuleius zu sehr gegenüber der Zauberüberlieferung zurücktreten 
ließ, die doch leichter willkürlichen Entstellungen ausgesetzt 
ist, gebe ich die Urform des im Text benutzten Gebetes noch 
einmal: Xdptv coi oTbajüiev, öi|iiCT€* cfl t«P X<ip*Ti toOto tö 
(pw^ tt)^ TViliccu)^ iXdßofiev (vgl. in dem älteren Schluß, 
Kap. 221 sed iibiy deus summe, gratias ago, qm me videndae di-^ 
vinitatis luminasti lumin e), SqppaCTOV dvo)ia T€Ti|iii|i^V0V 
T^ ToO 0€oO TrpocT]Topi<ii Kai €ÖXotoum€VOV tQ toO iraxpö^ 
TtpocKXiicei (es sind die einzigen Bezeichnungen, die für Crott 
passen, Corp. Herm. II 14. 17; vgl. II 16: t€TI|1ti|üI€V01 t^ toO 
OeoO TTpodiTOpiqi), öti irpö^ irdvTa^ Kai irpö^ irdca^ irarpiKflv 
eiSvoiotv Kai cropf^v Kai (piXiav Kqi iiTiTXuKUTdTTiv dv^pT€iav 
€Veb€iSu) (vgl. Apuleius Met. XI 2 5 : dulcem matris adfectionem tründs) 
Xopicd]Li€voq fmiv voOv, XÖTov, tvujciv voöv ^^v, ?va c€ vorj- 
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ciü|Li€V, XÖTOV bi, Tva c€ uTroXoTicuijuev, tvoiciv be, \va C€ ^m- 
TVÖVT€^ X«ipw))iev (daher oben die fvoi^i^ X^tP«?» die Xum) 
zählt in dieser Literatur zu den Lastern). § 2. ajjQivieq uirö 
coO xotipo|iev oti ceauTÖv f|)iTv fteiEa^ öXov, xaigoyiev öxi iv 
cift^aciv f||Liä^ övTttc direO^ujca^ xQ ceauroö Qicf,. x^9K Äv- 
Optinrou irpö^ C€, coO xö ^ifeQoq xvujpicar dfvujpicaiiev C€, 
lö <piö^ ^övr| xq vorjcei aicOrixöv, dTvu)pica|i€v ce, (b lwr\ Tx\q 
dvGpujTrivii^ lixn\q, ^Tvwpicajidv ce, tö jirixpa Kuoqpöpe tt&vxujv 
(lateinisch naturarum omnium fecunda praegnatiOy im Pap. nur 
Mrjxpa KUO(pöpe; gemeint ist die Wiedergeburt, vgl. die litur- 
gischen Parallelen bei Usener, Archiv für Religionswissenschaft 
VII, 295, sowie femer den Jakobusbrief i, 18: ßouXtiOei^ 
dTreicuTicev f]|Liä^ Xötiu dXiiOeia^ und hiermit Corp. Herm. Xin 
4, vgl. 2), €Tvu)pica|iev C€, iS xoö KuocpopoOvxo? dv iraxpö^ 
(puxeiijt aiiuvio^ bm^ovri. § 3. oöxuj^ oöv ce TrpocKuvricavxe^ 
oö&ejiiav ^xTJcaiiev b^riciv Trapd xfl^ cf^? dxaööxTixo^ (?), TrXf|V 
O^Xiicov fmä^ biaxiipTidflvai ^v x^ cQ Tvtwcei, TrapaixT]Oei? xö 
|Lif| ccpiaXfivai xoO xoiouxou t^vou^ xoO ßiou (vgl. Corp. Herm. 
I 32: aixoujm^vijfi xö jutf) cqpaXfivat xfi^ xviwceuj^ xt]^ xax' oöciav 
f|]iijjv dmveucöv luioi Kai dv5uvd|iu)c6v juie, Kai xn^ x<ipiT0^ 
xauxTi^ (pu)xicui xou^ dv dirvoiqi kxX.). Die tvujci? erscheint 
zunächst als xdpiCjiia, und zwar unterschieden von voC^ oder 
vÖTici^ und XÖTO^ (vgl. Corp. Herm. XII 12: buo xaOxa x^) 
dvöpuiTTix) 6 8e6^ . . . dxapicaxo xöv xe voöv Kai xöv Xötov). 
Wir sehen in dem Obergang von § i zu § 2, daß sie die cuj- 
XT]pia vermittelte und darin bestand, daß Gott sich dem Men- 
schen ganz zeigte und ihn durch diesen Anblick (6^a) bei 
sterblichem Leibe zum Gott machte. Freilich ist die xvd»ci^ 
oder das YVU)pi2[eiv auch der Dank, den der Mensch zollen 
kann; Gott will ja erkannt werden; so folgt der vierfache Preis 
Gottes (zusammengehören nach Corp. Herm. I als erstes Paar 
qHij^ und Z[u)f], als zweites dann juirjxpa Kuoq)6pe und xoO 
Kuoq>opouvxo^ aiiüvio^ biajiov^; zum Bau des Gebetes ver- 
gleiche das Gebet des Urbicus unten S. 162). Alle Bitten um 
äußere Gaben sind o£fenbar ausgeschlossen; nur um ein Bleir 
ben in der YV(I)ci^ darf der Fromme bitten; sie wird durch 
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den einmaligen Vorgang zum dauernden Zustand, zu, einem 
neuen, von dem früheren verschiedenen^ Leben' (eben der 
cu)Tiipia). Daß die fViÖGi^ dabei die'Yviüci^ öeoO ist, sseig^ 
zwingend der Zusammenhang. 

Ich verfolge die Vorstellungen noch ein wenig durch die 
Hermetischen Schriften ohne Rücksicht darauf, ob die mystische 
Sprache stärker oder schwacher ins Philosophische übertragen 
ist. £s ist ja klar, daß die Philosophie diese Vorstellungen 
nicht schafft, sondern sie aus der Religion übernimmt, zunächst 
als bloße Bilder, um zu versichern, daß sie dasselbe wie die 
Religion gewähren kann (vgl. Poseidonios S. 69), später aller- 
dings als eigene Vorstellungen, aber stets ohne ihr Wesen nam- 
haft zu beeinflussen. Schon Corp. Herm. IX 4 stellt den dv 
TViücei övTe^ die Weltkinder entgegen; da unsere Erde der 
Sitz der Schlechtigkeit ist, werden jene von diesen verlacht, 
gehaßt und wohl gar getötet; aber der F'romme (Oeoceßrj^) er-« 
trägt alles aic9ö|ievo^ tti^ Tvuiceu)^ (es ist offenbar eine 
geistige Schau, und zwar eine Schau Gottes). irävTOC T^p T<^ 
TOiouTip, KÖv Toi^ äXXoi^ iji KttKd, dTaöd dcTiv, Kai ^Trißou- 
X€uö^evo^ Trdvxa dvacpepei el^ Tf|v tvOüciv (Beziehung zu 
Gott) Ktti rd KttKd )üiövo^ dTaOoiroiei. Ich darf beiläufig be- 
merken, daß hiermit Paulus im Römerbr. 8^ 28 übereinstimmt: 
o!6cyi€v bk. 8ti toT^ dTaTTOiciv xöv Oeöv trdvTa cuvepTCi €iq 
dTaööv, TOi^ Ktttd irpööeciy kXt]toi^ oöciv.. Sri oö^ ^poetvui, 
Kai TTpod)pic€v cuji^öpcpou^ Tfi^ eiKÖvoq xoO uioO auToO . • . . 
oö^ bk irpocüpicev, toutou^ Kai dKdXecev, Kai oö^ ^KdXecev, 
TOUTOu^ Kai dbiKaiu)C€V, oö^ b€ dbiKaiujcev, toutou^ Kai ^bö- 
Hacev. Gewiß läßt sich der erste Gedanke aus dem eigenen 
Empfinden des Paulus ohne weiteres erklären; außaliig ist 
nur, daß er in einem Zusammenhange erscheint, der eine An- 
zahl Worte und Begrifife hellenistischer Mysterienreligion auf- 
weist (vgl. oben S. 112 und für irpoirivuiCKCiv S. 150). Kaum 
minder klar ist der Begriff tvujci^ in der stärker philosophisch 
gefärbten Stelle Corp. Herm. X 4: diiXtipuica^ ^md^» ^ Ttdrep, 
tf\<; dtaGfig Kai KaXXiCTT]^ 6^ct^, Kai öXitou &€iv ^ceßdcGr] (im 
Sinn von f^TidcGri) juiou 6 toO voO öqpGaXjiö; uirö ifj? TOiautri? 
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Oda^. Die Schau des Gutea bleadet nicht, das übersinnliche 
Licht ist unschädlich, ja voll Unsterblichkeit: ol 5üvä]ti6VOi 
TiX^ov Ti dpucacOai Tf\<; B^ag KaraKOiiiiiZlovTai troXXdKi^ ättö 
ToO cuijütaToig ei^ Tf|V KaXXicxriv öipiv, i^irep Oupavö? Kai Kp6- 
V05 ol f))Li£T€poi TTpÖTOVOi dvTeTUXnJ^öCiv (Verweis auf eine 
verlorene Mysterienschrift ähnlich dem Kap. XIII, in der zwei 
'Götter' vom Leibesleben entschlafen zur seligen Schau). Der 
Vater bestätigt dies; die Vorbedingung ist, daß der irdische 
Mensch ganz ruht: töt€ Top «ötö öipei, öxav ixr]bkv irepi 
aÖToO £xtl? eiTieTv. fj t«P TViöcig auroö Kai 6^a (Piasberg, 
6€ia codd.) ciojirri ^cxi Kai Karaptict iracujv täv aicOrjceiJüv. 
oÖT€ fdp äXXo TI buvaxai voficai 6 toöto vor|ca^ oöre fiXXo 
Ti Oe&cacOai 6 toöto öeacdiLievo^, ouTe irepi fiXXou Tivög 
dKOucai oÖT€ TÖ ciivoXov TÖ (fehlt CA) cujjna Kivficai. iracujv 
Totp TÄv cuj)LiaTiKiüv aicGrjceuiv t€ Kai Kivriceujv diriXaGöiLievo^ 
(dTTiXdßöiLievog MAC) dxpeiieT. 7repiXdjni|iav bk irdvTa töv voOv 
Ka\ Tf|v öXrjv ipux^v dvaXdjiiTrei Kai dvdXKei bid toö cu)|LiaTO^ 
Ktti 8X0V auTÖv €1^ ouciav (ins Göttliche oder Übersinnliche) 
jLicTaßdXXei. dbiivarov t«P» ^ t^kvov, i|iuxif|v dnoOeuiGiivai dv 
caijüiaTi dvOpüaiTOu Geaca/Li^VTiv toO dxaGoO <Td)> KdXXo^, <dXXd 
XuipiCecOai auToO Kai jiieTaßdXXecGai dv> tiJ> diroGeuiGfivai (ver- 
gleichbar ist Philo Quaest in Genes. IV i und 4). Da man 
das handschriftlich bezeugte und in dem Zusammenhang not^ 
wendige Wort dbuvaTOV nicht antasten darf und das bezie- 
hungslose TiD dxroGeufGiivai im Schluß notwendig auf eine Lücke 
weist, da der Sohn weiter fragt ttä^ X^t^i?, A irdTCp; und die 
Antwort empfängt ndcT]^ Vv^x^l?» i5 t^kvov, biaipcTii^ jueTa- 
ßoXai, und da an den Begriff der )Li€TaßoXr] die ganze Fort- 
setzung schließt, habe ich jiieTaßdXXecGai ^v, wie ich glaube, 
mit Sicherheit ergänzt. Beschrieben wird zunächst das ^airröv 
ötcSeXGeiv des XIII. Kapitels, dann die Verwandlung in ein 
Gottwesen, die dort breit geschildert wird; unsicher bleibt, ob 
za |Li€TaßdXX€cGai eine neue Wesensbezeichnung, etwa €i^ 
TTVeOiLia, zu ergänzen ist, vgl. Origenes irepi €uxfl? 9j 2 p. 319, 
4 K.: Kai f| i|iuxr| bfe diraipoiLidvTi Kai 1^ nveüiLiaTi diroiLievii 
ToO T€ ciJ5|iaTog xw)pi2;ojui^VTi, Kai oö jLiövov ^TTOjui^VTj Ti|» irveii- 
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jiOTi, dXXa Ktti ev auTijj tivo|ievTi — öirep bTiXoCrai Ik toö 
'irpö^ cfe fjpa Tf|v Miux^jv Mou* — irujg ouxi r^bri diTOTiOejui^VTi 
TO etvai ipuxri irveujuiaTiKfi (ursprünglich wohl 7rveu|ia) Tivexai; 
Dem entspricht, daß von den Menschenseelen in der Herme- 
tischen Schrift weiter gesagt wird (§ 7) : dpx^iv döavada(; 
icxouciv €1^ baijuova^ (also nveviiaTd) jLiexaßdXXoucai, elG* 
oÖTU)^ ei^ TÖv 0€ujv xopöv xopeOoucf xopoi öfe biio öeÄv, 
6 jütfev Toiv trXavu)|i^vu)V, 6 bk tujv diiXaviüV • Kai aÖTT] MJuxf)^ 
f| TeXeiOTdxTi boia (Verklärung, vgl. Paulus I. Kor. 15, 41 in 
derselben Gedankenverbindung: ä\\r\ böHa f|Xiou Kai aXXn 
böHa ceXrjvriq, ferner Philo, De viia Mqys. III 39, p. 179 M = 
II 288 Cohn: l|ieXX€V ei? oupavöv cxeXXecöai Kai xöv Gvnxöv 
diroXiTTÜbv ßiov dTiaGavaxiJecGai imexaKXriöeic uttö xoO iraxpo^, 
8^ auxöv budba övxa, cujjLia Kai ipuxriv, ei? jLiovdbO(; 
dvecxoixeiou cpuciv, öXov bi' 8Xu)v jueGapiiioioiLievo^ e\q 
voOv f^Xioeibecxaxov. Schon hier ist die Septuaginta als Quelle 
des Wortgebrauchs unwahrscheinlich). Daß die Vorstellung 
einer Vergottung und Transfiguration des lebenden Menschen 
aus dem Mysterienglauben stammt, hoffe ich erwiesen zu ha- 
ben; bewirkt wird sie durch die tvÄciq oder G^a GeoO. Die 
volle YVUicig oder Gea bewirkt, weil man viel von den 
dnöppoiai Geou in sich aufnimmt, ein KaxaKOijüiiZlecGai dtro 
xoö dJüjLiaxo^ exq xf|v KaXXicxrjV öipiv. Ich vergleiche hiermit 
das erste Kapitel, den eigentlichen Poimandres: auch hier 
heißt es, § 26: xoöxö ecxi xö dfaGöv xeXo^ xoiq fvOuciv ic%r\' 
KÖci GeuiGfjvai. Ich kann das der Mysteriensprache entlehnte 
Wort x^Xo^ nicht besser als durch einen Verweis auf Pialos 
Mysterienschilderung erklären, Symposion 2ioe: Qq ^dp Sv 
|i€Xpi dvxaOGa irpö^ xd 'EpiwxiKd (Erosweihe) iraibaTUJTnö^i» 
Geüjfievo^ dcpeHri^ xe.Koi öpGujg xd KoXd, irpö^ xeXo^ fibn] iibv 
xujv 'EpuixiKujv Öai<pvTi<; Kaxöipexai xi Gaufiacxöv xfjv <pvjciv 
KaXöv, 2 1 1 b : öxav brj xi? dTiö xuivbe bid xö öpGuj^ Traibepa- 
cxeTv ^Tiaviibv ^kcTvo xd KaXöv öpxnTai KaGopdv, cxeböv dv 
XI dTTXOixo xoö x^Xou^ (auch die Fortsetzung im Poimandres 
Xomöv XI M^XXeig; oux uig ndvxa irapaXaßuiv KaGobnTd<; Tivq 
xoT^ dHioig, ÖTTui^ xö fiVoq xfjq dvGpwiröxrixoq bid coO uttö 
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OeoO cu)8Q ; zeigt in der Vorstellung, daß der Myste sofort an- 
dere weihen kann, und in den Worten TTCtVTa irapaXaßiuv, Ka- 
OoÖTiYÖ?, äSio^, cuiGiivai Rücksicht auf die Mysterien). Wie 
Plato selbst auf der letzten Stufe seines Aufstieges einem Sp- 
X€C0ai KttOopäv das reXo^ gegenüberstellt, so der Poimandres 
dem Empfang der YVUJCiq. Gott werden ist die Vollendung, 
das Ziel; aber dies Ziel erreicht man erst ganz mit dem wirk- 
lichen Aufgeben des Leibes im Tode, die fvuJCi^ schon durch 
das Schauen des NoOq und des Hergangs der Schöpfung. Die 
Forderung ist (§ 3): jiiaGeiv GeXui xa övxa Kai voficai Tf|v tou- 
TU)V (puciv Kai TVÄvai töv 0e6v, die Erfüllung wird angedeutet 
durch die Worte (§ 27): bibaxOeig toO iravTÖ^ ttiv cpuciv Kai 
xfiv ji€ticxTiv 0eav (so verweist auf das Wiedergeburts- 
mysterium in Kap. XIII der Anfang des folgenden mit den 
Worten: inex 6 uioq iliou Tax dnövxo^ cou xf|V xÄv övxiuv 
ilG^Xiice (pOciv |Liä0€iv — es ist fast Formel für Gott Schauen). 
Neben einer Yvwciq 0€oO ist im Poimandres allerdings auch 
von einem dauxöv dvaTVUjpiZieiv d0(ivaxov övxa die Rede; an 
es wird die Bestimmung geknüpft 6 vorjca^ dauxöv ei^ 0eöv 
XUipeu Das entspricht genau der Lehre der Naassener, Hippo- 
lyt, p. 96, 7W.: dpxf| TOp, <piiciv, xeXeiiwceiüg tväci^ dv0pdi' 
TTOu, 0€oO be TV&ciq dinipxicfi^VT] xeXeiujci^ (es handelt sich 
wie die vorausgehenden Worte zeigen, um die fvwci^ des 
xeXeioq fiv0pu)7roq, des Menschen, der nach der Lehre des 
Poimandres durch Empfang des voC^ unsterblich geworden 
ist). Die gleiche Zerlegung des Mysteriums hängt offenbar mit 
der Lehre vom Anthropos zusammen, die beiden Systemen 
gemeinsam ist. So wird I 32 (vgl. oben S. 137) von der yvu>- 
ciq, die Kax* ouciav fijiujv ist und unserm Wesen auf Erden 
entspricht, offenbar die volle YVUJCig geschieden. Doch zeigt 
sich auch sonst einMJnsicherheit darüber, ob eine volle yvw- 
ct^ und 0da 0€oC bei Lebzeiten überhaupt möglich ist; die 
Vorstellung von dem Sterben des alten Menschen ist nicht 
immer so ausgeprägt wie in Kap. XIII; wohl hängt die Bot- 
schaft 060^ TT^qpuKa^ (XIII 14) damit zusammen, aber in der 
R^el gilt sie erst dem wirklich Gestorbenen (vgl. etwa aus 
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dem Mythos Julians irpö^ *HpdKX€iov die Verkündigung des 
Helios, p. 304, 4 Hertl.: fiieiiviico oöv ÖTi Tfjv vuxr|V dGAva- 
Töv ?X€i? Kai ?KTOVOV f)|i€Tdpav ^TTÖjütevö^ T€ f\pXv ÖTX 0€dg 
?qj Kai TÖv f)|i^T€pov öipei cuv fi|iiv iraT^pa mit dem stolzen 
und ganz gnostisch empfundenen Worte Hippolyts 292» 20 W.: 
iiexq b^ dOdvarov tö cujjna Kai ScpOapTOV äua t|iux4 . . . ö ^v 
fiji ßioug Kai ^TTOupctviov ßaciX^a diriTvoug, Jcij hk ö|iiXiTrt|^ 
Oeou . . . T^TOva^ t^P Öeö^ . . . öca bk TrapaKoXouOei Oeiji, 
xauTa Tiap^x^^v ^niiTTcXTai Geö^, öxav GeoironiOQ^, ÄGdvaio^ 
■fevvnGei^ — tout^cti tö fviöOi ccauiöv — diriTVOu^ töv 
Tr€7roiTiKÖTa 96Öv — vgl. Corp. Herm. 1 18; vgl. Pythagoras 
Garnen aurum 71). Christ und Heide empfinden hierin völlig 
gleich. Es handelt sich dabei bei dem einen wie dem andern 
weniger um einen Wechsel der Vorstellung als um einen 
Wechsel in der Höhe des augenblicklichen Empfindens, wie 
wir* ihn auch bei Paulus finden. Daß er der Welt erstorben ist, 
hat für ihn bald größere, bald geringere Realität; das Wesen 
des 7rv€UjüiaTiKÖ^ bleibt bald menschlich, bald steigert es sich 
in sittlicher wie intellektueller Hinsicht ins Göttliche und auch 
die YViüCi^ ist bald eine absolute, bald eine yvujci^ koit' oöciav 
f)|4(&v und nur Stückwerk. Doch zurück zu der lexikalischen 
Untersuchung. 

Das Bild für die YVtBct^ ist immer das Licht und keine 
Wendung häufiger als tö Tfl^ tvtwceu)^ <pdi^. Daher wird q>m- 
TiZeiv in den Hermetischen Schriften wie bei Paulus (IL Korr. 
4, 6) zunächst von der YVWCi^ gesagt. Nur Weiterbildung ist 
es, wenn auf die aus der Offenbarung stammende Botschaft 
des Heils übertragen wird, was ursprünglich von der Ofifen-» 
barung selbst gesagt wird, (piUTiZei (vgl. Corp. Herm. I 32, 
Clemens Strom. V 10, 64, II 369 Stähl., Usener, Weihnachts- 
fest, S. 169). Bei Apuleius tritt, wie in deP&fysterienschildemng 
natürlich ist, die metaphysische Bedeutung daneben hervor: 
das Schauen des Gottes, der ja seinem W^esen nach q)ujc ist, 
macht zum q)u)c, wie in anderen Mysterien der Eintritt des 
Gottes oder des irveOjüia; auch das heißt (puiTiZeiv. Im Wesen 
des Mysteriums liegen beide Wirkungen, das Spenden der 
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Tvuuciq und die Änderung des Wesens; beide hängen notwen- 
dig miteinander zusammen, weil sich eben beides im Wesen 
der Gottheit verbindet, vgl. das Mysteriengebet Corp, Herrn, 
XIII 19: TÖ TTÖv TÖ ^v fjjuiiv ciuZe, Cuirj, cpiuTiCe, cpu)^, irveu- 
Mo:<TiZe>, Ge^. Gott, der Trveöjüta ist, macht zum TrveOjuux, in 
dem er äOavada und yvül^ci^ gibt; er ist ja selbst auch Zu)f) 
xai <pa»^ (vgl. X 5 die vor\Ti\ XaiLiTTTibiuv ist irdcTi^ dGavacia^ 
dvdtrXeu)^). Wieder erweist sich der Gebrauch m. E. als nicht- 
judisch. Scheint doch die Lichttheologie selbst, wenigstens in 
ihrer späteren, ausgeprägten Form erst aus dem Iranischen ins 
Judentum gedrungen. 

Daß es sich ursprünglich nur um die YVÜJCt^ OeoC handelt, 
zeigt am besten der Gegenbegriff dYVUicia. Man vergleiche 
etwa Corp. Herm. I 27: Ä Xaoi, oivbpe^ THTevei^, o\ jLidOij 
Kttl ötrvip 4auTOU5 dKbebwKÖTC^ Kai t^ äfviDCxq, toö öeoö, 
Wii|;aT€' TuaucacGe bk KpaiTTaX(jüVT€^ GeXt6)Li6Vot liirviij) äXÖTiiJ 
mit VII I : TTöi <pdp€cO€, \b fivOpwTTOi, jLieOuovxe^, töv ifj^ 
d^vuido^ ^Kpaxov [Xötov] ^Kiriövie^, ov oubfe cpepeiv buvacOe, 
dXX* i\br\ auTÖv Ka\ ^ili€it€; CTf\T€ vfjipavTei;, dvaßX^iiiaxe T015 
Tfj^ Kapbia^ öq)8aXjüioTg , Kai el ^i\ 7rdvT€^ buvacGe, oX y€ 
Kttl buvdjüievoi. fi Tdp Tf]^ dfvuicia^ KaKia ^iriKXuZiei irdcav 
Tfjv T^iv Ka\ cujLupOcipet Tf|v iv xiD cu)|LiaTi KaTaKCKXeicjütdvnv 
viiuxrjv, ^f| i6jca dvopjiiZccOai toi? Tf\q cujTiipia? Xl^^clv. Die 
Verbindung der beiden Bilder Trunkenheit und Schlaf findet 
sich schon in dem Zarathustra-Fragment (oben S. 126). Das 
Bild gibt die Voraussetzung für die ganze Erweckungsmystik 
bei Mandäem und Manichäern. Mit Corp. Hermet. VII ist die 
33. Ode Salomos, aber auch das KrjpuTMa des Täufers in der 
Evangelienquelle Q zu vergleichen (weiter die von Celsus ge- 
schilderte Predigt der Propheten, Origenes contra Celsum VII 8). 
Das Bild der Sintflut (der dtvujcia) kehrt in dem mandäischen 
Johannesbuch cap. 11 wieder. Wenn sich bei Paulas, I. Kor. 
1 5, 34, mitten in die Auseinandersetzung über die Auferstehung 
eine Warnung vor den Weltkindem schiebt, die an einer sol- 
chen überhaupt zweifeln und darum dem Körper dienen: 
tKvr|i|iaT£ biKaiwc Ka\ fti^ ä)üiapTdv€T€, dTViüciav xdp OcoO 
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TiV€^ IXO^civ, SO zeigt die ganze Verbindung wohl, daß für 
ihn dYVUicia GeoO nicht ein negativer, sondern ein positiver 
Begriff ist, in dem sich mit dem Fehlen höherer Erkenntnis 
Weltliebe und sündige Neigung verbinden. In der Septuaginta 
begegnet ctTVUjda so nicht (anders Sap. Sal. 13, i). Daß das 
Bild der Trunkenheit sich mit diesem Begriff verbindet, läßt 
mich, wiewohl dieses Bild auch in der Septuaginta vorkommt, 
hier an direkte Abhängigkeit von der hellenistischen Mystik 
denken. Auch in ihr hat nämlich das Wort dTVU)cia dieselbe 
Bedeutung, so in der K6pr| köcjüiou (Stobaios, Ekl. 402, 27 
Wachsm.): sie ist die Quelle der Auflehnung gegen Gott und 
der Sünde. Sie ist geradezu die KttKia ipuxil^ (Corp. Herrn. X 8). 
Noch näher an Paulus führt Corp. Herm. XI 20 ff.: läv o5v 
|if| ceauTÖv Öicdcij^ tijj Geiji, töv 0€Öv voficai ou buvacar 
TÖ Tctp ÖMOiov <bid)> Tujv 6|ioiujv votitöv. cuvauEncov ceau- 
TÖv Ttj!i d|ieTpfiTtjp |i€T^6ei, iravid^ coijLiaToq ^Kirribrica? Kai 
irdvTa xpövov unepdpa^ aiujv T€voö, Kai vorjcei^ töv öeöv. 
Die folgende Beschreibung, die mit dem Wiedergeburtsmyste- 
rium und dem Bericht des Apuleius zu vergleichen ist, schil- 
dert das Wesen der yviöci^ noch deutlicher: jitrib^v dbiivaiov 
iv ceauTtu u7roctT|cd|i€Vog ceauTÖv fiimcai dGdvaxov xai ndvia 
buvdjLievov vofjcai, irdcav \xkv t^xviiv, ircicav be ^TriCTrjWV, 
TravTÖ^ Ciifjou fjGoq (vgl. oben S. 121). iravTÖ^ be ötpoug 
öipiiXÖTepoq T€voö Ktti TravTÖ^ ßdOou^ xaTieivÖTepo^. itdca^ 
bfe liiq aicOrjceiq tujv ttoititäv cuXXaße ^v ceauTijj, irupö?, 
öbaToq, HripoO Kai utpoO, Kai öjmoö TravTttx^ eivai, iv n 
tv öaXdTTij, Iv oöpavq), |iT|b^7ru) TeT€vfic8ai, iv t^ T«cTpl 
€lvai, veo^, t^pwv, TeGvTjKevai, Td jueTd töv OdvaTOV. k5v 
TaOra irdvTa öjüioO voVici;!?, xP<5vouc, TÖirouq, TrpdTjaaTa, noiö- 
TTiTa^, TTOCÖTiiTaq, buvacai vorjcai töv Geöv. Es folgt der 
Gegensatz, der mir den Gedankenzusammenhang bei Paulus 
zu erklären scheint: ^dv bfe KaTaKXeicij^ cou Tf|V i|iuxf|V ^v 
Ti^ ci{)jiaTi Kai TaTieivtficr)^ auTf|V Kai eiirijg *oöbfev voifi oube 
buvaimai, q)oßoO|iai Tf|v GdXaccav, e\q töv oöpavöv dvaßii- 
vai QU büvajüiai' (um in den Himmel zu gelangen, muß die 
Seele bei den Mandäem das Süfineer überschreiten, die 6d- 
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Xacca TTi^ q>8opä^; ähnliches oben S. 108), ouK oTba Ti^ 
Hjüiriv OUK olba ti^ ^coitiai', xi coi Kai TtD Geö; oöbfev T&p 
buvacai Twv KaXujv Kai äTaOaiv, q>iXoctti|uiaTO^ Kai KaKÖ^ lüv, 
vof\cai. r\ Totp TeXeia KaKia tö dtvoeiv to OeTov, to bk 
buvacGai tviüvai Kai GeXficai Kai dXiricai öbö^ kxiv eöGeia, 
ibia ToO dtaGoO, cpepouca Kai ^qibia. öbeüovxi coi iravxaxoO 
cuvavxrjcei, iravxaxoO öq)GT|cexai kxX. (vgl. Norden Agnostos 
Theos S. 102 ff. Auch auf i. Clem. 38, 3 kann man verweisen). 
Selbst in dieser am stärksten philosophisch umgeformten Be- 
schreibung schimmert die Mysterienvorstellung überall durch; 
die YVUiCig GeoO wird erworben auf jener Wanderung durch 
die zwölf Stunden und Gestalten und durch die Elemente; sie 
ist, weil sie das Wesen ändert, zugleich die xeXeia äpexi^, wie 
die dYVUJCia öfters die xeXeia KOKia (sie kümmert sich nur um 
den Körper, nicht um den Ursprung des Menschen oder das 
Leben nach dem Tode und sagt: Masset uns essen und trin- 
ken, denn morgen sind wir tot'). Aus dieser Vorstellung der 
TVUJCig G€oO folgt zugleich, daß sie zunächst etwas Absolutes 
ist, wie das irveujüia; man hat sie oder hat sie nicht; eine Ab- 
stufung wird erst durch das praktische Bedürfnis und das Bild 
eines allmähligen Schauens und langsamen Emporsteigens zu 
Gott oder die Vorstellung verschiedener Himmel und Götter 
nachträglich hereingebracht; aber die Bezeichnung fvuJCXiKÖ^ 
wie TTveujLiaxiKÖ^ zeigt, daß im Gefahl immer wieder die alte 
Auffassung durchbricht. 

Der Gedanke, daß die yvOl^ck; ein Weg ist, erklärt sich aus 
der Mysterienvorstellung (vgl. schon Plato) ; natürlich begegnet 
er öfters, so Corp. Herm. X 15: ou T^p dtvoei xöv fivGpuj- 
TTOV 6 Geö^, ÄXXa Kai Tidvu fvtüpiZiei Kai G^Xei TVU)pi2€cGai. 
Toöxo iLiövov cuüxrjpiov dvGpi&TTU) ^cxiy, f| fVÄcig xoO Geoö. 
aöxT| €1^ xöv "ÜXuiLiTTÖv kxiv dvdßaci^. xoiixtp (codd. oöxui 
oder ovxu)^) liövip dtaGf) i|iuxri. Corp. Herm. VI 5: |iia Tdp 
dcTiv €lg auxö (das Schauen des KaXöv Kai dtaGöv) diroq)^- 
pouca 6bö?, x\ iieiä TViwceiu^ eucdßeia (die yvüci^ heißt X 19 
selbst der dfibv xfjg €Öceß€ia^ und X 9 die dp€xf| i|iuxn?» da- 
neben freilich auch x^Xo^ ^iricxriiüiTi^ ; von dem Yvoii^ dauxöv 

Reitzeastein, heilenist. Mysterienreligionen. 3. Aufl. IG 
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heißt es ebenda, er ist Kai dtaOög Kai €uc€ßf|g Kai fjbii GeTo^). 
Das erinnert an jenen Hymnus der Naassener bei Hippolyt 
103, 18W., in welchem Jesus sagt: ccppaTiba^ ^x\x}V Kaiaßifi- 
CQjüiaiy aioiva^ öXou^ btobcucu), ^ucTrjpla travta b* ävoiHui, 
^opq>ä^ bfe GeÄv diribeiHu), xd KeKpu|Li)i^va Tr\q dTia^ iboO, 
Tvuiciv KaXdca^, irapabuicu). Nur darf man diese eine Stelle 
nicht zum Ausgangspunkt der ganzen Frage nach dem Begriff 
fVUJCt^ nehmen, wie dies noch Bousset in seinem' grundlegen- 
den Werk ^Hauptprobleme der Gnosis' S. 277 versuchte. Natür- 
lich gehören die Begriffe jüiucTfjpia OcoO (Geheimnisse Gottes) 
und TVUüCt^ Oeou zusammen, und di& Kulthandlung, in der 
Gott jene enthüllt, das ^ucTllplOV oder die TeXeirj, vermittelt 
diese (vgl. für den Zusammenhang beider Begriffe auch Wessely, 
Denkschr. d. K. K. Akad. 1888 S. 106, Z. 2476: bi^ßaXev T€4> 
coö Ta lepd ^ucnfipia dvGpanroi^ eiq tvuiCiv, eine Stelle, ia 
der bi^ßaXev genau so gebraucht ist, wie in Corp. Herm. XIU 22 z 
Vva jüif) (b^ bidßoXot XoticGOüilicv). Aber die Bedeutung dieser 
Kulthandlung muß so weit und tief wie möglich gefaßt werden, 
sonst bleibt unverständlich, wie TrveujiaTiKÖ^ für ifviDCTiKO^ 
eintreten kann. 

Natürlich können in der weiteren Fortbildung zu YvOjcig 
auch andere Objektsgenetive treten; doch schimmert der Ur- 
begriff meist durch; ein Beispiel aus der Zauberliteratur bietet 
die Beschwörungsformel, mit der im Pap. Lugdun. V (Diete- 
rieh, Jahrb. f. klass. Phil., Supplem. XVI, S. 799, Z. 19) ein 
Zauberer den Gott, der ihm angeblich schon einmal erschienen 
ist, wieder zu sich zwingen will: irf\b eljüii, & cuvrivTrica^ 
v-nö TÖ Updv öpo^ Kai dbwprjcu) Tf|V toO ^6TicT0u övöjuaTÖ^ 
coü TVUJCiv, ^v Kai TTipricai jniibevi ^exabibou^, e\ \ii\ T015 
C015 cuvjüiucTai^ €1^ läq cäq Upd^ TeXeid^. Die Mysterien- 
anschauung zeigt besonders gut die Vorstellung, daß der selbst 
Geweihte seinerseits Novizen weihen kann, und die Nachbfl- 
dung des Mysterieneides (vgl. S. 77). Ähnlich ist Pap. BeroL 
II 128: tf\b eijüit ö b€iva, öcTig coi dTn^vnica Kai buipöv fioi 
ibuipncui tf|v ToO |Li€TiCTOu cou öv6^aT0^ TVÜJav. Es wäre 
falsch, hierbei nur an Moses zu denken, auch Zarathustra 
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kommt in Frage, und am Fuße des heiligen Berges findet z. B. 
auch in dem Mythos Julians (Rede VII, 230 B = 298, 19 H.) 
Hermes als jütuciatuiYO^ <ien Mysten; eine 'Vision oder Ek- 
stase' zeigt ihm den Helios (299, 26 H.), und hierauf bezieht 
sich im Convivium (336 C = 432, i H.): coi bi, irpö^ ^M«? 
X^TWV 6 *Epjuifi^, bebuJKa töv trax^pa MiQpav itciTViövai. 
Aber das uiravTolv Oeu) ist eine in der mystischen Literatur 
allgemein übliche Vorstellung, und *der Berg' ist der Ort der 
Offenbarung (Corp. Hermet. XIII i). Was für den Zauberer die 
Kenntnis des Namens bedeutet, brauche ich nicht auseinander- 
zusetzen, oder kann mich wenigstens mit einer Formel begnü- 
gen, in der ein Magier sich seiner YvAci^ rühmt und ihre Wir- 
kung beschreibt (Poimandres S. 20): olba tö dYOjiä cou TÖ iv 
oupaviD XttfiqpGev, oTbot cou Kai xa^ jüiopcpa^, . . . oTbd c€, 
'EpiLif], Kai cu i\xi' ifd) eljiti cü Kai cv i-^d). Ich füge hinzu, 
daß ich keine Stelle dieser Papyri kenne, In der yvujci^ nicht 
eine auf übernatürlichem Wege erworbene Kenntnis bedeutet. 

Dem Sprachgebrauch in den Papyri läßt sich sofort der in 
jener Lehrschrift der Peraten begegnende vergleichen, die bei 
Hippolyt 108, 14 W beginnt: dtui cpujvfi ÖUTrviCjiOÖ ^v xiji 
aiwvi xi]^ vuKXÖ^ (also der Rufer oder Ruf der iranischen 
Texte). Es ist die Zeit der OYVUicia, von der auch die Herme- 
tischen Schriften öfters sprechen. Die Offenbarungsschrift fügt 
zunächst zu jedem echten Namen eines Gottes, den der yviu- 
CTiKÖ^ allein kennt, den vermeintlichen hinzu in Formeln wie: 
8v fi dTVUicia dKdXece Kpövov oder xaüxiiv bk fi dtvtDcia 
dKdXece TToceibwva, und wie der Zauberer versichert, daß er 
den Namen kenne, den Gott in Flammenschrift am Himmel 
habe aufleuchten lassen, so versichern sie (113« 18W.), daß, 
wer die Augen der Himfnlischen habe (jiaKdpioi öq)OaX|Lioi, 
vgl. im Mithrasmysterium dOdvaxa öjijuiaxa), der ibeTv buvd- 
lxevo<;, die Gestalten ihrer Götter am Himmel sieht, während 
der oi)K eibdx; nichts davon merkt Hier bedeutet f) dtvuicia 
(toO GeoO) nur o\ fivOpuiiTOi oder o\ ipuxiKOi. 

Das Mysterium der Himmelswanderung erklärt einen weite- 
ren Gebrauch des Wortes in den Hermetischen Schriften. Wie 
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in den Visionen in der Regel ein Gott führt, in den Kulthand- 
lungen in der Regel ein vergöttlichter Myste, so wird bisweilen 
in jenen Schriften von einem Führen ins Reich der YViSci^ ge- 
sprochen und diese räumlich gefaßt, vgl. z. B. Corp. Herrn. 
VII 2: £r|TricaTe x^^pöTi^TÖv töv öbriTilcovTa ujnäg im Tag 
Tfi<; YVu»C€UJ^ Gupa^, öttou icfx tö XaitiTipöv cpiöq tö KaGapdv 
CKÖTOu^, ßirou oubfe €1^ iLieGuei, dXXa TrdvTeg vriqpouciv dqpo- 
puJVT€? Tq Kapbicjt ei^ töv opaGfivai G^XovTa. Wohl ist hier 
nach orientalischen Vorstellungen von einem Palaste der yvüj- 
ci^ die Rede, wie ja der Himmel oft in den Apokalj^sen als 
Königspalast mit verschiedenen Hallen erscheint; dennoch 
empfängt das Bild aus Apuleius XI 22: adest tibi dies votis ad" 
sidms exoptatus, quo deeie mtdtinominis dwinis imperiis per istas 
meas manus pissimis sacrorum arcanü insinueris sein Licht und 
erklärt umgekehrt den dunkeln Ausdruck des Apuleius (daß 
der Priester ins äbuTOV mit hineingeht, war schon XI 21 ge- 
sagt). Auch in Corp. Herm. I, das mit VII eng zusammen- 
hängt, handelt es sich §§ 26 und 29 um den öbr)tö^; auch 
hier ist das an sich ja leicht verständliche und allgemein ver« 
breitete Bild der Mysteriensprache entnommen, in der es schon 
bei Plato erscheint. Daß in der angeführten Hermetischen Stelle 
TÖV öpaGfivai GAoVTa die Formel umschreibt, die I 31 lautet: 
Stio^ 6 Geö^, 8^ TVU)cGiivai ßoiiXcTai Km Tivu)CK€Tai TOiq 
ibioi^ und X 15: dXXd TvujpiCei Kai GeXei YViwpttecGai, brauche 
ich kaum hervorzuheben. Das dqpopdv t^ Kapbiqi ei? Geöv, 
das in der Fortsetzung als vijj Kai Kapbi(ji 6pav beschrieben 
wird, entspricht dem YVÄvai Geov. Als Bedingung für es wird 
wie sonst für die volle yvujci? der Verlust des Leibes als des 
öcpac|Lia Tiiq dtvuicia^ und des CKOTeivöq irepißoXoq genannt. 
Der Gebrauch begegnet nicht nur hier; durch alle diese Schrif- 
ten zerstreut sind für xvujvai als Synonyme vofjcai Geöv (wie 
vöiiciq als unmittelbare Wahrnehmung des Übersinnlichen der 
aTcGT]Ci^ gegenübersteht, so an andern Stellen yvujci^) 6päv 
G6ÖV, GeöcGai, GeuüpeTv, im Zauber auch eibevai eingesetzt 
(vgl. z. B. V 3: vÖTici^ iLiövTi 6pqi tö dcpav^^, ib^ Kai auTf| 
dcpavfig ouca. ei bOvacai, toT^ toö voO öqpGaXjuoi^ q)avrice- 
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Tai • . . acpGovo^ Top 6 Kupio^, qpaivexai bia iraviö^ toO 
KÖCjüiou. vof]cai, ibeiv Kai XaßecOai aurai^ laiq x^P^i bOvacai 
Kai Tf|V eiKÖva toO Oeoö GectcacOai. Stobaios Ekl. 1 21, 9, 
p. 194, II Wachsm.: 6 raOia [xi\ dfyof\caq äKpißuj^ öuvaxai 
vof]cai Tov Geöv, ei bk. Kai ToX|LiTicavTa bei eiireiv, Kai auTÖ- 
TiTTj^ T€vöfievo? GedcacGai Kai Geacditievo^ laaKdpio^ T^vd- 
cGai. — jüiaKapioq aXtiGOa^, iS Trdxep, 6 toOtov Geacdjiievo^. — 
dXX' döüvarov, (b t^kvov, ^v cuijüiaTi toutou eÖTuxficai. Stob. 
I 3, 52, p. 63, 2 Wachsm.: GeoirriKfi öuva|Liiq.) Man kann die 
einzelnen Schriften unterscheiden, je nachdem das technisch 
verwendete Wort yvujci^ ganz gemieden wird oder selten er- 
scheint oder oft begegnet. Auch Philo scheint ihm Ja auszu- 
weichen, wie wir sehen werden, und vielleicht ist es nicht zufallig, 
daß Plutarch, der sonst yvüjci^ nur selten verwendet, in der 
Schrift De Iside et Osiride, Kap. 2, es gerade in der Mysterien- 
deutung so ganz in mystischem Sinne gebraucht: div T^Xo^ 
kxiv i\ ToO irpüüTOu Kai Kupiou Kai votjtoO tvOöci^, 5v f^ 
Oeö^ irapaKaXei Ciiieiv irap* aöx^l Kai fiex* auifi^ övxa Kai 
cuvövxa. Scheint er doch in diesem Zusammenhange von einer 
Geiuici^ — doch wohl einem Machen zum dvfjp Geio^, vgl. 
Corp. Herm. X 9: 6 Yvou^ . . . fjbii GeTo^ — in diesen Mysterien 
zu reden; ganz anders ist der Gebrauch von yvujci^ z. 6. 
Kap. II, p. 355 B). Ich möchte vermuten, daß, wie die Vor- 
stellung, so auch das Wort selbst aus orientalischem, freilich 
schwerlich jüdischem, Gebrauch übernommen ist, und daß 
sich mit ihm von Anfang an der Sinn eines unmittelbaren Zu- 
sammenhanges, einer cuvaqprj, verbindet, wie sie der Kult und 
besonders seine höchste Ausgestaltung im Mysterium nach all- 
gemeiner Anschauung herbeiführt (vgl. die sehr lehrreichen Aus- 
führungen Sallusts irepl Getöv Kai köcjüiou, c. 16). Wie dem 
sei, nur die Ausdrücke wechseln, der Begriff selbst ist fest. 

Ob er vielleicht auch bei Paulus vorliegt? Nach Preuschens 
neuem Handwörterbuch zum Neuen Testament und -der ur- 
christlichen Literatur, welches die herrschende Erklärung in 
der Regel getreu wiederspiegelt, soll fvuici^ freilich bei ihm 
^verstandesmäßige Erkenntnis' bedeuten, und als Belegstellen 
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werden I. Kor. 12, 8 angeführt: ijj juev T«P ^i« toO TTveujtia- 
Tog biborai XoTog cocpia?, äXXtp bfe Xöto^ tvwc€uj^ Kaid tö 
aÖTO TTveOiLia (sogar mit dem Zusatz ^erkenntnismäßige Lehre') 
und 14, 6: TXiJbccaiq XaXuJV . . . i^ dv dTTOKaXuipei f| dv TVu*C6i 
f| iv 7rpo<pTiT€iqi f\ €V bibax^. So wenig wie über diese oben 
besprochenen Stellen brauche ich über 13, 1.2 zu reden: ddv 
xmg tXwccaig tjöv dvGpuüTrujv XaXiö xai tujv dTteXiwv . . . 
Kai ddv 2x^ TrpoqpTixeiav Kai eibuj xd jaucxrjpia irdvxa 
Kai Tiäcav yvuiciv. Wie ist bei dieser Verbindung der Be- 
griflfe jene Deutung überhaupt möglich? Entgegengestellt wird 
bekanntlich die dtdirrj. Der Apostel nimmt dies 13, 8 auf: 
f\ dYaTTii oubdiroxe dKTrmxer eixe bfe irpoqprixeTai, Kaxapyil- 
Ofjcovxar eixe TXwccai, iraücovxar etxe fvÄci^, KaxapTilO<l- 
cexai. dK jndpou^ bfe TiviwcKOjiev Kai dK fidpou^ irpoqprixetjoiyiev 
(beides sind verwandte, also pneumatische Tätigkeiten), öxav 
bk fX0Tj xö xeXeiov, xö dK jüidpouq KaxapttlÖricexai ... ßXe- 
7ro|i€V tdp apxi bi* dcoTixpou dv aivitiuiaxi, xöxe bk Ttpöcw- 

TTOV TipÖ? TTpÖCWTTOV CtpXl TIVUICKU) dK j^dpOUg, XÖXC bk dltl- 

TVüüCOiLiai; KaGui^ d7r6TVU)C0Tiv. Der Schluß zeigt zunächst, 
daß es sich um die YViöciq Geoö handelt (Gal. 4, 9: vOv b€ 
Tvövxe^ Oeöv, jmäXXov bfe TVWcGevxe^ öttö GeoO, I. Kor. 8, 3: 
€1 bd xiq dYaTTqi xöv Geöv, oöxo^ Jtvuicxai utt' auxoO). Daß 
dem Gott eine yvojci^ des Menschen zugeschrieben wird, be- 
gegnet auch in Hermetischen Schriften, vgl. X 15: ou T^P 
dtvoei xöv ävGpujTTOv 6 Geoq, dXXd Kai iravu Tviwpßci Kai 
GdXei TViwpitecGai. xoöxo tdp jiövov ciüxi^piov dvGpiwiri}) dcxiv, 
fl TVi&ci^ xoO GeoO. Dem entspricht der Mysteriengedanke 
eines npoopiteiv, destinare (vgl. oben S. in), und für irpoopi- 
teiv tritt bei Paulus auch irpOTiviicKeiv ein (Römerbr. 8, 29). 
Einst wird Paulus Gott schauen, so klar, wie Gott ihn geschaut, 
als er ihn sich *ersah' und erlas; jfetzt nennen wir Yvdici^ schon 
die Kax' ouciav i\\x(bv tvujciq, jenes Schauen bi* dcÖTixpou 
dv alviTjiaxi. Wieder stimmt Paulus in der Verwendung des 
technischen Wortes völlig mit der hellenistischen Mystik über- 
ein, und nur moderne Willkür zwängt ihm einen Sinn auf, der 
weder nach dem Sprachgebrauch der Zeit noch nach dem Zu- 
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sammenhaDge der Stellen möglich ist. Noch niedriger scheint 
der Begriff fvukt^ zu werden, wo Paulus von der fvuici^ 
spricht, deren die Korinther sich rühmen und die er zunächst 
ihnen nicht absprechen will. Er sagt mit leichter Ironie I. Kor. 
8, i: irepl bk, tujv €lbu)Xo8uTuiv Olba^€V 5ti irdvTe? fvÄciv 
2X0M€V. f| TV&C15 cpucioi. f| bk ä'i&wi] oiKobo|üi€i. d t\<; boK6i 
^TVUiK^vai Ti (einen Grad der ip^wci^ erreicht zu haben; der 
Begriff der sich steigernden Schau in den Mysterien leuchtet 
durch), oöb^TTUi oööfcv ?tvuik€V, KaOui^ bei Tvu&vai. cl bi Tig 
dTairqi 6€Öv, 0ÖT05 ?TViwcTai tÖTi* auToO. Der gleiche Gegen- 
satz zur ätoiTni müßte schon zeigen, daß wir uns in demselben 
Gedankenkreise bewegen; die rechte fvuici^ ist erst jenes volle 
TVi&vat, KaOui^ dtvuicOrmev. Freilich auch schon jene noch 
menschliche yvujci^ 0€oG macht frei und erhebt über den vö- 
\io<; (der Gedanke wird uns sofort in der heidnischen Mystik 
wiederbegegnen; der ifVuiCTiKÖ^ ist ja der TrveuiLiaTiKÖ^); aber 
nicht alle haben sie. Ausdrücklich wird gesagt, daß die yvui- 
cxq iEoucia gibt (8, 9) wie das 7^V€u^a. Daß endlich Stellen 
wie Römerbrief 2, 20 die Verbindung von yvujci^ und dXt^Oeta 
nicht auf eine *verstandesmäßige Erkenntnis' zu gehen brau- 
chen, ist wohl überflüssig zu sagen ; ich zweifle sehr, ob Paulus, 
der so oft ifvarvai 0€Öv sagt, ein solches überhaupt gelten ließe. 
Das Reich der yvuici^ ist in den Hermetischen Schriften der 
Himmel (vgl. oben S. 147, Stobaios I 61, i, p. 276, 6 Wachsm.), 
die Welt des Obersinnlichen, in die uns die Schau Gottes er- 
hebt So entrückt sie notwendig dem Reiche der ei|Jiap|üi^vii, 
vgl. Corp. Herm. XU 9: TrdvTuiv dirixpaTeT 6 voO^, fi toO Oeoö 

^lUXTI (für TTV€0|ia), Kai €l|ÜIOp|ÜI^VTl? Kttl VÖILIOU Kai TUJV fiX- 

Xurv iTÄVTUJV, Kai oööfev auriji döüvaTOV, oötc e\yiap^iyn\q 
uircpdviü 0€ivai ipux^v dvOpiüiriviiv oöxe djüieXricacav, öirep 
cufißatvei, VKÖ Tf|V eVopjüt^vnv Geivai. Die Erklärung bietet 
die Verwandlung des ganzen Wesens, die in dem Wieder- 
gebnrtsmysterium eingehend geschildert wird, eine freilich ins 
Äußerliche gezogene Parallele die Verheißung des Isispriesters 
an Apuleius XI 1 5 : nam m eoSy quorum sibi viias (tny serviHum 
deae nostrae maiesias vindicavity non habet locum casus tnfeshis (IsiB 
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bezwingt auch dz&fatum^ vgl. XI 6 und mehr noch XI 25, zu 
der ganzen Anschauung oben S. iii). Dieselbe Anschauung 
fand in verlorenen Hermetischen Schriften Zosimos vor (Poi- 
mandres S. 102 ff.) und führt an, Hermes nenne die natürlichen 
Menschen, die nichts Übersinnliches sinnlich in sich schauen 
können, ävO€^ und Spielzeug der eijütapjüi^vii, die ^Philosophen* 
aber (vgl. zu dieser Bezeichnung des Gnostikers etwa Asclepius, 
Kap. 1 2 ipkilosophiae, quae sola est in cognoscenda divinitate frequens 
ohtiäus et sancta religio) stünden nach ihm über der €i|Li<xp|üi^vil. 
So lehrt er denn: öti oö bei TÖv irveuitiaTiKÖv fivGpwTCOV töv 
dmTVÖvra dauröv oöre bid itiaTeia? KaropGoOv xi, ^av Kai Ka- 
Xöv vojüitteTai, jütrJTe ßidCecGai Tfjv *AvdTKnv, dXX' däv ib^ fx^i 
q>iic€U)^ Kai Kpiceui^. TropeuecOai hk bid jitövou toO IiireTv 
dauTÖv Kai Oeöv dTrifvövTa Kpareiv Tf|v dKarovoiuiacTOV xpidba, 
KQi däv Tf|v €i|iap|i^viiv 5 G^Xei iroieiv t^ dauifj^ thiXij), tou- 
T&Ti T^ ciiiLiaTi. Kai oÖTU)^, q)Tici, voifica^ Kai TroXixeucd- 
fievo^ Gedcij töv Geoö uiöv Trdvxa Tivöjüievov xiöv öciu)v qiu- 
Xa»v ?v£Kev, ?va aöxf|v dKCirdcij ^k xoO x^wpou xi]g €l|iap- 
jüt^VTig diri xöv dcoijüiaxov. Von diesem uiö^ Geoö heißt es 
q)U)xi2[£i xöv ^KdcxT]^ voOv; er zieht den voO^ empor öir' 
aöxoO 6bT]T0U|i€V0V ei^ ^KeTvo xö q)UJ^. Die Vorstellung, 
welche ebenso auch bei Jamblich irepi ^ucx1lpiu)V VIII 4 — 7 
und X 5. 7 begegnet, wird einem schon bei dem älteren Plinius 
erwähnten ägyptischen Propheten zugeschrieben (Poimandres 
S. 107). Bei Zosimos sind die Einzelheiten natürlich frei um- 
gestaltet, doch scheint ein Zug der alten Vorstellung besonders 
zu entsprechen, daß nämlich das Yvwvai (oder dTtiTVUJvai) eine 
Gewalt und Macht gibt. So erwähnt als volkstümliche Vorstel- 
lung von dem magus^ der eigentlich der wahre Priester sei (bei 
anderen, wie Apollonios von Tyana Ep. 16. 17 der dvf|p Geio^), 
Apuleius Apol. 26: gm communione loquendi cum deis immof" 
talibus ad omnia quae velit incredibilt quadam vi cantaminum 
poileat. Er kann Verderben, über wen er will, verhängen, und 
man kann sich gegen diese occulta et divina potentia gar nicht 
sichern« Diese Anschauung ist hier ins Religiöse gewendet. 
Ahnhch gewinnt im Corp. Herm. I 32 der mit der -(vuici^ Be- 
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gnadete die dSoucta (vgL oben S. loi), die sittliche Kraft. Ähn- 
lich gewinnt ferner im Kap. Xill der Wiedergeborene die Kraft 
über die Natur und befiehlt in seinem Gebet dem Himmel, der 
Erde und den Elementen. Es ist offenbar dieselbe Kraft, die 
der Zauberer durch die Angleichung an seinen Gott gewinnt, 
und ihre Begründung ist natürlich dieselbe: die yvujci^ hat zu 
Gott gemacht: der TÄeiö^ yvuictikö^ lebt in der höheren Welt 
als Gott oder Teil der Gottheit. 

Es ist die Gmndanschauung auch des christlichen Gnosti- 
zismus und so allbekannt und weit verbreitet, daß es kauin 
möglich ist, Einzelheiten herauszuheben« Jene iruXat oder 
Oupai TT]^ TVOuceui^ finden wir bei den Naassenem wieder, die 
von sich als den T^Xeioi yvvwctikoi oder 7rV€U|iaTiK0i versichern 
(Hippolyt 102, 14W.): Kai ic\xk\ Ü dTrdvTWV dvGptüTriüv fijüieT^ 
XpiCTiavol jmövoi ^v t^ xpinj iruXq dirapTiZiovTe^ tö imucnfi- 
piov Kai XP^OMevoi ^k€i dXdXtfi xpicjüiari (es ist der dritte Him- 
mel des Paulus, das Ttebiov rf]^ dXr^Oeia^ der Hermetischen 
Schriften; die Erklärung geben die heidnischen Himmelswan- 
derungen, die ich in den Nachträgen des Poimandres zusam- 
mengestellt habe). Da lehren die Valentinianer, daß Christus 
die Seinen heraushebt aus dem Reich der €i)Liap)Li^vr) in das 
seiner Trpövoia, meinen, daß selbst die Prophezeiungen der 
Astrologen nur bis zur Taufe zutreffen {I!xc, ex Theodoto 78), 
und lassen doch mit der Taufe zugleich die fVUJCi^ dessen, 
was wir waren und was wir geworden sind, wirken (ebenda 78, 
vgl. oben S. 144 Corp. Herrn. XI 21); eine Wesensverwandlung, 
eine |üi€TaßoXf| t|iuxfl^^ findet statt (ebenda 77), die Seele ist 
hinfort frei von den dKdOapra iTV€U)LiaTa, ja hat Gewalt über 
sie. Da lehren die Peraten (Hippolyt S. iii, 9W.): f))Li€Tg 01 
T#|V dvdTKTiv TTig T€vec€U)5 ^TVUJKOTeg Kai rd^ 6bouq, 5i* d»v 
eiceXrjXuOev 6 "AvGpiwTroi; ei^ töv köcjliov dKpißüjq bebiba- 
Tji^voi, bieXGeiv Kai irepäcai Tf|v <p6opdv |iövoi buvd|a€9a (vgl. 
oben S. 145). Da lehren die Sethianer (Hippolyt 124, 2 W.): 
f)ja€T^ ol dvaT€vvui|i€Voi irveujütaTiKoi, ou capKiKoi, iLv den tö 
TroXiT€U|iä dv oöpavoT^ fiviu (vgl. Philos Umdeutung oben S. 109 
und die stark hellenistisch gefärbte Stelle Philipperbr. 3, 20). 
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Ob dabei die yvi&ci^ allein die volle Loslösung vom Leibe gibt 
(Iren. I 21, 4), ob mit der tvuici^ sich die diTipp/j|üiaTa der 
Mysterien verbinden müssen (Epiphanios hacr. XXXI 7), ob die 
liturgische Handlung hinzutritt, ist für die Grundanschaunng 
ebenso gleichgültig wie, ob schon ein Mysterium zur Voll- 
endung führt, oder ob mehrere, ja selbst 365 oder 730 heilige 
Handlungen mit ebenso vielen Göttern oder Archonten zu- 
sammenführen, wie bei den fvaiCTiKOi, die Epiphanios hatr, 
XXVI, 9 beschreibt: jede cuvoucia mit einem Mysten hebt sie 
in einen neuen Aion; sie fordern auf inifilBi ^€t' £|lioG, Iva 
C€ dv^TKüJ Trpö^ TÖv apxovra; das cuvicxacöai Beiji gibt die 
TVUici^ des Gottes und mit ihr die ]Li€TaßoXi^ des eigenen Seins 
und die Kraft des Gottes (vgl. Hellenistische Wundererzählun- 
gen S. 53). Die Yva»ci^ macht zum TrvcGjiaj der Myste wird 
q)Oc€i iTV€ujiaTiKÖ^, vgl. die Lehre der Valentinianer bei 
Irenaeus I 6, i: Tf|v bfe cuvx^Xeiav &€c9ai, ßxav |Liop<pu)9q 
Kai T€X€lU)91ri YVU)C€1 ttöv tö TTveujutaxiKÖv, tout&tiv ol TTveu- 
^aTiKOi ävGpuiiroi ol Tf|v xeXeiav tväciv ?xovt€^ irepi OeoO 
xal ir\% 'AxajiiOö. |Li€jiur|ji^vou^ bfe jiiucTifipia efvai toutou? 
UTTOTlGevTai (lateinisch: qui perfectam agtiüiorum habent de deo 
ei hl qui ah Achamoth initiati sunt mysteria; esse autem hos senut 
ipsos dicuni) . . . aÖTOu^ bfe |Lif| bid TrpdSeuj^, dXXd bid tö 
«pOcei TTveujuaxiKOu^ elvai Trdvxq t€ xai irdvTW^ cwBiJ- 
C€c9ai boTMarKouciv. dj^ tdp xö xoiKÖv dbüvatov cujTiipta^ 
^exacxeiv ... oöxui^ TrdXiv xö TTveujiiaxiKÖv . . . dbiivaxov 
«pBopdv KaxabÖacöai. So schildert die berühmte Predigt Va- 
lentins bei Clemens Strom. IV 13, 89 (p. 603 P = 287, 9 
Stähl.), wie der Gnostiker den Tod auf sich genonmien und 
ihn in sich und durch sich vernichtet hat: öxav tdp x6v ^^v 
KÖc^ov XuiiX€ (er vergeht mit dem cui)uia für den Gnostiker), 
i^ei^ bfe |Lif| KaxaXür|C0€, Kupieüexe xf)^ Kxiceui^ Kai ix\% cpöo- 
pä^ dirdcri^ (auch bei Markos macht die tviBci^ GeoO unsterb- 
lich, vgl. Irenaeus I 15, 2). Das will direkt aus dem Wieder- 
geburtsmysterium der Hermetischen Schriften verstanden wer- 
den. Aus ihm erklären sich ohne weiteres auch Lehren, trie 
die von Irenaeus ironisch wiedergegebene Lehre der MtfiooMer 
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(1 13, 6): TcXeiouc dauxou^ dvatopeuovTe^, ib^ juiiibevd^ buva- 
^i^vou ÖiciwOfivai Tij) )Li€T^B€i TTJ^ YVU)C€UJ^ auTÄv . . . dXXd 
irXciui TrdvTiwv dfvujK^vai xai xd |uidT€9o^ rfi^ fwbcewq xii^ 
dppiflTOu buvd|i6ui^ liövou^ KaxaireTTiüK^vai. elvai x€ aöxou^ 
dv öijiei uiT^p Trdcav buvafitv* biö xal £X€u6^pu)^ Trdvxa 
irpdcceiv |Lir|b^va iv jLiiibevi 9Ößov ?xovxa?. bid xdp xf|v diro- 
Xuxpiwciv dKpaxf|xou^ Kai dopdxou^ ttvecöai xiji xpix^. 
Überall, wo letztere Foimel erscheint, die sich eng mit dem 
Zauberwesen berührt, liegt die Vorstellung von der pneumati- 
schen Substanz zugrunde, und überall finden wir Mjsterien- 
glaube mit ihr verbunden (z. B. Irenaeus I 24, 6). 

Aber auch, wenn wir die eigentlich gnostischen Systeme ver- 
lassen und uns den Vorstellungen zuwenden, die in den wei- 
teren Kreisen hellenistischer Gemeinden sich bilden, finden 
wir ähnliche Anschauungen. Ich habe schon früher die Stelle 
des Hermetischen Wiedergeburtsmysteriums (XIII 3) 6p^^,|i€, 
li xdicvov, Ö96aXjioT^, 8x1 hi. <€i|Lii oö> KaxavoeT^ dxeviCuiv 
cw^axi Kai öpdcei mit den Worten der Mysterienschilderung 
in den Johannesakten (Kap. 11) verglichen, die Jesus zu seinen 
Jüngern spricht: xi^ eijuii dxui, TViöqj 8xav dTT^XBui. ö vOv 
6puj|üiai, xoOxo oÖK eljuii' <8 bi €l|ii> öi|i€i, 8xav cii JXeij^, 
d. h. wenn du eingehst in die übersinnliche Welt. Aus der 
Anschauung, daß man in sie eingeht, wenn man alles Ge- 
schlechtsempfinden und mit ihm auch die Empfindung der 
Scham verloren hat, erklärt sich das Fragment eines apokry- 
phen Evangeliums (Oxjrrhynchus-Pap. 655, Preuschen Anti- 
gemomena* S. 26): X^TOuciv aöxi|> ol |ia9r|xai aöxoO* ttöxc 
fllüiTv ijicpavfi^ &1J Ka\ ttöxc C€ öi)iö)yi€8a; Xeter 8xav ^k- 
bucT]c6€ Kai iir\ aicxuvOfixe. Aus ihm empfangt das Fragment 
des Ägypterevangeliums (Clemens Strom. III 13, 92) Licht, in 
dem Salome fragt: ttöxc Tvuic9ifjc€xai xd Trepi &v fjpexo 
und die Antwort empfangt: 8xav xö xfj^ aicx^vri^ ?vbu^a 
7raxifjcT}X€. Daß auch dieser uns befreundenden Anschauung 
eine Mysterienvorstellung (von der Seelenhochzeit) zugrunde 
liegt, hoffe ich (Hellenistische Wundererzählungen S. 68) er- 
wiesen zu haben. Immer handelt es sich um das doppelte 
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Schauen bei eJDem seiner Natur nach doppelten V^'esen, ttnd 
das höhere, durch die Änderung der Natur des Sehenden (im 
Mysterium) bewirkte heißt fVliiCH. Es war sehr verkehrt ge- 
rade das entscheidende Won im Ägypterevangehum in Frage 
zu ziehen. Wohl hat die Philosophie seit Poscidonios diese 
Mysterienanschaunngen als Bil der aufgenommen, um sich selbst 
als höheren Ersatz für die ' Barbaren relijiion ' dem gebildeten 
Griechen zu bieten, aber es ist unmöglich den christlichen 
Gnoatizismus seinem Wesen nach aus jener Philosophie her- 
zuleiten und ihn den Mysterien- und Zauberbrauch aus dem 
Volksglauben entnehmen zu lassen. Nicht aus den Bildern, 
sondern ans der wesenhaften, mit dem Zauber zusammen- 
hängeoden Vorsiellung erwächst er; sonst wäre weder der 
Sprachgebrauch von tvÜiCiC und tvidctikÖ^ noch die Identifi- 
zierung d.-8 letzleren Wortes mit nveunaTiK^c verständlich. Daß 
die fviSci^ ÖeoO zum nveOfia macht, ist die Grundvorsteltung:, 
und sie ist orientalisch religiös. Die lexikalische Forschung be- 
stätigt damit freilich nur, was Weingarten andeutungsweise 
schon in Sybels Hislor. Zeitschrift. N. F. IX (1881) S. 460 über 
den 'heidnischen Mysterien Charakter' der Gnosis gelehrt hatte: 
nichts ist irrtümlicher, als wenn man die Gnosis als einen ersten 
Versuch christlicher Philosophie oder Religionsphilosopbie. ja 
ÜLierhaupt unter den Gesichtspunkten betrachtet, die mit ihren 
theoretischen Elementen zusammenhängen. 

Was TViücif eigentlich heißt, hat wohl am eingehendsten 
R. Liechtenhan, Die Offenbarung im Gnostizismns, Gottingen 
1901, S. 98 ST., darzulegen versucht, auch er freilich -ohne jede 
Rücksicht anf die Entwicklung des Gebrauchs, ohne jede Ver- 
wendung heidnischen und überhaupt rel ig ionsgeschichi liehen 
Materiales und vor allem ohne jede Scheidung der Begriffe 
all überlieferter und fortwirkender Offenbarung; die Frage nach 
dem Individualismus in der gesamten Entwicklung ist überhaupt 
nicht aufgeworfen, wohl die Vision, nicht aber das Mysterium 
als Quelle der fviiicic genügend ins Auge gefaßt. Dennoch 
m seine sorgfälligen Sammlungen das bisher gewonnene 
mis in vielem sichern nnd ergänzen. Man vergleiche jene 
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große Lehrschrift des Markos b^i Irenaeus I 14 mit Corp. 
Herrn. I (dem sogenannten Poimandres) : aÖTf|V Tf)V Travuirep- 
TdTT}v ctiTÖ TÄv äopOTUiv xal.diooeTovo)uiiicTTxnr TÖtTUiv Texpdba 
KttieXTiXuOevai cxw^'^^ T^vaiKcii}! irpög auiöv . . . xai imrivO- 
cai, aurfi xig fjv, Kai Tf|v täv Trdvxujv t^veciv, l^v oubevi 
TTiiiiTOTe oÖT€ 0€a»v oöt€ dvOpwTTiwv ä7T€KdXui)i€V. Selbst die 
folgende Offenbarung stimmt zunächst mit dem Anfang des 
Poimandres überein. Den yvuictikö^ erkennen wir in der Fort- 
setzung (§ 3): raOta bfe cacprivicacav autuj xfjv TeipaKTuv 
elTreiv' 0^av bri coi Kai auTf|v dTribeiEu) Tf)v *AX^6€iov. Kaxri- 
Taxov tdp ctÖTf|v Ik tuiv Ö7T€p0€v bu)|uidTUJV, \'v' ^cibijg auTf|V 
TU|Livf|v Kai KarajidGij^ tö KdXXog aÖTfjg Kai dKOucij^ auifi^ 
XaXoucii^ '^'T^- ^^^ vergleiche Einzel beschreibungen wie § 4: 
TttÖTa bfe TauTii^ eliroucri? TrpocßX^ipacav auxij!» Tf)v 'AXrjGeiav 
Ktti dvoiSacav xd ctöiLia XaXf^cai Xötov. Daß Valentin mit 
einer Erscheinung des AÖTO^ vorausgegangen war, der als neu- 
geborenes Kind plötzlich vor ihm steht, gefragt wird, wer er 
sei, antwortet, er sei der Logos, und hiemach eine Kosmogonie 
(das ist der xpaTiKÖ^ MÖÖo^, vgl. Epiphanios XXXI 3 : |liu6o- 
TTOiouji^vil xpaTtubia) erzählt, bezeugt Hippolyt 123, 22 W. 
Beidemal kennen wir leider die Einleitungen nicht, sehen aber, 
daß für diese Botschaften der Propheten an ihre Gemeinden 
in Christentum und Heidentum eine gemeinsame feste Form 
besteht, die auch der Hirt des Hermas nachahmt. Mit der- 
selben Schrift des Markos läßt sich eine andere Schrift der 
Valentinianer vergleichen (Epiphanios XXXI 5, i), welche be- 
gann: NoOg dKaxdpTtixog xoT^ dKaxapTrjxoig x^t^P^iv. dvovo- 
fidcxuiv t({x) Kai dpprjxujv Kai uircpoupaviujv juvelav iroioCjuai 
jiiücxTipiuiv TTpög u|na^, oöx€ dpxaig ouxe Öouciaig oöxe utto- 
TttTai^ oöxe irdcij cuTX'icei Tr€pivoT]9fivai buvaim^vujv, |Liövr| 
be xq xoö 'Axpenxou 'Evvoiqi 7r€q)av€pu)|ui^vu)V. Auch die 
Fortsetzung entspricht in der Eingangserzählung wie in der 
dünen Aufzählung der Namen der Schrift des Markos. Hier 
redet nicht ein menschlicher Empfänger einer Offenbarung, 
sondern das TrveOjLia dOdvaxov spricht zu 7rv€0|uiaxa dOdvaxa 
und nennt die Menschen (6, i) im Gegensatz zu sich die 
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^iTiTCioi. £s wäre überflüssig, weitere Beispiele zu häufen. 
Wer trotz der heidnischen Parallelen hier nur inhaltlose Bilder 
und Redewendungen sehen will, wird nie bekehrt werden, wer 
die Seltsamkeit der Anschauung voll empfindet, wird schon 
daraus, daß Paulus I. Kor* 15, 51 ankündigt: ibou fiucnipiov 
ÄjiiV X^TW) (vgl. Römerbrief 11, 25) und sich als iTV€U)uiaTiKÖg 
bezeichnet, schließen, was die fVUict^ bei ihm einzig sein kann. 
Er verband, wie wir oben sahen, Trpoq)iiT€U€iv und iv YViwcei 
X^T^iv als feste Teile des Gemeindekultes (S. 150) und faßte 
dabei 7Tpoq)iiT€U€tv genau so wie die hellenistischen Mysterien- 
gemeinden (S. loi), bei denen es im Gottesdienst üblich war. 
Ob auch iv ^ fvu)C€i X^T^iv dort schon üblich war? Eine 
schwache Spur scheint darauf zu deuten. Der Apostel nennt 
das mit keinem x^pi^i^ct begabte Gemeindemitglied ibiüarn^ 
(L Kor. 14, 2^» 24) und spricht II 11, 6 von einem ibtuiTri^ 
. . . T^ TViibcei. Der seltsame Gebrauch wäre in hellenistischen 
Gemeinden sofort erklärt, weil in ihnen jeder Myste im Grunde 
Priester ist (ibtiJbTri^ im Gegensatz zum Priester z. B. Dekret 
von Kanopos Z. 52). Doch gebe ich zu, daß hier auch andere 
Erklärungsversuche möglich sind. j 

Wer es versuchen will, die eigentümliche Verstärkung und 
Vertiefung des Gottesglaubens im Heidentum von der Zeit des 
Poseidonios bis zum Neuplatonismus in ihren Seltsamkeiten 
und in ihrer Erhabenheit wirklich zu verstehen, wird Entwick- 
lung und Häufigkeit einzelner Begriffe und Worte besonders 
gern verfolgen. Dabei muß der Sprachschatz und Bilderschatz 
des Paulus notwendig eine besondere Bedeutung gewinnen, 
wenn es zu entscheiden gilt, ob eine Vorstellung philosophi- 
schen oder religiösen Gedanken entspringt. Von einer 6)ioi- 
UJCi^, mit Gott redet schon Plato (Theaet. 176 B.). Wenn 
Hierokles (Kommentar zu den XP^^^ ^^> Mullach, /r. /AiZ 
graec. I 462, 467 und 463) von ihr spricht und sie sich durch 
das Schauen auf Gott oder die xvujci^ TÜJV Övtuiv bewirkt 
denkt, so liegen Mysterienvorstellungen zugrunde , wie Paulus 
U. Kor. 3, 18 beweist, und wenn an eben dieser Stelle Paulas 
von einem ji€TajiOp<po0c8ai dabei redet, oder wenn er Römerbr. 
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12, 2 mahnt: ]Li€Ta)iOp9oCc6€ t^ dvaKaivuicci toO voö^, so 
beweist daa, wenn unsere Hauptthese richtig ist, daß Seneca 
Ep. 6, I ein vielleicht von Poseidonios übernommenes Bild 
aus der Mysteriensprache verwendet: inteliego^ Luctii\ nan etnen" 
dari me ianium^^ sed ir ans/t gurari. nee hoc promiito iam out 
spero^ nihil in me superesse ^ quod mutandum sit . . . hoc ipsum 
argumentum est in melius translati animi . . . cuperem itaque 
iecum communicare tarn s üb i tarn mutationem mei. Die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Bildes ist hier noch gewahrt; an 
aäderen Stellen (z. B. 94, 48) fst sie verblaßt. Die griechi- 
scheü Worte wären ^€Ta|iop(poCc9at, |i€TaßdXX€c6ai und juexa- 
TiOecGai. Noch manches ließe sich schon jetzt anführen, doch 
handelt es sich für mich jetzt ja nicht um die Frage, was der 
Philologe aus einer Analyse des paulinischen Sprachschatzes 
für die Erklärung der Profanliteratur gewinnen kann. 

Viel weiter als die Untersuchung des Begriffes fvuici^ müßte 
ein genaueres Verfolgen des Wortes 7TV€0]Lia führen. Gehen 
wir, wie es methodisch einzig richtig ist, wieder von dem 
Heidentum aus, so empfiehlt es sich, diesmal mit den Zauber- 
papyri zu beginnen, die das Wort in den verschiedensten 
Wendungen immer wieder bieten. 

Es steht im Gegensatz zu cu)|uia, CKf]VO^, cdpS vom Men- 
schen gesagt: Pap. Berol. I 177 (vom Parhedros): T€X€UTr|- 
cavTo^ cou TÖ cd>|ia TrepicieXeT, ujc TTpeirov Getp, coO bfe tö 
TTveOjia ßacrdSa^ ei^ depa fiSei cuv ^auxijD. ei^ t^P "Aibrjv 
ou xw'pricci ddpiov TTVeOina cucTa0fev Kpaxaiuj Trapeöpqi 
(ist irveCjia d^ptov hier die Seele, so unmittelbar vorher der 
Pafhedros selbst, vgl. Z. 96: tivuiCKexai &Ti OÖTÖ^ ^cxiv 6 
6€Ö^* 7rv€0|Lid dcTiv d^piov, ö etb€^, Z. 49: depiwv irveujid- 
Tujv, vgl. Z. 284: Kai euöeuj^ eic^pxexai xö GeTov 7TveO|uia, 
Z. 312: ÖTTU)^ Sv TT^|ii|iu)Ci jioi xö GeTov TTveujua). Wessely, 
Denkschr. d. K. K. Akad. 1888 S. 93, Z. 1948: b^Ojiai, ö^- 
CTTOxa f^Xie, ^TraKOucöv jliou xai bo^ lioi . . . xf]v KaxeEouciav 
(die Zauberkraft) xoÜTou xoO ßio0avdxou Tiveöjiaxo^, oöirep 
dirö CKrjvou^ Kax^X^* ^ö (xoö Pap.) beiva^ \v' ?xw auxöv 
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jLieT' djHoO ßoriGöv. Ebenda S. 139, Z. 473, Kenyon, Greek 
Pap. I, S. 80: €7nKaXoG|Liai C€ töv Kiicavia t^IV Kai öcxä Kai 
Träcav copKa Kai iräv TTveujua. Vgl. Wessely, ebenda S. 83, 
Z. 1528: KaGcov a\)Tf\<; xa cirXdTXva, xö cxfi0o^, xö fJTrap, 
xö TTveOjLia, xa öcxä, xou^ jnueXoüq. Wenn dem Gott ein 
Opfer geschlachtet wird, so heißt es von ihm Xajißavci TTV€0|Lia, 
Dieterich, Abraxas 170, 16; 171, 13. 

Derselbe Gebrauch, der offenbar orientalischer Quelle ent- 
stammt, wird auf den Gott übertragen, vgl. Wessely, ebenda 
S. 120, Z. 2987: cu el f] \\f\)xr\ xoO baijuiovo^ xoO 'Ocipeiuq 
f| KUJjuidZiouca dv iravxi xöttiij, cu et xö TrveOjLio xoö "Amnui- 
vog (vorher 2983: cü f| Kapbia xoö *Ep|HoO), vgl. ebenda S. 72, 
Z. 1133: xoip€T€ Trdvxa depiuuv cibuiXujv TTveujuaxa. 

Verwandt, doch hiervon zu trennen, ist der Gebrauch von 
iTVcGjLia als Gottesbezeichnung, zunächst bei unbestimmten und 
kleineren Gottheiten (wie 7rveO|uia boijLiöviov) oder in Verbin- 
dungen wie baijLiu)v f\ TTveOfuia, sodann in der Anrede auch 
bestimmter : Pap. Lugd. V, Dieterich, Jahrb. Supplem. XVI, S. 803, 
Z. 34 : cuxapicxuj coi, 8x1 |noi [dcpdvii] tö Stiov TrveöjLia, xö jnovo- 
tevdg, xö üujv, Wessely, Denkschr. 1888, S. 140, Z. 8 : diriKaXoC- 
juiai C€, Upöv TTveOina, Denkschr. 1893, S. 54, Z. 1029, Kenyon 
S. 114: öeGpö ixoXy TTUpiXajüiTrfeq 7rveö|no, S. 39, Z. 568, Kenyon 
102: xö TTveOima xö dcpoTiexe^, Dieterich, Abraxas 190,5 in dem 
Zauber der Totenerweckung, für den es ja feste Anweisungen 
gibt: öpKiZluj C€, TTveujLia iv aipi qpoixuüjuevov, eiceXöe, dvirveu- 
lidxujcov, öuvdjLiujcov, biadfcipov xq 6uvd)ui€i xoO aiuiviou Oeoö 
xöÖ€ cOj|uia (vgl. oben S. 159 Pap. Berol. I 177). Wie in der 
Totenerweckung in den Leichnam, so tritt im Lichtzauber der 
Gott in das Feuer, Wessely, Denkschr. 1 888, S. 68, Z. 965 : eiceXOe 
i\ xtD TTupi xouxip KOI evTTveuimdxujcov auxöv (so) 0€iou irveu- 
jiaxoq Kai beiHöv |noi coO xf)v dXKrjv. Ebeiiso tritt Gott als 
irvcujLia in den lebenden Menschen, ebenda S. 72, S. 11 15: 
Xaipe, xö iräv cucxinma xoö depiou Trveüjiaxog, x^^P^ tö TrveOjia 
xö bifiKov dTTÖ oöpavoö im V]v Kai dirö T^g xfi^ i\ ji^Ciu 
Kuxei xoO KÖcjLiou öxpi Tüjv Tiepdxuiv xf]^ dßüccou, x^^?^? tö 
€lc€pxö|ui€vöv iüi€ KOI dvxiCTriw|ui€VÖv jüiou Koi xwpi2ö|ui€v6v jlOU 
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Kaid öeoO ßouXriciv dv xP^ctöttiti xrveOjLia. Wie hier das inner- 
weltliche TTveöjLia, obwohl selbst Gott, von Gott geschieden 
wird, so erscheint es auch wohl als sein Werkzeug oder seine 
Hülle oder sein Thron, Wessely 1888, S. 146, Z. 243: öeOpö jioi 
iv rq afiqi cou trepiCTpocp^ toö dfiou irveujuaxog, irqvTÖq 
KTicia, Öeujv 0€e, lupawe Travocie, ö öiacTrica<; töv köcjliov 
Tuj ceauToO TTveujuaTi (vgl. 1893, S. 64, Z. 10: tö Tiepi ce fx^v 
TrveOjLia und Dieterich, Jahrb. f. Phil., Supplem. XVI, S. 814, 
18 und 817, 21 sowie Kenyon, Greek Pap. 1, S. 119, Z. 962 
die Gottesbezeichnung ö im k€Vijj irveiijuaTi, der auf der 
Meeren Luft', oder Wessely 1893, S, 54, Z. 1026, Kenyon S. 1 14: 
6 iv Ttö CT€peiu ^Tveü^aTl, der auf der besten Luft', der Um- 
wallung des KÖc^og, thront). Der Gott ist für die Menschen 
7rv€UjiaTOÖuüTTi5 (Wessely, Denkschr. 1888, S. 79, Z. 1371) und 
man ruft ihn an: övojnä cou xai irveujud cou eir' dYaÖoTg 
(Dieterich, Abraxas 196, 19). Daß auch die Vorstellung, der 
so begnadete Mensch sei ein Tempel oder Haus des Gottes 
oder Geistes und müsse daher körperlich und geistig rein sein, 
schon im Zauber begegnet, sei beiläufig erwähnt; den Beweis 
bietet Apuleius Apol. 43 : uf in eo , . , divina potestas quasi bonis 
aedihus digne diver seiur, womit man etwa die Deklamation des 
Arellius Fuscus über Kalchas (Seneca suas, III 5) vergleichen 
kann: ^cur iste in[ter\ eius ministerium placuit? cur hoc os deus 
elegit? cur hoc sortitur potissimum pectus^ quod tanto numine im^ ^ 
pleai?' 

Besonders bezeichnend für die Gesamtvorstellung ist das 
Gebet des Propheten Urbicus (Pap. Lugd. V, Dieterich, Jahrb., 
Supplem. XVI, S. 812, Z. I2flf.), dessen orientalischer Ur- 
sprung sich wohl in dem noch fühlbaren, psalmenartigen Bau 
der Sätze und der in Ägypten häufigen Vierteilung der For- 
meln zeigt: i^voiTilcav ai iruXai toö oupavoO, ^voiTncav ai 
iTiiXai Tf]g Tn<S» i^voiTn n öbeucK; tr\% GaXdccrig, i^voiTn f| 

-ÖbeUCl^ TUJV TTOTajLlUIV, ^KOUCGtI ^0U TÖ TTVeUJLia U7TÖ TrdVTUJV 

6€uiv Ktti baijLiövujv. Das Weltall erschloß sich dem Gebet des 
Mysten (vgl. Corp. Herm. XIII 1 7 : TToica (puciq K6c^ou irpocöe- 
X^cOu) Tou ujuvou TTiv dtKOTiV dvoiTTiöi Tfl ktX.). Das Wort 

Reitzenstein, hellenist. Mysterieareligionen, 2. Aufl. II 
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TtveOiia bezeichnet hier das Gebet, das (zanberkräftige) Wort, 
wie Weasely, Denkschr, 1888, S. 147, Z. 281 (Tf|v dEiuJCiV, xfjv 
XiToviav, Tfiv npocüijfLuciv, t^v dvaqiopäv toO irveü^o- 
T05 ToO XeKTiKoO). Die Gottheit, die nveO^ia ist, hörte sein 
TTVeüfja. Das wird in strengster Responaion ausgeführt: i^kouc6)1 
|iou TÖ Tivcö^a uTTÖ nveüfiaxo^ oüpaviou, ^KOiüceii |iou tö 
TTveOpa ÖTiö 7IV£lJ^aT05 dTriTeiou, ^koücöii fiou xö irveOna ünö 
TTveiiMOTo? eaXacciou, ^koücöti ^ou tö irveG^ia üttö Trveüna- 
TO^ TTOTaniou (der Genetiv irveüpaxo? bezeichnet jedesmal die 
Gesamtheit der göttlichen Wesen, die in diesem Teile der 
Welt wohnen). Da sie sein Wort gehört haben, sollen sie nnn 
ihre Kraft leihen: böie oöv TTVeOnn Tijj vn' ^nou saxeCKCua- 
c^evifi nucxnpiiii, 6eoi, oö? (öeous Pap.) ÜJVÖnaca Kai ^itiK^- 
KXriiiai, tiöxe ttvo^v xüj ütt' ^hoO KaxecKeuacu^viu fiucnipiii) 
(dem- Zaubermittel). Für boxe. TTveO^a findet sich an ähnlichen 
Stellen bö^ bOvaniV, und TTveOfia und büvani? erscheinen als 
vollkommen synonym, auch wo sie Gottwesen beEeichuen. Die 
sinnliche Bedeutung von rrveC^a tritt dabei in der Anrnahme 
dnrch xrvoii besonders klar zutage; dtirch Anhattchen gibt der 
Gott Leben und Kraft. 

Auch die Adjektivbildung TtveufiatiKÖ^ findet sich, freilich, 
wie die entsprechende Bildung ij;ux"t<5s an nur einer Stelle, 
und zwar in der technischen Bedeutung fibersinnlich (so wie 
' es nur das iTVECjia kann), also im Grunde in rein 'gnostis ehern' 
Gebranch; Wessely, Denkschr. i888, S, 89, Z. 1778 wird Eros 
(Harpokrates) angerufen als Träci]? nveuMOTixiis aic9^C€u»? 
Kpucpiujv Trdvxuiv äva£ (die Geheimnisse Gottes kann man 
nur mit der TTVEU^axiKf) atcQr^ct^ wahrnehmen; das Gegenstück 
gibt Corp. Herrn. XIII 6, indem es von einem aic6r|xili^ vociv 
des Übersinnlichen spricht). 

Zugrunde liegt ein Sprachgebrauch, der die unsichtbare 
Lebenskraft in uns nveOfia (bewegte Luft) nennt; ihre Gleich- 
artigkeit mft der unsichtbaren Kraft über uns (Gott) wird stark 
empfunden; wie das nveOjia in ans zum cijü)xa in Gegensatz 
tritt, so das TTvei3M<^ '™ altgemeinen als das Übersiimliche zu 
dem Sinnlichen. 
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.Die zugrunde liegende Vorstellung kehrt bei vielen Völkern 
wieder (man denke an ammus- und antma) und ist natürlich 
auch dem griechischen nicht fremd; auch hier findet sich in 
alter Zeit TTVeOjbia für Seele (vgl. Rohde, Psyche® 11 258, 3); 
aber schnell wird aus dem fivui TÖ TTV€0|uia öiajidvei KttT* oupa- 
vov (Epicharm fr. 265 Kaibel, vgl. Euripides Suppl. 533), das 
ai0f|p jifev iliux«? UTT€b^SaTO, cuifiaTa bk x^wv. Daß die Stoa 
TTveOjia aU die Seelensubstanz faßt, ist bekannt; es ist, 
streng gefaßt, die Vorstufe für die \]fvxf[ und die Geburt eine 
^€TaßoXf| ToO 7TV€U|naT0^ e\<; ipuxriv, doch ist der Gebrauch 
auch freier; ein Epiktet mag fragen (II i, 17): Gdvaxo^ xi 
icTi; . . . xd cujjudxiov bei x^picGiivai xoö TTveuinaxiou, ib^ 
TTpöxepov dK6X(ibptcxo (vgl. Epicharm fr. 245 Kaibel). Aber 
schwerlich würde das genügen, den hellenistischen Sprachge- 
brauch^ den ich oben verfolgte, zu erklären. Die Philosophie 
wirkt nicht namhaft ein, eher ein orientalischer Sprachgebrauch. 
£s ist immerhin beachtenswert, daß sich bei Paulus alle Stellen 
aus dem hellenistischen. Gebrauch erklären lassen (vor allem 
auch die, bei welchen gar nicht zu entscheiden ist, ob von 
dem frveOjLia des Menschen oder von einem göttlichen Trv€G)uia 
die Rede ist, wie z. B. I. Kor. 5, 4. 5). Ob ebenso leicht alle 
aus dem hebräischen Gebrauch von ruack und nephesch oder 
dem Gebrauch von TTveCjuia in der Septuaginta zu verstehen 
sind, wird der Theologe entscheiden müssen. Sehe ich recht, 
so gilt die Beobachtung einer relativen Unabhängigkeit des 
Paulus von dem Einfluß der Septuaginta (Deißmann, Die neu- 
testamentliche Formel 'in Christo Jesu', S. 66 ff.) nicht nur in 
syntaktischer, sondern recht oft auch in lexikalischer Hinsicht, 
nur muß man, um sich das fühlbar zu machen, die heidnischen 
Literaturkreise ins Auge fassen, deren Sprache ähnlich sein 
kann. 

■ 

Zauber und Mysterium haben die alte, z. T. allgemein 
menschliche Vorstellung noch in ihrer Einfachheit erhalten. 
Wenn der Mithrasmyste durch das irveOjia Gott schauen will 
und in ihm das Icpov TTveOjia atmen soll, so ist die erste Vor- 
schrift: ?XKe dnö xd»v dKxivuiv TiveOibia xpi? dvacTrwv, 8 öüva- 
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cm, Kai öi|i€i ceauTÖv dvaKOuqpiüöjLievov Kai UTrepjSaivovra f\q 
öi|ioq, ujcxe ce boKeiv juecov toO d^poq elvai; es folgt die Geia 
Gea, wie sie in der Mantik regelmäßig dem Einatmen der 
Flamme des Altars folgt (vgl. z. B. Statins Achilleis I 520 ff.). 
Auch die weitere Vorstellung, daß jeder Verstorbene iTveOjLia 
wird und jedes TrveOjiia ein wunderbares Wissen und wunder- 
bare Kraft hat, ist aus der Mantik allbekannt. Aus der volks- 
tümlichen Theologie führe ich die Nachbildung einer ursprüng- 
lich erbaulichen Hades -Vision bei dem Alchemisten Zosimos 
an (Berthelot, Les alchimistes grecs, p. 107 flf.). Er schaut i^i 
Traum einen hohen Altar, zu dem Treppen herauf und von 
dem andere Treppen herniederführen (ähnlich ist die Him- 
melsvorstellung in dem mandäischen Buch Dinanukht — der 
Titel ist persisch und bedeutet die dirÖKpuqpa der Religion — : der 
Mensch muß eine Anzahl von Leitern heraufsteigen, wie in der 
Mithrasweihe der bekannten Schilderung des Celsus; Orig. VI 2 2). 
Ein Mann, der am oberen Rande steht, wie Zosimos später 
erfahrt, Ion, 6 lepeiiq tuiv dbuTUiV, verkündet p. 108, 5: ire- 
irXi^pujKa TÖ KaTievai |uie Tama% id^ öeKairevTe CKOToqpcTTei^ 
KXifiaKOC^ Kai dvievai jue TOtq q)UJToXa|Li7r€T(; KXijLiaKag (Ähnliches 
in den Isismysterien und öfter), Kai ?CTiv 6 lepoupTuiv Kai 
KaivoupToiv )Li€' dTTOßaXXöjuevo^ Tfjv toO cuüjuaTO^ iraxO- 
TTiTa Kai dH dvdTKT]? lepaxeuöjLievoq irveujua TeXoöjiau In 
einer späteren Vision hat Zosimos selbst die Treppen erstiegen 
und schaut in der Höhlung des Altars kochendes Wasser und 
in ihm Menschen; er wird von einem Führer belehrt, p. 109, 9: 
aÖTT] f] 0da, iiv 6pqi^, eTcob6(g dcti Kai l^oöo^ Kai jLi€TaßoXr|. 
Es ist, wie er auf weitere Fragen hört, der TÖiroq Tr\q dcKq- 
c€U)^, p. 109, 12: Ol T^p OdXovxeg avGpiwTroi dpeifi? Tuxeiv 
dbb€ eicdpxovxai Kai Tivoviai TTveujuata qpuTÖvxe^ xö cuijua. 
Man wird das nur durch eine qualvolle Verwandelung, vgl, 
108, 17: ?ujg äv ?jLia9ov |H€xacu)MaxoO|Lievo^ irveujua y€- 
v^cöai. Er fragt seinen Führer: Kai cu TTveöjLia et; und erhält 
zur Antwort: Kai Trv€0|uia Kai qpüXaE 7TV€U|uidxujv. Auch Zosi- 
mos erfahrt jene Loslösung von seinem Leibe und hört, daB 
er damit den Abstieg über die Treppen (zum Hades, und not- 
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wendig auch den Aufstieg) vollzogen hat und hierdurch reXeio^ 
geworden ist; eine göttliche Stimme erschallt: f] xexvii TTeirXfi- 
ptüiai. 

Daß in der Einzelausführung auch die chemischen Vorgänge 
in Bildern aus der Mysteriensprache angedeutet werden, hat 
sein Gegenbild in vielen anderen Schriften; immer wieder wird 
von dem cüijLia eines Stoffes sein irveujua oder seine \\i\jxf\ ge- 
schieden oder cdfjLia, ^^vxA '^^^ TTVeujua nebeneinander er^ 
wähnt, und natürlich erscheint auch das cuJ^a TTveujuariKÖv 
und andere Begriffe hellenistischer Mystik, wie z. B. öoHa. Be- 
sonders klar ist der Ursprung in der angeblichen Lehre einer 
Königin Kleopatra an die Philosophen (Alchemisten), einer 
Schrift, die einst die älteste Anthologie der alchemistischen 
Literatur eröffnete und aus dem Aramäischen von einem 
ägyptisch-griechischen Bearbeiter übersetzt ist. Ich habe sie in 
den Nachrichten der Gesellschaft der Wissenschaften, Göttingen 
191 9, S. I ff., herausgegeben (bei Berthelot a. a. O. 293, 3 — 
298, 9). Vorausgesetzt werden überall Wiedergeburts- oder 
Auferstehungs-(Efweckungs-)Mysterien, z. T. in engstem Anklang 
an iranische Formeln, die uns in mandäischen oder manichä- 
ischen Texten erhalten sind. Man vergleiche Fragen wie 

S. 292, 18: TTUJ^ KQT^pXOVTttl TO ubaTtt TOt €uX0TTlM^Va TOO 

^mcKeipacGai Toug veKpouq 7Tapel^evouq Kai TrcTTebrmevoug 
Kai T€0XijLi|ui^vou^ ^v CKOTiu Kai Tvöqpiü ivTÖq toO ''Aibou, Kai 
TTÄg elcepxexai tö cpctpiuiaKOv rf\q Ivjfiq Kai dcpuirviZiei auiou^ 
uj^ & ÖTTVOU eTepÖfivai und Schilderungen wie 293, 16: örav 
be evbucuüvrai Tf|v böEav eK toö Trupöq Kai xfiv xpoidv Tf|v 
Trepiqpavfi, dKcT öpdcei^ ixeiloveq, eKei böHa KCKpumnevri , tö 
C7roijbaZ!6in€VOV KdXXoq. Kai x^of T]g |H€TaßXT]0eTca eiq GeöxriTa, 
296, 14: t6t€ q)U)TiZ!€Tai tö c6j\xa Ka\ xotipctai f\ ipuxn Kai 
TÖ TTveujua ÖTi (ÖT€ Hs.) dir^bpa tö cköto? dirö toö ca)^aTO^ 
Kai KaXei i\ ipuxn tö cujjna tö irecpwTicia^voV ''Exeipai & 
"Aibou Kai dvdcTriöi Ik toO Tdqpou Kai dSeTepGriTi ^k toö ck6- 
Toug* dvbebucai ydp irveujLidTujciv Kai Geiwciv, direibf) fqpGa- 
Kev Kai x] qpuivfi Tfl^ dvacTdceu)^ Kai tö qpdpMaKov Tf]g Cuif)^ 
€icf]X9€v Trpö(g c€. tö Tdp TTveO)Lia irdXiv euqppaiveTai dv tuj 
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ciöiLiaTi [Kai i\ i|iuxf| ^v ^ dcxiv] xai xp^x« KaxeirelTOV dv xojpq. 
€ig xöv dcTracjLiöv auxoO Kai äcTToIcxat auxö. Kai od KaxaKupieuei 
auxoO CKÖxo^, dTieibf) uTt&xri <TrXfip€^> cpiwxö^, koI ouk dvdxexai 
aöxoO xwipicöfivai ?xi ei^ xöv alÄvq. Kai <f] miux^> x^'P^Tai 
dv xtjj oiKijj aöxfi^, <dv i|j dcxiv>, 8x1 KaxaXiiroOca (KaXu- 
TTXouca Hs.) auxö dv CKÖxei eöpev auxö TT€TrXric|i€VOV qxuxö^, 
Kai f]vu)0r| auxifi, direibfi OeTov T^TOvev Kax* auxf|v, Kai okei 
iv auxif» (aöxf) Hs.) • dvebucaxo T^p Geöxiixo^ 901^ [koI f|vu>- 
Gricav] Kai aTrdöpa dir" auxoO xö cköxo^. Kai f|vi()0Ticav irdv- 
x€^ iv ÄTdirij, xö cÄjia Kai f| i|iuxf| Kai xö TTveujua, koI T£- 
TÖvaciv ^v. Man beachte wie in dieser heidnischen Schilde- 
rung eines Mysteriums eine Dreiteilung des Menschen in Leib, 
Seele und Geist zugrunde gelegt ist, die sowohl in der mandä- 
ischen und manichäischen Religion wie auch an vielen Stellen 
des Paulus wiederkehrt. Dieselbe Anschauung von der Ver- 
gottung hat Philo De vita Mqys. II 288 (oben S. 140). Dieselbe 
Vorstellung, nur übertragen auf Seele und Geist, finden wir 
bei Mandäem und Manichäem und hier auch e{n selbst äußer- 
lich ähnliches Erweckungsmysterium. Vergleichbar ist weiter 
297, 8: xö T^P wOp auxou^ i^vujcev Kai imex^ßaXev, Kai ^ktoö 
köXttou xfi5 Tcccxpö? auxoO dHfiX0ov [öjuioiu)^ (8|iw? Hs.) 
Kai dK xfi<; facxpö^ xujv uödxuiv Kai Ik xoO ä^po^ xoO bicKO- 
voövxoq avJXoT^] Kai auxö dHy^vefKev auxoug ^k xoO ckö- 
xou^ €ig qpd»^ Kai ^k tt^vGou^ €i^ qpaiöpöxnxa Kai dS dc0€V€ia^ 
€1^ uT^iav Kai iK Oavdxou el^ 2u)fiv, Kai dvdbucev auxou? 
9eiav ööHav 7rv€U|uiaxiKriv, f^v ouk dvebibucKOVxo xö irpiv (vgl. 
L Kor. 15, 42. 43), 8x1 dv auxoT^ (wohl aux«|)) K^KpuTixai öXov 
xö jiucx/ipiov Kai <xö> 0eiov dvaXXoiuixov uirdpxei. bid TOP 
XT15 dvbpeia^ auxoiv (wohl auxoO) cuveicdpxovxai dXXrjXoi? xd 
ctlijuiaxa <Kal> dSepxöjüieva Iy, xfi^ -^q dvbuovxai 90»^ Kai bö£av 
9€iav, dTreibf) iiuHf|0i]cav Kaxd 9uciv Kai ^XXoiiuBiicav xoi? 
cxiljiaa Kai Ö öttvou dvdcxT]cav Kai Ik xoö *'Aibou ÖfiXOov. 
fl TCicxfip Tdp fi xou TTupö? ?x€K€v aöxoö^ (wohl auxd) Kai & 
auxfi^ dvebucavxo böHav Kai auxT] fiv€TK€v el^ dvöxrixa jiiav Kai 
dxeXeiiwOri f| eiKÜbv ca)|Liaxi Kai ipuxQ Kai irveujiaxi Kai df^vovxo 
?V. Die Auferstehung ist eine Wiedergeburt aus Gott. Der Begriff 
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des Abbildes (nämlich des göttlichen Urmenschen) spielt bei 
den Mandäem eine große Rolle. Auf den eigentümlichen Ge- 
branch des Wortes böSa, den Paulus also durchaus nicht bloß 
derSeptuaginta entlehnt und selbst fortgebildet zu haben braucht, 
werde ich später zurückkonunen. Ich kenne keinen Text, der 
mit den mystischen Abschnitten bei Paulus lexikalisch enger 
verwandt wäre als diese Bilderreden eines sachlich mir leider 
unverständlichen, aber sicher rein heidnischen Textes, von dem 
ich hier einige Proben gegeben habe. 

So lockend und lohnend für einen religioi^sgeschichtlich ge- 
schulten Chemiker die Aufgabe wäre, die Bildersprache der 
alchemistischen Tradition aus den Mysterien zu erklären, mir 
ist sie 7U schwer; ich will mich daher nur an die Grundanschau- 
ungen der Zosimos- Vision . und nur an die Einführung halten. 
Das Vorbild war jedenfalls eine volkstümlich theologische Er- 
zählung von dem tötto? KoXdceu)?, an welchem die Menschen 
sich von den Leibern lösen und damit TTveüjuaTa werden, d. h, 
zunächst nur Seelen; übertragen ist in sie die Mysterienvor- 
Stellung, daß durch eine Art freiwilligen Todes oder der aCKT]- 
ci^ der T^Xeiog zum nvevixa (hier in höherem Sinne, eine Art 
OeTov TrveOjna) wird. Sie ist uns nicht fremd. Wenn Apollonios 
auch nach seinem Tode bei 'den Hellenen' bleiben und an 
ihren Opfern und Versammlungen teilnehmen will (Hellenistische 
Wundererzählungen S. 49. 50), so bietet sich füir diese Vor- 
stellung wohl in uralt griechischen Anschauungen ein gewisser 
Anhalt, aber stärker wirkt jedenfalls die neue mystische An^ 
Behauung, daß der öeTog av6pu)7Tog oder irveu^axiKÖg als 
TTveOjLia bei den Seinen bleibt. Man darf die Frage vielleicht 
aufwerfen, ob jene mystische Literatur, die im späten Juden- 
tum an die Namen alter Propheten und 0€Toi ävbpe^ schließt, 
an diese Pneumavorstellungen irgendwie anknüpft. Doch nicht 
in das Gebiet der großen Literatur möchte ich sie zunächst 
verfolgen, sondern für jetzt auf dem Boden volkstümlicher Rede 
und Anschauung bleiben. Ich wähle als letztes Beispiel die 
Schilderung phönizischer und palästinensischer Propheten, die 
Celsus (bei Origenes VII 9) nach eigener Kenntnis zu geben 
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behauptet; jeder sagt dfiw 6 Qeoq €i|m, f| 6€o0 iraT^, f| TTveOjLia 
0€iov. Gewiß erinnern die Worte lebhaft an die Worte der 
montanistischen Prophetin Maximilla (Eusebios, Ifist Eccl. V 
16, 17, p. 466, 20 Schwartz) ^^fljLid eijui xai irveujua Kai buva- 
jui^', aber nichts berechtigt zu der Annahme, daß Celsus Mon- 
tanisten beschreiben will (vgl. auch Poimandres 222), Ähnlich 
sprechen auch mandäische und andere rein heidnische Texte. 
Die lehrreichen Ausführungen die Gillis P:son Wetter in sei- 
nem Buche ^Der Sohn Gottes', Forschungen z. Religion u. Lite- 
ratur d. Alten und Neuen Testaments, Neue Folge IX, Göttin- 
gen 1 9 1 6, geboten hat, lassen sich noch beträchtlich erweitem. 
Grundanschauung und Sprachgebrauch sind bei Christ und 
Heide gleich. Wir müssen uns abgewöhnen, die ^Wirkung^en 
des Geistes' bei den Christen allein zu suchen und. zu be- 
obachten oder bei jeder Erwähnung eines Geiov, iepöv oder 
Sfiov TTVeöjLia an christliche oder jüdische Quelle zu denken. 
Es wird wenig Behauptungen geben, die trotz ihrer weit- 
reichenden Folgen so leichtfertig und anhaltslos aufgestellt 
sind als die noch im Jahre 1899 ^^^ Cremer verfochtene 
These, daß die Begriffe irveOiLia 0€oö ui^d TTveujua dvOponrou 
ausschließlich biblisch seien (Hauck, Realenzyklop.* VI S. 444. 
454* 45 7> vgl. jetzt H. Leisegang, Der heilige Geist). 

Die an sich begreifliche Sprach- und Begriffsbildung tritt 
durch die Mysterienreligion nun in einen Gedankenkreis ein, 
in welchem eine ganz andere Vorstellung von der mensch- 
lichen ipuxn sich allmählich ausgebildet hat und durch ^iei 
Philosophie fest geworden ist. Es liegt auf der Hand, daß 
eingehende lexikalische Untersuchungen uns hier den Kampf 
zweier Geisteswelten bis zu gewissem Grade verfolgen und die 
Vorherrschaft der einen oder anderen erkennen lassen müßten, 
aber noch fehlen alle Vorarbeiten,; auch ich kann nur ein paar 
versprengte Bemerkungen bieten. Es wird von vornherein klar 
sein, daß die neue Terminologie sich dabei in der philosophi- 
schen Sprache am wenigsten durchsetzen kann. 

Den Beweis liefert vielleicht Philo. Wohl kennt er den Be- 
griff irveujLia auch von dem Gottesgeiste, der sich auf den 
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MeüschcB niederläßt — wir mußten das nach der Grundauf- 
fassung des Judentums und nach Philos Verhältnis zur Septua- 
ginta ohne weiteres erwarten, und in der Tat findet sich das 
Wort ab und an, so z. B. De somniis II 38, p. 692 M = 252 
WendL: uTirixei be jnoi ttciXiv tö eiujeöq dqpaviü^ dvojuiXeiv 
TTveöjLia döparov — , aber, wo es angeht, meidet er es und er- 
setzt es durch rein griechische Wendungen. Auch die zwei 
Klassen von Menschen, die fViüCTiKOi oder 7Tveu)iaTiKoi und 
die ipuxtKOi, kennt er, wie ja nach seinem Verhältnis zu den 
Mysterienanschauungen durchaus zu erwarten war, aber er mei- 
det jene technischen Wörter, vgl. z. B. Quod deus sit immutdbilis 
II, p. 281 M. = 55 WendL: 01 fiiv vpuxTi?, ol bt ciöjuaToq 
TeTovaci 91X01. 01 fitv oöv ipuXH^ dxaipoi vorixai^ Ka\ dcu)- 
Mdioi^ (puceciv IvoiiiXeTv buvdjuevoi ... 01 be cujußdcei^ Ka\ 
CTtovba^ TTpö^ cüüjna Gejuevoi dbuvaxoövTe^ dTra)iq)idcac0ai xö 
capKUJV TrepißXrijua. Jene sind ihm die öpaxiKOi avbpeq, also 
eine den f viüCXiKOi streng entsprechende Menschenklasse; denn 
auch für ihn ist die f vÄci^ 0€oö im wesentlichen 0^a, und die 
cpiXoGedjLiove^ dvbpeq, wie es an andrer Stelle heißt (De som- 
niis II 41, p. 694 M. =« 271 WendL), sind die wahren Priester, 
der xeXeio^ — auch er verwendet das technische Wort schon 
— ist der )i€f ct^ i€p€u^, der das dbuxov betritt, und er ist, so- 
lange er dort weilt, nicht mehr Mensch, freilich für den from- 
men Juden auch nicht ganz Gott (De somniis II 34. 35. 28, 
p. 689. 690. 684 M. = 230 — 234. 189 Wendl.). An den Upeuq 
TÜJV dbuxiüv in der Vision des Zosimos brauche ich nur zu 
erinnern. Die Svahre Magie' endlich, die Philo ebenso wie 
Apuleius ApoL 25 (wohl nach Poseidonios) als eine Art Priester- 
tum zu fassen scheint, ist ihm eine ÖTTXiKri ^tticxtiilhi {De spec» 
hg, III 18, p. 316 M. = III 100 Cohn). Das Wort ist bezeich- 
nend; von einer YVU)CXiKf| ^mcxrijuri hat Plato im Sophisten ge- 
sprochen und YViüci^ und dTVU)Cia haben schon bei ihm be- 
gonnen, eine technische Bedeutung anzunehmen, aber sie geht 
aus von dem Gegensatz zur TrpdSiq und umschließt nur das 
begriffliche Erkennen; dies war wohl der Anlaß, daß Philo die 
ihm von der Mysteriensprache in anderem Sinne gebotenen 
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Worte mied und weniger mißverständliche Ausdrücken sakralen 
Charakters einsetzte. Die öpatiKoi sind es nun — man kann 
dies nicht nachdrücklich genug betonen — , die bei ihm die 
allegorische Auslegung üben und allein üben sollen, vgl, JDe 
plant 9, p. 335 M. =: 36 Wendl.: Ixtov oöv dir' dW^Topiav 
Tf|V öpaxiKoT^ (piXr|V dvbpdciv, oder De Ahrah. 36, p. 29 M. 
= 200 Cohn: dXXa -fdp ouk km ix\<i pr|Tfi^ Kai qpavepa^ dtiro- 
böceu)^ icTttTai xd XexÖ^vxa, (puciv bt toT^ ttoXXoi^ dbriXore- 
pav foiK€ 7Tap6)i(paiv€iv, fiv Ol rd vorird Tipö tujv alcOrixuiv 
dTTobexöiievoi Kai öpciv buvd|i€voi fviwpilouciv, vgl. ebenda 41, 
p. 34 M. « 236 Cohn: dctüjuaTa h\ ßcoi Kai TU|ivd Oeujpeiv 
xd TTpaTMaxa biivavxai, 01 i|iuxti MclXXov fj ca))iaxi Jujvxe^. Es 
scheint mir hier besonders klar, daß die fVu^cxiKoi gemeint 
sind; er nennt sie öpaxiKoi, weil das auch den Hermetischen 
Schriften geläufige Bild von den Augen des Herzens oder 
Geistes bei ihm besonders beliebt ist, vgl. z. B. De Abrah. 1 2 , 
p. 9 M. — 57 Cohn: öpacig f| jitv bi' ö(p0aX|iiJ&v . . . f| be biet 
xoO xfi^ Vuxfl«; TiY€)ioviKoO, 15, p. 12 M. = 70 Cohn: bioiSaq 
TÖ xf)^ M^uxfl^ ÖMMCt, 17, p. 13 M. = 78 Cohn: f| bidvoia TÖxe 
TipOuxov dvaßX^ipaca elbe, 18, p. 13 M. = 84 Cohn: 6 coq>ög 
dKpißecx^poi^ öii)iaciv Ibiuv xi xeXeuüxepov voiixöv, 24, p. 1 9 M. 
-«122 Cohn: f| öpaxiKri bidvoia, 31, p. 24 M. = 162 Cohn: 
die bidvoia nimmt von der dipi^ den Ausgang zur CK^ipig, die 
öpaci^ wird Anfang der coqpia und erhebt sich zur 6^a des 
Unvergänglichen, xöv cu)i7ravxa oupavöv Kai K6c)iov T^iXOjaevTi 
OedcacGai. Die Ausdrücke sind philosophisch gefärbt, oft auch 
die Gedanken, aber im Grunde handelt es sich immer um 
•fvujci^, nicht um Philosophie. So ist der Wortsinn ihm das^ 
cujjna, der geheime Sinn die ipuxi^ der Schrift, vgl. De vita con- 
tempL 10 p. 483 M. = 78 Cohn diraca fdp f] vojnoeecia boxet 
xoTq dvbpdci xouxoi^ (den Therapeuten) doiK^vai 2i|)iiJ, Kai 
ciLiia jitv ?X€iv xdg ^n^d^ biaxdSei^, ipuXHV bt xöv ^vairoKei- 
^evov TaT^ XÖeciv döpaxov voOv, bi iD fipHaxo fi XofiKfi Miuxn 
biacpepövxujg xd okeia 0eujp€iv dicTrep bid Karöiixpou tujv 
övo)idxu)v, ISaicia KdXXt] vor|jndxu)v djn(pepö)i€va xaxiboOca Kai 
xd )ifcv cujußoXa biatrxuHaca Kai biaKaXui|;aca, pjMvd b^ ei^ 
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<püü^ irpoöTÄToOca xd dvöu/iia xoT^ buvaji^voi? 4k juiKpfi^ utto- 
^vrjceui^ xd d(pavfi ^^^ täv q)av€pa»v GeiwpeTv. Der Vergleich 
des Wortlauts mit dem Spiegel scheint älter und mag durch 
andere Vermittelung schon auf Paulus (I.Kor. 13, 12: bi' ^cott- 
xpou Iv alyiTliaxi) eingewirkt haben. 

Den Wortsinn nennt — um dies beiläufig zu bemerken — 
auch der Gnostiker Ptolemaios in seinem Briefe an Flora xö 
cu)|üiaxiK6v oder xö q)aivöjH€VOV, den Geheimsinn xö TTveujua- 
TiKÖv. Von einer 'pneumatischen Auslegung' ist bei ihm noch 
nicht die Rede, sondeiTi jene allgemeine Bezeichnung xö irveu- 
fiaxiKÖv geht aus von Ausdrücken wie f| Kaxd xö q)aiv6|i6VOV 
VT]cx€ia oder f| cu))iaxiKfi vricxeia, der i\ TTveu/iaxiKf) vr|cx€ia 
(bei den Mandäem das große Fasten), f| TTV€u^axlKf) Kapbia 
n. dgl. entgegenstehen. Das ist zunäcjist nicht mehr als eine 
Fortbildung von Paulus I. Kor. 10, 3. 4: 7TV€U)iaxiKÖv ßpoiiia, 
7rv€U)iaxiKÖv Tröfia. Daß Paulus an der gleichen Stelle unter 
dem Zwang dieser Worte Christus als 7rv€U)iaxiKf| ir^xpa be- 
zeichnet, fahrt zu weiteren Fortbildungen, wie sie Ignatius in 
7^V€u^axlKÖ^ cx^9avo^, TTveujütaxiKtti juapTCtpixai bietet (etwas 
anders der Barnabasbrief irveujüiaxiKÖ^ vaö^ und der zweite 
Clemensbrief 7rv6U)iaxiKf| iKKXncia). Ganz auszuscheiden ist 
Apok. Joh. II, 8: xfic ^iröXewg xfiq )i€TdXTtq, f^xi^ KaXeTxai 
7^V€u^axlKa»^ Zobojia Kai ATfUTTXO^, da offenbar hier 7^V€u^a- 
xiKÜj^ *in der Sprache der TTV€U|iaxiKOi und des 7rve0)ia', d. h. 
in der Prophetie bedeutet. Nehmen wir hinzu, daß auch Ptole- 
maios von einem öjütjiia ipuxil^ redet, so ist klar, daß er ganz 
mit Philo übereinstimmt, nur hat er den Begriff TrV€0)ia für 
i|iux/i bewahrt. Die Rechtfertigung der Allegorie liegt auch für 
ihn darin, daß sie von dem öpaxiKÖ^ oder x^Xeiog gefunden 
wird; sonst wäre sie Willkür. 

Lexikalisch am lehrreichsten ist vielleicht die bekannte Stelle 
Philos De mtgr. Ahr, 16, p. 450 M. = 89 Wendl.: dci Ydp xiveq 
0^ xoö^ ßnTOÖ^ vöjnoug cujißoXa vonxujv irpafiidxujv.utroXa^- 
ßdvovxe^ xd ^fev dirav TJKpißuicav, xiöv bfe ßqtOüjLiuu^ übXiTiwpii- 
cav . . . vuvl b* ujCTrep dv ^ptijiiijt Ka9* ^auxoug jüiövoi Cujvxeq 
f| dc(£l^axot Hiux^ai t€Yov6x€^ (vgl. Ignatius *S>wy;7i. 2: oöciv 
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dcuüjndTOi^ Ktti baijLioviKoTg, die Angegriffenen selbst hättien 
TTveüjuaciv oder TTveujuaxiKoTq gesagt) Km lifiTe ttöXiv )xr\ie 
KiJüjLiT|v jurJT' oiKiav JH11T6 cuvöXiug eiacov dvGpUuTTiJuv elboTeq, 
Tot boKoövTa Toig TToXXoTq uTrepKui|iavT€g, Tf|v dXriGemv fvii- 
vfiv auTTiv dqp' iamf\q dpeuvuüciv (vgl. Markos oben S. 157) 
. . . jurib* ÖTi f| dopTfj cujißoXov ipuxiKfiq euqppocuvriq Icti xai 
xfiq Tipö^ Geöv euxapiCTia^, dTroTaHiijueGa xaig Kaxd xd^ diri- 
cioug ujpag TiavTiTupecr jurib' Sri xö irepixeiivecGai f]bovfi^ 
Kai TraGujv Trdvxujv dKxojLif|v Kai böHri^ dvaipeciv dceßoög €|üi- 
(paivei, KaG' f^v uireXaßev 6 voO^ kavö^ eivai fevv&v bi' 
lauxoO, dveXiwjuev xöv im xrj nepno^i} xeGdvxa vÖ|liov. CTtei 
Kai xfjq trepi xö lepöv dTicxeiaq Kai fiupiiüv fiXXuJV djueXfi- 
cojuev, ei jnövoi^ TipoceEoinev xoT^ bi' uttovoiujv briXoujievoig* 
dXXd xpn TaOxa jutv. cUujuaxi doiKevai vojiiZieiv, lyux^ b^ 
CKeiva* ojcirep ouv cuüjnaxog, direibfi ipuxfi? ^cxiv oTko^, irpo^ 
vor|xeov, oöxiju Kai tu)V pr|xujv vojhuüv dtrijueXiixeov. In die an 
Poseidonios schließenden? Gedanken von einer naturalis und 
einer cvoilis theologia (vgl. Agahd, ' M. Terenti Varronis antiqu. rer, 
div, librt, Jahrb. f. Philol., Sapplem, XXIV, S. 143 ff. und den 
Schluß Philos c. 17, § 95: ^KeTva juev ouv ?oik€ xoT^ (piicei, 
xaöxa be xoTg Gecei vojuijuoiq) schiebt sich die Scheidung von 
cuJjLia und ipuxH so wunderlich ein, /und so treffend ist die 
Schilderung der ganz individualistischen Richtung der Pneu- 
matiker, daß ich nicht zweifle, daß Philo den Ausdruck (er 
wäre für sie TTveujuaxa YCTOVÖxe^), gekannt hat (vgl. auch oben 
S. 109 über die Therapeuten). Aber der Begriff der niux'l ^^ 
des Geistigen und Göttlichen im Menschen war zu fest und 
vorherrschend geworden, als daß er jene Terminologie an- 
nehm^i konnte. Wenn femer Paulus von TTveujuaxiKd cuijüiaTa 
spricht und die vollkommensten der Sonne vergleicht, so sahen 
wir schon oben (S. 1 40), daß Philo seinen Moses aus der Zwei- 
heit von Leib und Seele verwandelt werden läßt in einen ein- 
heitlichen voög fiXioeibecxaxoq. Auch hier scheint mir der Be- 
griff TTveöjua in die philosophische Sprache übertragen. Noch 
wenn ein Hierokles (Mullach, Fr gm. philos, graec. I 479) von 
einem i|;uxiKÖv cuj)ia redet, meint er zwar nicht ganz das, was 
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Paulus mit TTveujuaxiKÖv cujjna bezeichnet; es ist vielmehr der 
ätherische Leib, das irveujuaTiKÖv oder auToeibe^ ÖXIM^ *^®^ 
Neuplatoniker (vgl. z. B. Zeller III 2*, S. 714); aber schon die 
Gedankenverbindung bei Hierokles, der die Mysterien als Rei- 
nigung und Läuterung des ipuxiKÖv cwiiia betrachtet, zeigt, daß 
der Begriff aus der Mysteriensprache in die philosophische 
übertragen ist; mitgewirkt hat natürlich die stoische Anglei- 
chung von TTV€Ö|Lia und ipuxri. 

Unter der Einwirkung Piatos ahmen Dichter und Redner 
frühzeitig die religiöse Sprache nach; ohne sie wäre Horaz Od. 
IV 6, 29 unverständlich: spiritum Phoebus mihi^ Phoebus artem 
carminis nomenque dedit poeiae; hier ist tÖ TTVeOjna das ingenium 
neben der ars^ das TTVeöjna 0€oö; in II 16, 38: mihi parva rura 
et spiritum Graiae tenuem camenae Parca non mendax dedit ist das 
TTveöjLia XeiTTÖv schon ein verblaßter Begriff, 'der zarte Geist der 
griechischen Dichtung'; II 20, l. 2: non usitata nee tentUferar 
penna bi/ormis per liquidum aethera vates knüpft an den Begriff 
des irpocpriTiig (6 i\\xiv tö irveujüia) die Hoffnung sogar eines 
persönlichen Fortiebens, das allen anderen versagt ist; weil 
Horaz vates ist, ist er biluiO^ und hat zwei cu))iaTa (vgl. Neue 
Jahrb. f. d. Altertums wissensch. 21, 99). Der Ausdruck wech- 
selt die Wertung je nach der Höhe der Stimmung und nimmt 
bald tiefreligiösen Klang an^ bald sinkt er zur konventionellen 
Formel herab. 

Ich wähle aus griechischem Sprachgebiet Pseudo-Longin, an 
dessen Beispiele mich seinerzeit mein Kollege Prof. Keil er* 
innerte. £s ist charakteristisch, daß von den vier Fällen zwei 
von hervorragenden Kennern der griechischen Sprache bean- 
standet wurden. Unbeanstandet blieben 13, 2, p. 30, 2oVahlen': 
TToXXoi fÄp dXXoTpiuj 0€oq)opoövTai TTveüjuari töv auTÖv 
TpÖTTOv, öv Kai Tf|v TTuGiav XÖTog fx^i xpiTTObi TrXncidZioucav, 
Iv6a pfiTiLid dcTi rn? dvairveiv ujq (8?) 9aciv dTjuöv ?v0€ov, 
auT60ev dTKÜjnova xfi^ baijuoviou Ka0iCTajn^viiv buvdjueui^ 
Trapauma xPncMHJbeiv Kax' liriTTVOiav, oötuj^ dirö xfi^ täv 
dpxociujv ^€Tc^Xo9uta^ ei^ xdg tujy ItiXouvtduv ^k€ivou^ V^Xd^ 
d)^ diTÖ iepujv CTO|iiuJv diröppoiai tiv€^ qp^poviai (vgl. Philo 



Ij^ Dichter und Redner [Zu S. 48 

De vita Moys, II 7, p. 140 M. » II 40 Cohn: cuvbpaiieTv XoTi- 
cjüioT^ elXiKpiv^ci Tifi Muiuceu)^ KaOapiwTaTUj 7^V€li^aTl) und 33, 
5, p. 61, 17: i\h\ 'EparocG^vii^ ht rq 'HpiTÖvq; biet irdvTwv 
TCtp d|Liu))ir|TOV TÖ 7TOir|)idTiov 'ApxiXöxou iroXXä Kai avoiKO- 
vojiiiTa TrapacOpovTo^ . . . käkcivti^ t!^^ dKßoXnq toö bai- 
fioviou TTveii^aToq, fiv iSttö vöjliov xdHai buacoXov, Spa bf| 
)i€iIu)V iroiiiTT^^; In der That hat sich der Gedanke an ein 
7TV€0)ia oder an Trv€Ü|iaTa 66oq>opia^ (vgl. Dioskorides, Anthol. 
Pal.*Vl 220, 4) in der Ästhetik am längsten gehalten oder am 
frühsten wiederbelebt. Beanstandet und von Vahlen wieder ver- 
teidigt wurden c. 8, 3, p. 14, 6: tö Y^waTov irdGo^ . . . tficTiep 

Ü7TÖ fiaViaq TIVÖ^ Kai 7^V€U^aT0^ dvdOUCiaCTlKÜU^ ^KTTVfov Kttl 

oiovei (poißdZov Toöq Xötou^ und 9, 13, p. 21, 3: tfi? |üitv 
1X\dbog Tpa^pofi^vn^ ^v dK)i^ 7rv€Ü^aT0^ (daß hier irveOfia 
fast *der Geist' geworden ist, zeigt der Gegensatz "nipo?; ^^ 
ist der Gottesgeist, aber als dauernde Cabe). 

Gewifi ist der Ausgangspunkt in der Regel nur die plato- 
nische Vorstellung von der Gottbegeisterung des Dichters, der 
Geia jnavia, die Gleichsetzung des 7rpoq)iiT€V€iv und des Dich- 
tens in der alten Lyrik und alter Anschauung entsprungene 
Bilder von einem djuirveciv oder irpocirv^eiv (vgl. schon Hesiod 
Theog. 31; besonders eigenartig TibuU II i, 35; huc ades ad' 
Spirale mihi; das TrvcCjia des abwesenden Messalla wird an- 
gerufen). Aber schon die Geschichte eines Wortes wie vaUs 
oder einer Phrase wie plena deo (vgl. Norden, Hermes 28, 506, 
Kommentar zur Aeneis VI, S. 1 43) würde die Nenbelebung des 
religiösen Sinnes zeigen, und jeder dieser konventionellen Aus- 
drücke kann sich jetzt immer wieder zu der ursprünglich reli- 
giösen Bedeutung steigern. Zugrunde liegt immer ein Empfin- 
den, das den menschlichen voOq in Gegensatz zu dem gott- 
lichen TTveOjüia stellt. Daß die Schilderungen der religiösen 
Gottbegeisterung seit Veigils berühmter Beschreibung der Si- 
bylle immer häufiger werden, bestätigt die Beobachtung (vgL 
Aen. VI 46: dtus, ecce deuSy 50: adfiata est numine quando 
iam propiore dei, 7 8 : magnum si pectore possit excussisse deum). 
Ich darf die schon im Texte benutzte Lukanstelle (Phars, 
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V 161 ff.) hier vielleicht in etwas weiterem Zusammenhange 

bieten : 

tandem conterrita virgo 
confugit ad tripodes vastisque adducta cavemis 
haesif et invito concepit pectore numen, 
quod non exhaustae J>er tot iam saecula rupis 
Spiritus ingessit vati, tandemque potitus 
pectore Cirrhaeö non unquam plenior artus ^ 

Phoehados inrupit Paean mentemque prior em 
expulit atque hominem toto sihi cedere iussit 
' pectore. 

Schon die Verbindung zeigt, daß mens hier nicht Gesinnung 
oder Verstand, sondern nur das spezifisch Menschliche, die 
ipuxrj, bezeichnet. Ein Doppelwesen entsteht für diese Zeit, 
das vom Menschen nur das cujjna hat. Die 6^a jueticTT] oder 
Ocia Oea, die Schau, die der Gott genießt und die zum Gotte 
macht, wird v. 177 beschrieben: 

venit aetas omnis in unam 
congeriem miserumqUe premunt tot saecula pectus — 

auch der Myste des Wiedergeburtsmysteriums schaut ja in sich 
die ciTrXacTO^ 0(^a, die ihn außer Zeit und Rauin rückt — 

tanta patet rerum serieSy atque omne futurum 
nititur in lucem^ vocemque petentia fata 
luctantur, non prima diesy non ultima mündig 
non modus oceaniy numerus non derat harenae. 

Die Stelle (deren Schluß aus Herodot I 7 7 stammt) zeigt be- 
sonders gut, wie sich für das Empfinden noch dieser Zeit Man- 
tik und religiöse Prophetie (etwa kosmogonische und eschato- 
logische Offenbarung) verbinden. Auch ein dauerndes Inne- 
wohnen des 'heiligen Geistes', das nicht durch Ekstase mehr 
herbeigeführt zu werden braucht, kennt die heidnische An- 
schauung; man vergleiche außer der angeführten Horazstelle 
z. B. Quintilians größere Deklamationen IV 3, p. 70, 4 Lehnert: 
homo quiy quod certum haheo^ plurimis meruerat experimentis^ ut ad 
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iilum velut ad oracula deorum plenumgue sacro spiritu ptchu homi' 
num sallieitudines mettisque emfugerent. Wenn später christliche 
Autoren sich dagegen wendeten, daS änBere Zeichen der Ek- 
stase das ^v TTveünati XaXeiv oder irpoqjriTeüeiv beglaubigen 
müßten {z. B. Miltiades Trepi xoO ]i.i\ beiv npoq)iiTriv bi 4KCTäc€i 
XaXeiv), so ist auch dies nichts der christlichen Entwicklung 
Eigentümliches. Wii brauchen nur an die Schilderung von 8ciOi 
äv&peq wie ApoUoniuB zu denken. Den Gegensatz bildet dai 
Auftreten des Alexander von Abonoteichos. 
i Schilderung Lukans führt uns am besten zu den zwei 
n der katholischen Briefe, die ich im Text nicht berück- 
et habe, Judas v. ig: 'um die letzte Zeit werden Spötter 
len, die nach den Gelüsten ihrer Gottlosigkeit leben; das 
die, welche Trennung stiften, iijux'^ot. TtveO^a \ä\ tffli- 
und Jakobus 3, 13: 'wer weise unter euch ist und ver- 
ig, leige die Früchte rechtschaffenen Wandels und Ver- 
:hkeit seiner Weisheit; wenn ihr eifersüchtige Bitterkeit 
)tieit im Herzen habt, so rühmt euch eurer Weisheit nicht; 
!cTiv aÜT?! f] coq)ia Svotöev Korepxoji^vti , itW ^TtiTeio?, 
TJ, tiaipovuftliri^'. Den Gegensatz zu der wahren Gottbe- 
irung bildet ancb im Johannesevangelium das baifjöviov 
(vgl. Poimandres 233,2), das man den Samaritanera nach- 
ähnliches Empfinden bedingt bei Hermas Mand. XI den 
QsatE von irveOjia ^Trifeiov (vgl. oben 1 6z) und ■Itv6Ü^a öetov. 
eh. ignoriert Hermas denBegriff qjuxiKÖ^ und nennt den Fra- 
n lieber irveufiaTOtpöpoc. Seine Schilderung der ijreulio- 
f)TOl zeigt, daß er sie den Heiden gleichsetzt, und daS 
r Tat das hellenistische Propbetentum in christlichen und 
iscben Gemeinden ähnliche Züge aufwies, vgl. Mand. XI 2: 
«|)uxoi ÜJ5 hCx fidvTiv fpxoviai Kai ^Ttepujxüiciv airröv, 
la fcTOi aOTot?- KÖKeivo^ b ipeu&oTrpotpriTTii; , jjtibeyiav 
^v ^auTiIi büvafiiv TTveiinaTO? eeiou, \a\C\ aüioi? Kaiä 
epuiTTiMaTa oütüjv Kai koto tö? ^TTiöufiiai; rri^ TTOvripicS 
V . . . Tivö bfe Kol ^VoTo ii\i\Qj\ XoAei' 6 TÖp bidßoXos 
ai auTÖv ti|i oötoO TTveüfiOTi mit Pap. Berol. I 174: 4äv 
Z ce ^puj-rficr), Ti Kaiä ipux*iv iyju, fj ti ]io\ df^vtro ^ 
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T€ lüidXXei ftvecOai, ^TrepiuTa töv cffT^Xov (den irdpebpo^ 
ba{|üiijüv), Kai dpei coi ciuiTrri' cu hk d)^ dirö ceauToO \i.f€ 
Tiu direpuuTijavTi ce (vgl. oben S. 100). Auch in den beiden 
Briefstellen werden jene Männer, die sich ihrer 'Weisheit' rüh- 
men und beanspruchen, 7TV6U|iaTiKOi zu heißen, den Heiden 
gleichgestellt: sie dienen den Dämonen und sind unsittlich. 
So sind sie natürlich nur ij/uxiKOt; der Besitz des TrveOjiia ist 
nur innerhalb der vollen Gemeinschaft denkbar. An beiden 
Stellen ist das Wort technisch gebraucht, in demselben Sinne 
wie bei Paulus, nur ist ipuxiKÖ^ im Werte noch gesunken, da 
es hier von einer mehr judaisierenden, d. h. kirchlichen und 
werkgerechten Richtung gegen die individualistische und helle- 
nistische Gnosis zurückgeschleudert wird; sein ursprünglicher 
Sinn ist auch hier nur 'menschlich'. Mit Sicherheit zeigt sich 
femer, daß eine dritte Kategorie von capKiKoi noch nicht ge- 
schieden wird. Auch Ignatius kennt ihn noch nicht; TTveCjüia 
und cdpE, adjektivisch TTV€U|LiaTiKÖ^ und capKiKog = dvOpuiTTi- 
vog sind für ihn die beiden sich ergänzenden Gegensätze (vgl. 
z. B. M Smym. 13, 2: dTdirri capKiKrj xe xai TTveujuaTiKrj mit 
Ad Epkes. 5, i: cuvriGeia ouk dvOpuimvri, dXXd TTveujuaTiKrj); 
Christus ist ihm capKiKog xe Kai TTveujuaTiKÖg, T^vvTiTÖg Kai 
dY€Vvr|TOq (Ad Ephes. 7, 2). Wie kam die reife Gnosis dazu, 
in ihren großen Systemen die beiden Paare von Gegensätzen 
zu verbinden und drei Kategorien, capKiKOi, ipuxiKOi, TTveujua- 
TiKoi zu scheiden? Die Ausflucht, daß sie aliein aus der einen 
Paulusstelle (I.^Kor. 3, i) herausgedeutet seien, wird wenige 
befriedigen; mußte doch diese Stelle geradezu auf den Kopf 
gestellt werden, um die capKiKoi als niedrigste Menschenklasse 
aus ihr zu gewinnen. Einen gewissen Anhalt bot zunächst wohl 
die früher erwähnte iranische Dreiteilung des Menschen in Kör- 
per, Seele und Geist. Wir dürfen bei der bekannten Grund- 
richtung des Gnostizismus weiter auch darauf verweisen, daß 
auch die hellenistischen Mysterienreligionen ja drei Klassen von 
Menschen schieden und zwischen die Ungläubigen und die 
TcXeioi noch die Proselyten oder religiosi stellten. Das Bedürf- 
nis, einen Unterschied zwischen den beiden niederen Klassen 

Reitzenstein, hellenist. Mysterienreligionen. 2. Aufl. 12 
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ZU machen, mußte sich dann notwendig in einer Religion stei- 
gern, die zu allen andern im Gegensatz stehen wollte und da- 
her jener untersten Klasse die beiden obem ganz anders scharf 
entgegenstellen mußte. Vor allem der Begriff der Kirche war 
jetzt schon voll entwickelt und wirkte, selbst wo er nicht in 
ganzem Umfang anerkannt wurde; der Gnostiker wollte nicht 
austreten (vgl. oben S. 105 und für die Valentinianer beson- 
ders E. Schwartz, Nachr. d. Kgl. Ges. Göttingen 1908, S. ijoff.^ 
131 A. i). Aber daß man sprachlich zu dem Begriff ij/uxiKÖ^ 
zurückkehrte und ihn gegenüber der früheren Entwertung nun 
wieder mächtig hob, läßt sich zugleich sicher auch daraus er- 
klären, daß auf hellenischem Gebiete auch die Vorstellung von. 
der Göttlichkeit der ipuxVj zu fest gewurzelt ist und der Gegen- 
satz von \\f\)Xr\ und cujjüia (cdpE) zu stark empfunden wird. Das 
Substantiv ijiuxil» SLuf das sich die Entwertung, die in ipuxiKoq 
liegt, nicht voll auszudehnen vermag, wird immer wieder in 
Verbindimg mit der Gottheit gebracht (vgl. z. B. das Gebet der 
Mithrasliturgie) oder erscheint neben TtveCiia fast als synonym. 
Eine Abschwächung des Gegensatzes ijiuxiKÖ^ und 7rv€U)iaTi- 
KÖ^ mußte unvermeidlich erscheinen. Trotzdem wird Üie ur- 
sprüngliche Vorstellung dabei festgehalten. Die Valentinianer, 
die Irenaeus I 7, i schildert, beschreiben z. B. den kpög T^MO^ 
der Achamoth und des Soter mit dem Zusatz : tou^ he Trveu- 
juariKOi)^ dTTobucaii^voug xdg i|iuxd? Kai TTveu^axa 
vocpct T€VO)i€Voug, dKpaxrJTUüg xai dopdTwg ivTÖq TrXripu)- 
fiaxo^ eiceXOövxag, viijucpa^ dTroboGficecOai xoTg irepi xöv Zw- 
xf]pa dTT^Xoi^, und die Markosier (ebenda I 21, 5) schildern 
die diroXOxpujci^ ähnlich: auxöv bk 7Top€u8fivai elq xd Xbxa 
(vgl. Wessely, Denkschr. d. K. K. Akad. 1888 S. 71 Z. 1060: 
' X^jE'Pti, Kupie, el^ ibioxx; oupavoiig, €ig xd \b\a ßaciXeia, eiq 
ibiov bpö|iiiiia, bei der Entlassung des Gottes), ^iipavxa xöv 
b€C^öv auxoö, xoux^cxi xf|v ijiuxi^v. Hier ist die ipuxn 
ein dTriT€iov ?vbujüia xoO 7rv€U|iaxog und auf sie übertragen, 
was sonst vom cujjiia gesagt wurde; zum vollen irvcCjna macht 
erst der Verlust der i|iuxn. Anders und doch ähnlich finden 
sich Origenes und Philo an den oben S. 139 und 140 ange- 
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führten ^ Stellen mit der Schwierigkeit ab, das Verhältnis der 
itiuxrj zum TtveG^a (bzw. voCg) zu bestimmen ; sie nehmen eine 
Verwandlung der \^vxi\ in das rrveO^a (oder den yoO^) an; aber 
die ijiuxil niuß auch bei dieser Darstellung vergehen. 

Dann muß freilich mit jener Grundanschauung irgendwie 
auch die vielbehandelte Frage zusammenhängen, ob Christus 
auf Erden eine ipuxH gehabt hat In einem ganz vorzüglichen 
Buche hat M. Pohlenz (Vom Zorne Gottes, Göttingen 1909) 
dargelegt, wie völlig die Beantwortung von der griechisch-philo- 
sophischen Auffassung der \\f\}Xr\ und dem für den Griechen 
selbstverständlichen Dogma, daß Gott ohne ird6ii sein muß, 
abhängt; die These Hamacks, daß griechische Philosophie^ 
nicht orientalischer Glaube die erste Dogmenbildung bestimmt, 
könnte kaum wirkungsvoller als durch diese feinen und licht- 
vollen Darlegungen verteidigt werden. Nur scheint mir dabei 
die Grundfrage vielleicht zu wenig berücksichtigt, woher denn 
das neue Element ^ das hinzutritt, woher das irv€0|ia stammt. 
Erst seiue Einführung durch den Gnostizismus macht die Frage- 
stellung begreiflich und den Lösungsversuch, da Christus Gott 
sei, müsse das iTV€0|ia bei ihm an Stelle der ipuxri getreten 
sein, verständlich. Aber auch die hiemach gebildete These 
der Großkirche, wenn Christus Mensch gewesen sei, so müsse 
er eine ijiuxil gehabt haben, gewinnt aus der Kenntnis der zu- 
grundeliegenden Anschauung von dem irveujüiaTiKÖ^, der nicht 
mehr Mensch ist, erst volles Leben. Wohl sind die Argumente 
aus der Rüstkammer griechischer Philosophie geholt und die 
Erinnerung an die Grundanschauung der Mysterienreligion ist 
nur noch dunkel, der Gnostizismus ist überwunden, aber das 
Erbe, das er aus dem Orient gebracht hat, der Begriflf des 
TTV€U|iaTiKÖ^, wirkt dennoch weiter, wie in der griechischen 
Kirche bis in die neueste Zeit. 

Es wäre wichtig, etwas weiter zu verfolgen, wie sich die 
immer religiöser werdende Philosophie müht, mit dem neuen 
Begriff des TTveOiia fertig zu werden und ihn in ihre Ter- 
minologie einzufügen oder zu übersetzen. Die Rückwirkung 
auf die religiöse Literatur zeigt sich, wenn in den Hermetischen 

12» 
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Schriften allgemein voög für irveOfia, fvvouq für 7rv6U)iaTiKÖ^, 
ävoug für ipuxiKÖ^ eintritt (über den Gebrauch des Paulus 
vgl. S. 190); seltener finden wir XÖTO^, doch bietet Kap. XII 
6. 7 die zunächst befremdende Bezeichnung IXXöfiliO^ für 
den Pneumatiker, der vollkommen sündlos, weil dem Zwange 
der €i)iap)i€vr| enthoben, nur dem Leibe nach zu sündigten 
scheinen kann (vgl. S. 44) ; es ist charakteristisch, daß zur £r- 
klärung hinzugefügt wird: iLv fcpaiiev töv voOv fiT€|iOveu€iv. 
Der Gegensatz ist fiXofOi (gleich ijiuxiKOi), und natürlich werden 
diese &X0T01 mit den aXoTOt tf3j>a verglichen (so Öfters in dieser 
Literatur, aber auch im Judasbrief v. 10), Aus diesem Zu- 
sammenhang ist zunächst Römerbrief 12, i zu erklären: irapa- 
CTf^cai Tot cübjLiaTa ujuvüv 0uciav Mcav, diTiav, euctpecTov tuj 
0€qj, xfiv XoTiKfjV Xaxpeiav UfiiJüV. Von einem Vemünftig-eli 
Gottesdienst' kann weder nach griechischem Sprachgebrauch 
noch dem Zusammenhang oder dem Gedankenkreis des Paulus 
die Rede sein. Mit vollstem Recht betont Lietzmann, daß der 
Hermetische terminus iechmcus XoTiKf) Oucia vorausliegt (I 3 1 : 
bSai XoTiKOig Ouciag dTvd^ dirö i|iuxn^ Kai Kapbiaq irpö^ ce 
dvaTerajüievTi^. XIH 18: ö cö^ XÖToq bi' iyiox) ü/ivei c€, bi* djixoO 
hilm TÖ TTciv XÖTtü Xotiktiv 0uciav. 2 1 : Tdx Geiu TrejLiTruj Xoti- 
Kdq Guciag* 6et Kai irdTep, cu ö Kupio^, cu ö voOq* b^Eai Xoti- 
Kdg Gucia^, S^ G^Xei^ dir' ^inoO . . . bid toO Aötou). Sehen wir 
doch in der Hermetik noch, wie die Formel entstanden ist. 
Sie wurde geprägt, als in dem mystischen Kult das Dankgebet, 
das Opfer im Wort, für das im Mysterienkult übliche Dankopfer, 
das f pTOV, eintrat (vgl. den Schluß des Asclepius). Sie steigerte 
sich durch die Vorstellung, daß der Geweihte selbst der per- 
sönlich gedachte Aö^o^ GeoO ist; er kann nur solche Opfer 
bringen (Corp. Herm. XIII, vgl. Plutarch oben S. 105). Das Be- 
wußtsein des Gegensatzes von Xöyo^ und fpYOV ist Paulus schon 
entschwunden; XoTiKÖ^ heißt für ihn einfach 'geistig, vergeistigt', 
ja Zahn hat dem Sinne nach vollkommen recht, wenn er sagt : 
es ist die Xaxpeia, welche dem 7rv€U|iaTiKÖq eignet und wohl 
ansteht; nur läßt sich der sprachliche Ausdruck ohne die £nt- 
wicklung des terminus technicus in der hellenistischen Mystik 
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gar nicht erklären. Dieselbe Abhängigkeit von ihr zeigt I. Petr. 2,5: 
dveve-fxai TTveujuaxiKag Guciaq euirpocb^KToug Oeiij bid'lticoO 
. XpiCToO (vgl. Corp. Herrn. XIII 2 1 : 0eiu tt^juttu) XoTiKCtq Ouciag 
— cu, lö T^KVOV, 7r^jni|iov beKTrjv Guciav xiL irctviuiv Traxpi Ocqj. 
aXXä Ktti irpocGeg, iB T6kvov, 'bia xoO Aötou'). Beide Worte 
gehen vollständig ineinander über; wenn Paulus bei einer hand- 
greiflichen Übertragung alttestamentlicher Vorstellungen in die 
Mysterienanschauung I. Kor. 10, 3. 4 von einem TTVeujuaxiKÖv 
ßpüü|Lia Kai TTÖjLia spricht, so steht in dem jüngeren Brief I. Petr. 2, 2 
dem gegenüber: ib^ dpxit€vvr|xa ßpecpri xö Xotiköv ciboXov 
TctXa dTTiTToGricaxe, iva ^v auxqj auHr|0fix€ ei«; cujxTipiav, eiirep 
€T€ucac6e 6x1 xpiicxöq ö KÜpio^. Dabei zeigt der Zusammen- 
hang, daß Xofiicög hier 'sündlos machend, heiligend', kurz 
TTveujuaxiKÖ^ in dem Sinne von Geio^ bedeutet, den dies Wort 
ja auch unmittelbar danach in der' Formel oiKog TTveujuaxiKÖg, 
icpdxeujLia äxiov hat. Es ist hoffentlich in der Gegenwart nicht 
mehr möglich I. Petr. 2^ 2 als Erinnerung an die ganz anders 
geartete Stelle I. Kor. 3, 2 zu fassen: YOiXa U)iä^ diröxica, ou 
ßpijjna* 0Ö7TUJ Tctp ^buvac0€. Zu bekannt ist jene Stelle des 
phrygischen Mysten Sallust Trepi 0ea»v 4: ^opxf|V aTOjuev biet 
TttOxa* Ktti trpujxov iiiev d)^ Kai auxoi Trecövxe^ eH oupavoO Kai 
TTj N\j|i(pi;) cuvövxe^ ev Kaxricpeia kjuev, cixou x€ Kai xf]^ 
aXXii^ iraxeia^ Kai puirapäg xpo9fig dTrexöjueOa* cKOt- 
lepafctp ^vavxiaipux^ (philosophisch für TTveujuaxi, mit der 
pUTrapd xpoq)ri vgl. Porphyrios De ahstin, I 41. 42). eixa bev- 
bpou xojiai Kai vricxeia, ujctrep Kai fijuujv d7T0K07TX0)ievujv xf|v 
TTCpaixepiü ix\% fev^cewg Tipöobov. hCx xouxoiq TctXaKxog Tpocprj, 
u)^ dvaTevvujjn^viüv. ecp' oTg iXapeiai Kai cx^cpavoi Kai Tipö^ 
xou^ 0eoug olov ^Trdvoboq. Ähnliche Vorstellungen im Ägypti- 
schen (der König trinkt die Milch der Isis und empfangt da- 
durch göttliche Eigenschaft; der Zauberer trinkt Milch von einer 
schwarzen Kuh, und sogleich regt sich etwas Göttliches in ihm) 
habe ich im Archiv für Religionswissenschaft VII 403 und Poi- 
mandres 228 verfolgt; weiter würden Griffith, Demotic magical 
Papyrus^ S. 137 und Dieterich, Abraxas 172, 12 und 181, 2 
führen; letztere beiden Stellen zeigen, daß der Milchtrank hier 
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den Beginn, ein Weintrank die Vollendung der Göttlichkeit 
in uns bezeichnet; die Aufforderung zum Empfang lautet Tf)V 
äiTÖT^uciv h&a\. £s scheint mir handgreiflich und nicht un- 
wichtig, daß die beiden ^deuteropaulinischen' Stellen, die ich 
so breit besprechen mußte, enger an die hellenistischen Formeln 
und den Mysterienbrauch schließen, also unmittelbar auf beide 
zurückgehen; was bei Paulus nur Nebengedanke war, wird in 
ihnen Hauptsache. Ähnliches ist oft erweisbar; die Mysterien- 
anschauungen, die bei Paulus noch im Hintergrunde stehen, 
drängen sich in dem sogenannten Deuteropaulinismus mächtig 
vor, und durchaus nicht überall bietet Paulus den Anlaß. Da- 
mit ist zugleich erwiesen, daß der Begriff Xo^iKfi Gucia oder 
irv€UjüiaTiKfi 6ucia hellenistisch ist. So mag beiläufig auch ein 
Versuch erwähnt sein, das Tieropfer, das am meisten Anstoß 
in der Mystik erregte und 'doch aus dem Mysteriehkult nicht 
zu verbannen war, im mystischen Sinne zu rechtfertigen; .ihn 
bietet derselbe Sallust Kap. 16: ai ^kv X^pi^ Guciujv €ux<xi 
XÖTOi liövov eiciv, ai bk jueid Guciujv ?)iipuxoi Xötoi, toO ^^v 
XÖTou Tf|V Cujf|v buvajuoOvTO^, ifj^ be Iwfiq töv Xötov i|iuxoucn? 
(vgl. die Bezeichnung 7rve0|ia Xajußdveiv für die Entgegennahme 
des blutigen Opfers oben S. 160; wieder ist bei dem Philoso- 
phen ipuxtl für TtveOjna eingesetzt, aber die Forderung, daß in 
der dvacpopd sich ipuxri oder TTV€U|ia mit dem \6foq verbinden 
sollen, stammt nicht aus der Philosophie, und diese Forderung 
ist allgemein bekannt; wer das Opfer des Wortes für allein Gott 
wohlgefällig hält, betet irpocbeSai )uiou Tfjv . . . d£iu)civ, <t^v> 
Xixaviav, Tf|v Trpocuipiwciv, Tf|v dvacpopctv toO irveujuarog toO 
XeKTiKoO und betont mit diesem letzten Wort, daß der Gott 
kein anderes 7rv60)ia erwartet, vgl. oben S. 162, Pöimandres 151). 
Zurück ging jener Gebrauch von Xotikö^ für TTveujuaxiKÖ^ 
auf einen Versuch, den Begriff 7^V€0^a in philosophischer Ter- 
minologie wiederzugeben. Das zeigt dieselbe Hermetische 
Schrift, von der ich ausging, noch deutlicher in der Fortsetzung 
Xn 13: hoKexq h4. jiioi, lü t^kvov, dtvoeiv dperriv Kai jn^T^Gog 
XÖTOU* 6 tdp iiaKdpio^ Geöq 'AtoGö^ bai)iu)v Miuxnv M^v ^v 
ciJuiiaTi i(pr\ elvai, voOv bk iv M^ux^, Xötov bk iv tu» vcli. xdv 
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ouv 0eöv TOUTiwv (XÖTO^ und voOq werden § 1 2 als die beiden 
ansterblich machenden Gottesgaben bezeichnet) <^v6|iil€^ irar^pa. 
6 ouv XÖTO^ IcTiv eiKibv Kai voO^ toO GeoO (die folgenden Worte 
Kai TÖ ciJüjLia hk Tflq ibiaq, f] bk xbia T?\q i|iuxfl^ führen in eine 
andere Gedankenreihe). Hier ist der XÖYO^ (oder XÖYO^ und 
voC^) die besondere Gottesgabe des Auserwählten, das 7^V€0^a, 
der Begri£f ist bekannt, das Wort ist gemieden« Daß es* sich 
hier überall um jenes besondere x<ipiC|ia handelt, zeigt, daß 
nur das Wort, nicht die Vorstellung aus der Philosophie ent- 
lehnt ist; es handelt sich um Obersetzungsversuche eines orien- 
talischen Begriffes, Versuche, die den Zeiten des Paulus und 
Philo jedenfalls erheblich vorausliegen und in den allgemeinen 
Gebrauch mit übergegangen sind. Sind sie angenommen, so 
wirkt freilich zugleich die griechische Vorstellung, die sich ur- 
sprünglich mit ihnen verband, herüber und läßt zu keiner Klar- 
heit kommen. Wo das Wort irveOiiia in die philosophische 
Terminologie mit aufgenommen würd, entwertet es sich z. T. 
wieder etwa in dem Sinne der stoischen Bezeichnung eines 
Seelenstoffes, und wir hören z. B. Corp. Herm, X 13: 6 voO^ 
ev Tip XÖTtp, ö XÖTO^ ^v rrj ipuxtl. ^ V^X^ ^v Ttö TTV€U)iaTi, tö 
TTveOina iv xij» cu))iaTi. tö hk irveO^a bif\KOV biet (pXcßuiv xai 
fipTTipiÄv Kai a?)iaT0^ Kivei tö JiLov Kai djCTrcp TpÖTiov Tivd 
ßacT(ttei. So wird das 7TV€Ö)ia zur Hülle, zum ^vbvMa tti^ 
v|iuxfl^, ^^^ dies6 zum lvbu)ia ToO voO (ebenda §17, vgl. S. 208). 
Das erinnert an neuplatonische Lebren, aber schwerlich ist 
es erst in dieser Schule entstanden; ist doch die ganze An- 
schauung nur die in der Philosophie notwendige Umkehrung 
der gnostischen Lehre, nach welcher die x\f\)X^ das £vbu|Lia toO 
7rv€U)iaT0^ ist (oben S. 178). 

Wohl mögen diese ungenügenden Versuche, das Unmög- 
liche möglich zu machen und einen orientalisch-religiösen Be< 
griflf mit der ausgebildeten Seelenlehre der griechischen Philo- 
sophie zu verbinden, den Philosophen wenig befriedigen, aber 
dem Historiker sollten sie wichtig sein und mehr vielleicht noch 
dem Theologen. Bieten sie doch beständig Vergleichspunkte 
und Beziehungen zur neutestamentlichen Theologie und zur 
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Dogmengeschichte. Ich verstehe nicht ganz, wie man die Ent- 
wicklung der Christologie loslösen kann von der Entwicklung 
der allgemeinen Vorstellungen vom 6€io^ övöpu)7T0q und dem 
Verhältnis von Mensch und Gott, oder wie man als das £lnt- 
scheidende in der christlichen yvilici^ griechische Philosophie 
und nicht orientalische Religiosität hinstellen kann, ohne auch 
nur <ien Versuch zu machen, den Begriff des irveOiia und irveu- 
pariKÖ^ klarzustellen oder wirklich zu berücksichtigen. Ihn 
zeigt am klarsten die Sprache der Askese, die ja mit dem 
Gnostizismus eng zusammenhängt. Ich habe daher versucht, 
sie in dem Buch Historia Monachorum und Historia Lausiaca, 
Untersuchungen z. Religion u. Literatur des Alten u. Neuen 
Testam. Heft 24, 19 16 zu verfolgen, um nach ihr jene Auf- 
fassung des Gnostizismus beurteilen zu können (S. 21 off.). IDer 
Pneumatiker ist dKCiracOeiq dK toO x^pou Tflq 6i|LAap)ievTig dm 
TÖv dcoJiiaTOV, ist selbst dcuüjiaTO?, äcapKOq oder aüXoq. Er 
besteht ganz aus Lichtsubstanz, die, wenn er betend die Hände 
erhebt oder den Mund öffnet, in Feuerstrahlen hervorbricht 
(er wird tatsächlich, wie die Mandäer sagen, die Perle, die das 
dunkle Haus erleuchtet). Durch ihn und seinetwegen besteht 
die Welt fort. Er bedarf nicht irdischer Speise oder Schlafs. 
Was die yvujci^ ist, zeigen die Erzählungen, wie der Mönch 
entscheidet, ob Melchisedek Mensch oder Gottwesen war, oder 
ob sich im Abendmahl wirklich eine Transsubstantiation voll- 
zieht: er bittet Gott, ihm die Augen zu öffnen und die Erzväter 
oder den Hergang bei dem Sakrament zu zeigen. — Die Vision 
macht vollkommen, und der Vollkommene untersteht keinem 
Gesetz und keiner Autorität; er ist Priester nach innerem Recht. 
Da uns hier eine reiche Literatur vorliegt, können wir den Ur- 
sprung einzelner Vorstellungen klarer als auf andern Gebieten 
erkennen. Die Himmelfahrt, die zuerst bei Athanasios von Amun, 
später aber von jedem namhaften Mönch erzählt wird, entspricht 
in manchen Zügen Schilderungen der manichäischen Fragmente 
und erinnert an die Erzählungen von Buddha. Andrerseits 
finden sich ähnliche Anschauungen in der parsischen wie in 
der mandäischen Religion (vgl. für erstere Yast 22); in das 
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späte Judentum können sie von hier eingedrungen sein. 
Eine große und reizvolle Aufgabe erschließt sich dem For- 
scher, einerseits den orientalischen Ursprung, andrerseits die 
Stufen der Occidentalisierung dieser Gedankenwelt durch 
das jüdische, das griechische und endlich das abendlan« 
dische Empfinden nachzuweisen. Von Haus aus christlich ist 
sie nicht, aber sie ist durch gewaltige religiöse Persönlich- 
keiten christlich geworden. 



43. (ZuS. 54.) Hermetische Sprüche. StobaiosEkl. Ip. 275, 
18: oubfev ^v cu)paTi dXriO^q, dv dccuiidTiu tö ttcIv dijieubdq. 
276, 5: ovbiv dv oupaviu boOXov, oubfev dm Tn? dXeuOepov. 
276, 6: oubfev ÄTViucTov dv oupaviu, oubfcv TVU)pi|Liov in\ 
Tri? Tfl?. 

44. (Zu S. 55.) Paulus als Pneumatiker. Den Versuch 
einer Rechtfertigung kann ich nur bieten, indem ich darlege, 
wie ich die Zusammenhänge der einzelnen Stellen verstehe. Daß 
ich damit nur eine Gedankenreihe verfolge und weder ein 
System der Paulinischen Theologie entwerfen noch ein Bild 
des Apostels geben kann, ist selbstverständlich. Ein Bild des 
TTveuiLiaTiKÖ?, wie es ihm in seiner letzten Zeit vorschwebte, 
sollte sich allerdings aus der Einzelinterpretation den wenigen 
Philologen ergeben, die Paulus noch in der Ursprache lesen; 
so wurde die Darstellung breit; doch glaubte ich Polemik auch 
hier möglichst vermeiden zu dürfen. ..^^ 

Die im Grunde entscheidende Stelle findet sich I. Kor. 2, 
14; doch muß gerade sie, um verständlich zu werden, in ihrem 
Entstehen verfolgt werden. Von, der Tatsache, daß die Gläu-* 
bigen in Korinth sich in einzelne Oiacoi geschieden und echt 
hellenistisch nach ihren Lehrern benannt haben, geht der Apostel 
aus. Sie sagen tfOj |iev €l|ii TTauXou, tfvj bi 'AttoXXuj, dTU) 
be Kriqpä, dTiw bk XpiCToO. Die Deutung fordert wenige Worte, 
Daß O. Pfleiderer recht hat, die Annahme einer Christuspartei, 
von der man gar nichts weiß und deren Bezeichnung sinnlos 
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wäre, abzulehnen (Paalinismus^ S. 316 A.), wird sich später 
noch besser zeigen. Die Worte Ifvj bk XpiCToO, an sich nur 
die Aussage, die von den einzehien neben den früheren immer 
gemacht wird, sind unter rhetorischem Zwange als viertes Glied 
zugefügt, um durch diesen Gegensatz zu zeigen, wie unpassend 
jene Eigentumserklärungen an Menschen sind, weil sie diese 
Menschen dem Gotte gleichsetzen. Der Ausdruck XpiCToO 
etvai (vgl. Ö€oO elvai bei Ignatius) bedeutet für Paulus ja einen 
mystischen Zusammenhang mit Christus und steht vollkommen 
gleich dv XpiCTiji etvai oder Xpicxdv dv lauTtu Ix^iv, ja er kann 
selbst heißen xö TTveOfia ix^iv, vgl. Römerbrief 8, 9: ö|LA€iq hi 
ouK tcik dv capKt, dXXd dv iTveu|iaTi, etTiep irveOiia 9€o0 oIkci 
dv ujLiTv. €l he Tiq TTveOima XpicToO ouk dx^i» ouxo^ oük Ictiv 

aUTOO. €l bk XpiCTÖ^ dv \J|iTv, TÖ lUlfev CUJ|LAa v€Kp6v ktX. Als 
guter Pädagoge schilt der Apostel sodann zunächst scheinbar 
nur die eigene Partei: ^ist Paulus für euch gekreuzigt, oder seid 
ihr in seinem Namen getauft (wie es bei dem XpiCToO elvai 
ist)?' £r hat nicht einmal selbst getauft, was für solchen Miß- 
brauch seines Namens wenigstens äußerlichen Anhalt hätte geben 
können, indem es ihn zu dem i6p€Ü^ machte, nach welchem 
hellenistische Gemeinden sich nennen. £r war nur Träger der 
Verkündigung. Indem Paulus nun diese Verkündigung näher 
beschreibt (v. 17: oÖK dv cocptqi XÖTOu) schweift der Gedanke 
scheinbar ab. In Wahrheit soll die Schilderung der göttlichen 
Weisheit in ihrem Gegensatz zu der menschlichen den Gegen- 
parteien fühlbar machen, daß sie seine Predigt nicht nach ihrer 
Weisheit beurteilen dürfen. So kehrt er 2, i — 5 zu dieser Pre- 
digt zurück; sie bestand nicht dv ireiöoi (Variante ireiGoi?. 
Sehr ansprechend vermutet E. Schwartz eine alte Doppellesung 
dv ireiöoi cocpia^ und dv cocpia^ XÖTOi^ 00910^ XÖTOi?, dXX' 
dv ÄTTobeiHei TiveuiiaTO^ Kai buvdpeu)?, hatte also jene für alles 
hellenistische Empfinden zwingende Legitimation von Gott, auf 
welche im zweiten Briefe noch stärker verwiesen wird. Mit dem 
folgenden Verse (2, 6) kehrt Paulus zu der eigenen Partei zu- 
rück: die wahre Weisheit, die cocpia 9€0U, kann er nur künden 
dv TcXeioi^. Er hat sie auch den eigenen Anhängern in Korinth 
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nicht offenbaren können und kann es noch jetzt nicht ; auch 
sie sind außerstande, zu beurteilen, was er gelehrt hat, und 
wissen noch nicht, was in ihren Streitfragen sein letztes Wort 
sein würde (3, i : ouk ^buvrjörjv XaXficai ufiiTv ib^ TTveufiaTiKoT^). 
Zwischen beide zusanunengehörige Verse schiebt sich wie eine 
neue Digression der Preis jener tief verborgenen und selbst den 
apxovre^ tou aitövo^ toutou unergründlichen coqpia, die Gott 
dem Apostel offenbart hat biA ToO TTveufiaTO^ (wie stark Paulus 
das Verletzende dieses Selbstruhmes empfindet und wie er ihn 
aufgefaßt wissen wül, zeigt 2, 7 und der vorausgenommene 
Vers I, 31). Denn das TTveOfia ergründet alles, auch die Tiefen 
(Gedanken) der Gottheit. Dies wird zunächst erklärt (2, 11): 
Ti<; fap oIb€V dvOpaiTTUJV xd toO dvOpaiiTOU, el iLifj tö TiveOiia 
TOU dvOpuiTTOu TÖ cv auTiu; oÖTU)<s Ktti xd TOU 6eou oubciq 
?TVUJKev, 61 ixi\ TÖ 7TV€ujLia TOU Oeou. Vorausgesetzt wird da- 
bei der in den Zauberpapyri übliche Gebrauch von irveO^a für 
das geistige Teil, die Seele, des Menschen und ein ihm ent- 
sprechender, ebenda bezeugter Gebrauch, nach dem 7TV€U|LAa 
auch den Geist oder die Seele eines Gottes bezeichnet (vgl. S. 1 60) ; 
freilich war es für Hellenisten, denen der Begriff der Emanation 
geläufig ist, leichter hiermit das juveO^a öeoO als die uns ver- 
liehene Gabe, die diröppota des Gottes, zu verbinden; der Be- 
weis des Paulus setzt eine feste hellenistische Formelsprache 
voraus. (Td toO dv6pu)TT0u und jd tou Oeou empfangen ihre 
Färbung von dem vorausgehenden Worte Td ßdOrj tou Oeou, 
das Innere und Innerste; daher ist tö dv auTtD nicht müßiger 
Zusatz, sondern erklärt die ganze Behauptung). Ist hiermit 
zunächst nur gesagt, daß, wer das irveuiiia hat, voll das fiiuCTrj- 
piov der Gottheit und ihrer coqpia kennt, so fügt jetzt Paulus 
mit schwerster Betonung hinzu, daß er dies 7Tveu|Lia ^k tou 
Oeou empfangen hat. Mit fühlbarem Rückverweis auf v. 6 
(cocpiav bk XaXou|i€V ^y TOiq xeXeioi?, coqpiav hk, ou tou 
düüvo^ toutou) versichert er: fi|Liei^ hk ou tö 7rv€U|Lia tou köc- 
Hou dXdßojLiev, dXXd tö 7Tveu)ia tö ^k tou Oeou, iva eibÄ- 
|lev Td UTTÖ TOU Oeou xopicOevTa niiiTv (es ist der Heils- 
plan Gottes, vgl. V. 8 ; aus dem Wissen soll natürlich ein Ver- 
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künden werden; der Gedanke biegt leicht um, damit das fol- 
gende & Kat Xa\oOfi£V auf die gesamte Verkündigung, nicht 
lede fv TeXeioic gehen kann), S Kai XaXoÖMev oOk ^v 
; ävepujTrivt]5 coq>ia( XÖTOi?, dXX' iv tiiEiaKTOiq Tnreü- 
v6p. COCp. gehört zunächst natürlich zu XÖToi^; bibUK- 
t für sich in geringschätzigem Sinn 'lehrbar' und 'an- 
erst in dem Gegensatz — sie sind doch uns gelehrt, 
die Worte des nveÖ|ia sind — verbindet sich unter 
;orischen Zwang der Responsion TIV6lJ^aT05 mit tiitHXK- 
'amit ist zunächst nur wiederholt, was in v. 4 schon 
ar, daß nämlich seine Fredigt tv ttvcumoti geschah; 
drei nächsten vielumslritteuen Worte fügen nach Art 
ns das Neue hinzu, an das dann die Fortsetzung an- 
er beschreibt, wie man von dem irveC^a lernt: mai- 
(alte Variante Ttveu^iaTlKiIi?) TTV6u^aTlKC( cuTKpivovTe?. 
ingst wieder vorgeschlagene Deutung 'den Geistes- 
11 Geistiges deutend' scheint mir wegen des Wechsels 
13 und der Annahme einer ungewöhnlichen Bedeutung 
)ums bedenklich; noch mehr freilich die Erklärung 
■he Dinge in himmlischer Sprache zum Ausdruck brin- 
e zugleich den Zusammenhang zerstört. Ich deute nach 
10, 12 (06 TÖp ToXjiiuMSV ^T^pivai f^ cu-pcpivai ^au- 
TÜJV dauTOÜ? cuviCTavöVTUJV" dXXÄ aÜTOi i\ ^auTOi( 
|i£TpoOVTt5 Kai CUTKpiV0VT£5 ^auToüe ^aUTOl? o^ cuvi- 
das cufKpivElV ist Vorbedingung alles Beurteilens): 
ir mit Geistesgaben und Offenbarungen (die wir schon 
Geistesgaben und Offenbarungen (die wir erhalten, 
folgende xä toö itveüijaTO^ und cap. 12, iff. nepibi 
UtiaTiKÜiv und ihre Aufzählung) vergleichen und sie 
beurteilen und verstehen.' Das iv TtveiijiOTi X^T^i^i 
IS natürlich auch für seine Missionspredigt in Anspruch 
ehaltet in dieser Auffassung die Tätigkeit des Menschen 
iz aus; beide wirken zusammen. Der noch nicht Be- 
kann freilich so gar nicht lernen: ipuxiKÖ^ bk av6pu>' 
b^X^TOi TÄ ToC TTVEÜiittTo; TOÖ 6eoö (der Genetiv 
, der den Gegensatz noch schärfer macht — Mensch 
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und Gott gehören zunächst vor der wunderbaren Wesensände- 
rung des ersteren zwei verschiedenen Welten an — soll die 
Erinnemng an i, 17 ff, noch stärker wachrufen), ^ujpia 
aönlt ^criv, xal oö biivarai ■fvüjvai, öti ^v6u^c[TlKlIJ5 (d. h. 
es nnr der mituiiaTlKÖ^ kann, vgl. Apoc. Joh. 11, 8) dva 
V€Tat. Mit einem bei Paolus beliebten rhetorischen Spiel ' 
das Kompositum gewechselt, rrveufiOTiKoT? TiveufiKTiKÄ orj 
veiv ist eben ein irveufiaTiKÖi? övaKpiveiv (prüfen und beurte 
^£TX^>v> ^S'- ^- ^<^'- ^ 4> ^4}- ^^^ ganze Satz bereitet in die 
Zusanunenhang nur das Gegenstück vor: ö bk irveu^iaT 
dvaKpivei tö Trävxa, aüröq öfe 6ti* oübevö^ dvaKpiveiai 
stolzes Wort, das diesem einen Wunderwesen nicht nur 
absolute Erkenntnis und Unfehlbarkeit zuschreibt, sondern i 
allen anderen (gemeint sind natürlich nur die Nicht-Pneu 
tiker) jedes Recht abspricht, über ihn zu urteilen, jede Hofft 
nimmt, ihn Oberhaupt zu verstehen. £s ist die GrundaufTasE 
der Kirche, die sich auf die Predigt des Pneumatikers grün 
daher kann bei Henuas [Mand. XI) die Gemeinde nur aas 1 
sittlichen Leben, niemals aber aus der Lehre den Fneumat 
beurteilen, und dasselbe schärft die bibax'fl dnoCTÖXiuv Ka[ 
ausdrücklich ein (vgl. Hamack, Texte und Untersuchunge 
l2off.). Wenn beide dabei die Forderungen eines Lohnes 
drucklich als Kennzeichen des falschen Pneumatikers bezeich 
Bo könnte das wohl den besonderen Nachdruck erklären, 
dem Paulus immer hervorhebt, daß er von der Erlaubnis J 
daß der Apostel vom Evangelium lebe, keinen Gebrauch ra< 
Freilich müßte er diese Anschauung dann in hellenistisi 
Kreisen schon vorgefunden haben, was nm so weniger befre 
lieh wäre, da das TrpO<pi]TEÜEiv oder vatieinari eine feste S 
im Kult der Mysteriengemeinden einnahm {vgl. oben S. 1 
Jene volle Autonomie ist ein Grundgedanke alles Prophe 
tumes (vgl. etwa Wellhausen, Das Evangelium Marci, ä. 
Doch zurück zu der Stelle des Korintherbriefes. 

Daß der Schwerpunkt des v. 15 in der zweiten Hälfte ai 
bfe Ott" oübevöc ävaKpivETai liegt, zeigt der Zusammen! 
und der Zweck der Darlegung, Nur an ihn schließt daher ■< 
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die Fortsetzung, der Schriftbeweia durch das Wort: xiq TÖp 
'■""" loOv Kupiou, 8? cuMßiß<^CEi aÜTÖv, der abgeschlossen wird 
das Sätzchen: rmeig E>t voOv XpicToO fxoM'^- S*' schwer 
wird, hier Forschem zu widersprechen, die ich aufs auf- 
)te verehre, — schließen kann dies Sätzchen den Beweis 
'enn für Paulus und seine Hörer voG? und irveOna 
nmen identisch sind oder doch sein können. Nur dann 
der Apostel das Zitat aus der Septuaginta (Jes. 40, 13J 
bilden und umbiegen. Jede Deutung des Wortes VOÖ? 
an' oder 'Verstand' raubt für mein Empfindeil der gan- 
elle Sinn und Verstand; voOt nauß hier jenes göttliche 
m sein, das dem Begnadeten allein verliehen wird und 
m TTveunciTiKÖs macht. Das kann das Wort nun' nach 
nlichem Griechisch niclit bedeuten. Wohl aber kennen 
isea Wechsel beider Worte und Begriffe jetzt im Heile- 
!, ja wir kennen eine ganze Richtung hellenistischer Mj- 
ie einen Gott N0Ü5 verehrt, der seinen Anserwählten als 
[sehe Gabe den voC^ verleiht; diese Gabe bewirkt sofort 
bsolute Erkenntnis des Alls (das Tidvra TViupiUeiv) und 
□Sterblichkeit; der so Begabte beifit fvvotJ^ und wird 
öttlichen Lehrer seiner Brüder. Das System liegt be- 
leb ausfäbrlich im Foimandres vor, den man ganz ans- 
len müßte, um zu zeigen, wie voü; hier überall das be- 
, was in anderen Resten heidnischer Mystik als TIVeC^a 
hnet wird. So stellen verlorene Hermetische Schriften, 
: der Heide Zostmos anfuhrt (vgL Foimandres 102. 103) 
iuch den äv06; den TTveujiaTiKÖ^ ävGpwiro; gegenüber, 
deutlicher ist eine Stelle des Kparfip f{ Moväf (§ 4): 
fev oöv dßanTicavTO toö voö^ {den vofii; hat Gott in 
großen xpaTr^p niedergesendet; ein KpaTfjp wird bei der 
ung oder Taufe in den griechischen Mysterien immer 
idet), oÖToi fieT^cxov lii^ Tviüctoi^ koi t^Xeioi ^t^vovto 
Ttoi TÄv voOv bcEäfievot. Die Geistestaufe macht zum 
; äv6puinoc; die Ungetauften sind, wie es später heißt, 
V0O5 und ohne TVI&C15, auf die aicfh'jCEiC allein ange- 
en, wie die äXoT« t^>a (vgl. den Judasbrief v. lo). Wenn 
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TeXeio^ hier einerseits 'vollkommen* bedeutet ('volle Menschen')» 
so andrerseits doch offenbar zugleich 'in der Taufe voll- 
kommen geworden*. 'Vollkommen', d. h. geweiht ist ein fester 
Begriff in den meisten orientalischen Relig^nen und der gan- 
zen Gnosis. Die Bildung des Begriffes geht aus von der festen 
sakralen Formel T^Xeia fiUCTfjpiä (in Athen die große und da- 
her erst zweite Weihe, Plato Sympos. 210a und sonst) und sie 
hängt natürlich mit der Vorstellung zusammen, daß es einen 
festen Weg und daher auch ein äpx€c6ai und ein xeXeuTav 
in den Mysterien gibt, und daß der Höhepunkt, die Vollendung 
(leXo^), das Schauen Gottes ist (ebenda p. 210 — 212a). In 
hellenistischer Zeit ist die Formel allgemein üblich für das 
richtige und daher zur vollen Schau führende |LAucTT)piov oder 
TeXeT^i (vgl. z. B. Pap. Lugd. V, Dieterich, Jahrb. f. kl. Phil., 
Supplem. XVI, S. 811, Z. 26: j^Xei TcXeiav TeXeTfjV, Hippolyt 
Elenchos p. 2, 17 W., Apuleius XI 26: plenissime videbar iam 
dudum initiatus und XI 29: qtäd subsicivum quanwis iteratae 
iam iradiÜoni remansisset, ntmirum perperam vel minus plene 
cmsulueruni in me sacerdos uierque). Da xeXeTT] und ^ucTlfiplOV 
auch das geheime Gebet (den XÖToq diTÖKpucpo^) oder die 
Offenbarungsschrift bedeuten können (vgl. S. 107), so begegnet 
in dieser Literatur auch ein XÖTO^ T^Xeio^, und wir sahen 
oben (S. 107. 136), daß er zur Schau Gottes und damit zur 
vollen YViöci^ führt und dem, was wir Mysterium nennen, ent- 
spricht Sein Gegenstand ist die voTici^, nach dem Sprachge- 
brauch dieser Literatur das Gewahren (aicOdvecOai) des Ober-* 
sinnlichen im Gegensatz zu der eigentlichen aicGiici^, dem Ge- 
wahren des Sinnlichen; diese Beziehung wird so voll empfun- 
den, daß Corp. Herm. IX i beginnen kann: x^^^i t5 'AckXtitti^, 
TÖv TdXeiov dirobdbtJDKa Xötov, vöv bfe dvatKaiov f|ToO|uiai 
dxöXouOov dKeiviu kqi töv Tiepi aicÖTJcewq Xöfov bieSeXöeiv. 
aTc9T]ci^ tap KQi vÖTici? biacpopdv ^fev boKoOciv fx^iv, öti 
fi \ibi uXiKrj dcTiv, f| hi o\)C\\bhx\q. Daß der T^Xeio^ XÖTO^ nur 
über die vöiici^ handeln kann, muß jeder Leser wissen. So 
wird T^Xeioq (natürlich zunächst in dem Sinne von Mem nichts 
fehlt') in der Mysteriensprache und bei Philo die Bezeichnung 
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fSr denjenigen, welcher die Fähigkeit des voeiv in diesem 
Sinne und damit die volle fvöjci^ hat. Es ist ein nahetiegen- 
redanke, daß er damit zum T^XeiO^ övöpoiTro^. zu 
eben ip seiner höchsten und vollsten Ausbildung 
ein Nebengedanke bleibt es dennoch. Nur den 
nken finde ich zunächst in dem oben angeführten 
Paulus coipiav bk Xa^oü^ev ^v tot? TtXetoi? {eine 
auf das Alter ist dort noch gar nicht möglich, eine 
auf die TvüiCt; 6eoG schon nach dem Yoranagehen- 
idig; nur ihretw^en kann auch das Wort 3, r auf- 
werden durch die Bezeichnung TivcupaTiKÖ^; aber, 
tisch für den Stil des Apostels, eben bei dieser Anf- 
i ihm zugleich der Nebengedanke 'voller Mensch' 
r sich mit dem Wort auch in der angeführten Stelle 
) verbindet; man kann die Sprache des Paulus aus 
; erklären, nicht aber umgekehrt jene Stelle aus 
I ist mir wichtig, gleich im Anfang festzustellen, daS 
.nze Beweis Jn I. Kor. z, 15. lö so auch die Ge- 
i'icklung von Kap. 2 zu Kap. "3 anf der bellenisti- 
lelsprache beruht und ohne sie unverständlich ist — 
für den Philologen, der die einzelnen Worte zu- 
IKIJJ^ verstehen möchte. 

;ehTt, wie ich schon andeutete, von jener groSen 
zurück und fugt zu 2, 6: coipiav hk XaXoO^€V iv 
115 den Nachsatz: £v ÜMiv bk oük ^öuvriöriv, oder 
ie es nnn beißt (3, i): xötiÄ), äbtXcpoi, ouk ^buvii- 
ni iijiiv tb? TTVeunOTlKOi?. Er sucht hierzu einen 
t^iuXiKÖ? kann er nicht gut brauchen, denn die Ko- 
1 ja getauft, sind ^v XptCTÜJ und haben also schon 
eÜMQ; Eiber sie sind noch nicht t^Xeioi; ein neue« 
in den phiygischen Mysterien {oben S. 181) wenig- 
reitet ist, versinnbildlicht das: sie sind noch vt)Trioi 
ist doch auch im Kinde der voO?, der ja eben den 
ichgesetzt war, noch unentwickelt; es führt ein mehr 
Leben, So können wir die Wahl des Wortes ciip- 
iifen, das den Betroffenen keineswegs unter den 
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ijJUXiKÖ^ Stellen soll ; es schließt das irveOina offenbar nicht voll 
aus, weil es eben nicht wie ij;uxiKÖ^ einer festgeprägten und 
auf den ausschließlichen Gegensatz berechneten Ter- 
minologie entnommen ist, und besagt nur, daß in dem Wider- 
streit von Fleisch und Geist, den Paulus auch in dem Bekehr- 
ten annimmt, ersteres noch die Überhand hat. Freilich wäre 
der Ausdruck unmöglich ohne die Überzeugung, daß in dem 
T^Xeio^ oder irveuiiaTiKÖ^ die cdpH ebenfalls wenigstens in ihren 
Wirkungen vernichtet ist. So kann ihm jetzt gerade die Existenz 
jenes Streites den Beweis geben, daß die Korinther bisher noch 
nicht TTV€U|LiaTiKOi sind: Sttou Toip ^v u|üiiv lf\\oq Kai ?pi^, 
ouxi capKiKoi icie Kai Kaxd ävGpwirov irepmaTeiTe; Wieder 
ist es der Zusatz, an den die weitere, man könnte sagen, meta- 
physische Ausführung knüpft: ßrav T^p XeyiJ Ti^ ^tfib |Liev 
eifjii, TTauXou', hepoq bk 'ifix) 'AttoWo»*, oök av0piJU7Toi dcxe; 
£s ist der Schluß der ganzen Darstellung von i, 12 an, die 
Lösung, aus der alles Däzwischenstehende begriffen werden 
will, und kann gar nicht scharf genug interpretiert werden. 
Der tpuxiKO^ ist Mensch schlechthin, der TtveufiaTiKÖ^ ist 
überhaupt nicht mehr Mensch. Was er ist, wird nicht ge- 
sagt, und es ist verkehrt und durch nichts veranlaßt/ wenn 
moderne Erklärer einen Gegensatz : dXXa \Ao\ 06OÖ oder dergl. 
hinzuhören wollen. Der feste Begriff eines überirdischen und 
übernatürlichen Wesens muß in der Gemeinde bestehen, sonst 
ist die ganze Ausführung hinfällig. Daß dabei ifw e\)X\ TTauXou 
wieder denselben mystischen Nebensinn hat wie i , 1 2 ff., brauche 
ich ebensowenig auszuführen, wie etwa gegen andere Forscher 
darzulegen, daß unser Abschnitt nicht im Gegensatz zu 3, 16 
steht, wo nur von der iKKXr^cia als einem Tempel die Rede 
ist, in welchem das irveOjLia toö 9€0Ö wohnt. Eine andere my- 
stische Gedankenreihe wirkt hier ein, die man gar nicht scharf 
genug von der ersten sondern kann; hier ist, wie höchst wahr- 
scheinlich in der Auffassung der jerusalemitanischen Gemeinde, 
die Gemeinschaft die Trägerin des irveOjLia (das ursprünglich 
doch wohl die Form ist, in welcher der Auferstandene im 
Kreise der Seinen bleibt). In der zuerst besprochenen Ge- 
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dankenreihe ateht der Trveu>iaTiK6q Kar' lEoxrjv als absolut 
vri1llrnnin«>n allein fÜT flich. Dafi Paulns ZU jenem Satze: iyw 
)u im folgenden den GegeDsatz bildet (3, 22): 
re 'AttoXXüi^ eiT€ Kti(pä? . . . ndvio ömJJv, iinti? 
iCTÖ; bi 6eo0 und alles Tun des Fneumatikers 
in der Gemeinde hissteilt (er wird gerade hier- 
ikkommen), darf den Blick nicht fui die Schrotf- 
1, mit der er in dem ganzen ersten Teil der 
s Urteil von Freund und Feind über seine Lehre 
le Stellung in Ansprach nimmt, die wir uns our 
[flieh machen können. Nur hieraus wird die 
idlich, auf welche der zweite Brief seinerseits 

1 gebrauchte Wort TrvEu^aTlK6; entsprach dabei 
tOfia Ix^'v; an der zweiten Stelle, an der es 
XIKÖ; entgegengestellt wird, entspricht es dem 
eIvoi. Es wird sich fragen, wie weit diese zweite 
r gewonnene Auffassung bestätigt und ebenfalls 
ir beide Worte als der Gemeinde bekannt vor- 
ndet sich bekanndich in demselben Briefe in 
Ersetzung über die Auferstehung {15, 35ff.). 
ir Eunächst das Kapitel, das eine streng ge- 
leit bildet. Der Apostel rekapituliert im Ein- 
It seines Kf\pvftia, das zugleich das KrjpuflJ" 
lostel ist, und das, wenn es wirklich wahr ist, 

die cuJTllpia bringt (der Zusatz v. 2 ^ktÖ^ ei 
icaiC bereitet die Auseinandersetzung v. 1 2 vor, 

Kai f\ iricti^ ünöiv); vier Hauptpunkte "hat es: 
'ev, iTcrqiTi, ^Ttpöli uJtpÖTi. Daraus folgt, daB es 
eine Auferstehung von den Toten möglich sei, 
le gar nicht geben darf; sonst wäre das Ki^puTMQ 
des Paulus Anstrengungen, nichtig der Glaube 

die cuJiripia wäre unmöglich (v. 18 öttujXovto 
id über ihn hinaus auf v. 2 b\' o£ Kai ciü^ECdE, 
reXicdiiiiv öjiTv ei KOT^xtTe). Die Auferstehung 
halt alles eöaTT^^'^^'v (mit v. 19 vgl. i. 2), und 
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daß sie wirklich erfolgt ist, kann Paulus noch einmal als Augen- 
zeuge versichern, um sofort die entscheidenden Folgerungen 
zu ziehen (um sie zu stützen hat er vorher gezeigt, was aus 
der entgegengesetzten Annahme folgen müßte): also ist der 
Bann gesprengt, Christus muß der Erstling vieler werden; der 
"AvOpuüTüoq hat den Tod gebracht, der ^AvGpcuTro^ bringt auch 
die Auferstehung. Daß der Messias, wie Adam, 'der Mensch* 
(ein ganz fester Begriff) ist, wird schon hier vorausgesetzt; es 
ist falsch an dieser SteDe, wie Rom. 5, 12 ff., zu dv9pai7rou 
hinzuhören zu wollen Ivöq. Das Appellativ wird hier artikellos 
wie der Name gebraucht, eben weil es fast Name ist. Allgemein 
wie der Tod muß dann die Auferstehung sein, nur gibt es eine 
Stufenfolge (tdiT^aTa): der Messias selbst die dTrapxTj (und 
dpxtj)» die ihm bei seiner Wiederkunft schon Angehörigen zu 
zweit, endlich tö xeXo^. Das Wort hat hier doppelten Sinn, 
einerseits bedeutet es die Letzten (entsprechend der dpxrj), 
andererseits das Weltende, an dem diese Letzten auferstehen 
(ÖTttv). Es ist ein Vernichten aller widergöttlichen Macht, und 
der letzte Feind ist der (ganz persönlich gedachte) Tod. Auch 
er muß vernichtet werden; Gottes Wort sagt ja (Ps. 8, 7) TrdvTa 
UTT^TO^a^ UTTOKdTUj TUJV TTOÖUJV ttUToO. Wenn alles, so auch 
den Tod (er ist also als dSoucia oder dpx^i gedacht, wie im 
Iranischen). Wie um einem Mißverständnis zu begegnen, betont 
der Apostel noch, daß der uTTOid^a^ selbst natürlich nicht zu 
den u7roT€TaT|LA^va gehören kann, sondern von seinem Bevoll- 
mächtigten die Herrschaft zurückempfängt und nun Gott Alles 
in Allen ist. Der Begriff Gott und der Begriff Leben sind für 
diese Theologie notwendig identisch, wie der Tod der letzte 
Inbegriff alles Widergöttlichen ist; gesagt freilich wird das so 
wenig, wie etwa der eigenartige Begriff "AvOpwiroq erklärt wird ; 
es sind die der Gemeinde bekannten Voraussetzungen paulini- 
scher Theologie. Gesagt wird femer nicht, daß mit der Ver- 
nichtung des Todes die früher Gestorbenen auferstehen. 
Aber offenbar ist diese Vorstellung für die Gemeinde mit der 
des TeXo^, des Weltendes, verbunden, und gerade an sie 
schließen die folgenden aus der beiderseitigen Überzeugung 

i3' 
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entnommenen Argumente: ist mit dem Tode alles ans, warum 
lassen sich viele von euch für die Toten (stellvertretend) tau- 
fen und warum begebe ich mich täglich in Todesgefahr und 
hoffe auf Lohn? Wer das lehrt, den meidet; er ist verdorben 
und verdirbt euch (v. 34 ist d^vuicia öeoO wie in der Herme- 
tik zugleich ein ethischer Begriff, fast wie gottlos, Gott ent- 
fremdet; YVÜJCi^ ist ja der unmittelbare Zusammenhang mit 
Gott). Zum Streit mit diesem Gottlosen geht der Apostel über, 
indem er ihn 'Tor' schilt. Er mag wohl versuchen, eine be- 
stimmte Schilderung zu erzielen und an ihr dann die Unmög« 
lichkeit dieser Auferstehungsvorstellung nachzuweisen; so fragt 
er Tüd»^ dT€ipovTai 01 vcKpoi, Trotiw bi cidiiiaTi Ipxovrai; (man 
denke an die R^sde des Heiden bei Minucius 11, 7 wo zu 
schreiben ist vellem tarnen sctscitari, utrumne (.sine corparihus an) 
cum cofporibus et corporibus gm'bus, ipsisne an innavaÜs^ restirgatur. 
sine corpore? hoc quod sciam neque mens neque anima nee vita est. 
ipso corpore? sed iam ante dilapsum est; aliö corpore? ergo hämo 
novus nascitur, non prior ille reparatur). Der Apostel antwortet 
zunächst: der Körper, das cd)|Lia — er redet nicht von dem 
entseelten, sondern von dem beseelten, lebendigen — ist nur 
das Saatkorn, das vergeht und aus dem etwas ganz anderes 
wird. Und wie schon der rein materielle Bestandteil des irdi- 
schen cujjLia, die von der Auferstehung ausgeschlossene cdpE, 
bei den verschiedenen Geschöpfen verschieden ist, so gibt es 
auch in höherem Sinne verschiedene cuüfiiaTa, zunächst cuijuiaTa 
^TTiTeia und cuüfiiaTa eiroupavia, und wie beide an der bö£a 
9€oC verschiedenen Anteil haben, so bestehen auch unter den 
cu))LiaTa diTOupdvia wieder große Verschiedenheiten: öXXt] bö£a 
f|Xiou Ktti öXXti böHa ceXTjViiq (v. 41). Den seltsamen Wortge- 
brauch, der über den Gebrauch der Septuaginta herausgehend 
die Begriffe Ehre, Preis, Kraft und Glanz verbindet und in den 
Papyri ganz ähnlich wiederkehrt (vgl. S. 140. 166), muß, wie bei 
den Mandäern und Manichäem, eine wesentliche Eigenschaft, ja 
die Substanz Gottes und alles Göttlichen sein (der Satz ist ja 
parallel zu äXXr| |uifev dvOptwirwv, äXXri bfe cdpH KiTiViöv). Daß 
er eine Verschiedenheit der böHa der Verklärten annimmt. 
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deutet Paulus dabei nur leise an, hauptsächlich will er ver- 
hüten, daß die Korinther mit dem oupdviov cuj)ia zu sehr die 
Vorstellung des Menschen nach seiner Gestalt oder seinem 
Stoff (kurz, nach dem diriTeiov cuüfiia) verbinden und will 
Gottes Macht hervorheben, den verschiedenen Wesen nach 
freier Entscheidung Anteil an seiner boia und seinem Wesen 
zu geben. Den Unterschied zwischen den beiden Arten von 
cGi^xa betont v. 42 und greift zurück auf das v. 37 begonnene 
Bild, als ob vorausgegangen wäre ib^ töv kökkov öXXov (pa|üi^v 
Tou 9UT0O: oÖTiuq Ktti f| dvdcTaci^juJv vcKpujv* CTreipcTai ^v 
q>6opqi (zugleich räumlicher Begriff, wie im Iran: in der Materie), 
^Teipexai dv dqpOapcicji (im Gottesreich), CTreipeiai iv dTt)Lii()t, 
dTcipeiai dv böHij (Wesensbestinmiungen), C7T€ip€Tai dv dc6€V€i(jt 
(oben S. 166), dT€ip€Tai dv buvd)Li€i. Die Zusammenfassung ist 
C7T€ip€Tai cuj|LAa ipuxiKov, dT€ip€Tai ojJixa 7rv€U|uiaTiKÖv. Das Wort 
cdpxivov mußte vermieden werden, weil es das Büd des leblosen 
Leibes, der ins Grab gesenkt wird, wachrufen könnte, Paulus 
aber den ganzen 'natürlichen Menschen' nach Wesen und Er- 
scheinungsform als das Saatkorn bezeichnen will, aus dem zwar 
die neue, ganz verschiedene Bildimg erwächst, das aber selbst 
vorher vergehen muß. Wenn er gerade in dieser Verbindung 
i|iuxiKÖv wählt, so setzt er voraus, daß seine Adressaten diesen 
* Begriff, der hier durch nichts vorbereitet ist, kennen, ihn ohne 
weiteres mit q)uciKÖv und dTTiTCiov identifizieren und wissen, 
daß das Wort nur als Gegensatz zu TTveujuiaTiKÖv gebraucht 
wird. Weil der eine dieser Begriffe den andern notwendig ver- 
langt, kann er anschließen el IcTiv cJj)Lia ipuxiKÖv, Jcxiv Kai 
irveujuaxiKÖv. Der Gegensatz ist also hier nicht, wie man ge- 
sagt hat cdpg und irveOfLiay sondern ausschließlich ipuxil und 
TTveuiia, nur gehört zur ersteren die cdpH, zur letzteren die 
böga. Ich darf vielleicht jetzt schon sagen, daß hier die ira« 
nische Aaferstehungsvorstellung, nach der sich aus dem ver- 
wesenden Leibe die in ihm enthaltenen Lichtteile später los- 
lösen und als eine Art neuer unbestimmbarer Leib wieder mit 
einem beim Tode entweichenden geistigen Teil verbinden, 
klarer vorliegt als z. B. in der syrischen Baruchapokalypse, die 
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man verglichen hat {v. 49ff.: Sicherlich gibt die Erde alsdann 
die Toten zurück, die sie jetzt empßngt, um sie aufzabewah- 
ren, indem sie nichts ändert an ilirem Anssehen . . , Und nach- 
dem der featgeaetzte Tag vorübergegangen ist, alsdann wird 
sich hernach das Aussehen derer, die sich verschulden, ver- 
wandeln, and auch die herrliche Erscheinung derer, die recht 
handehi . . . deren Glanz wird alsdann in verschiedener Ge- 
stalt erstrahlen usw.). Diese iranische Vorstellung ist vom Juden- 
tum in verschiedenen Umgestaltungen aufgenommen, und wir 
dürfen Paulus, zumal an der Stelle, die seine Anschauung im 
Zusammenhang darlegen will, nur aus ihm selbst deuten. Die 
spätjüdische Anschauung, die er zugrunde legt, will er nun 
aus der alten Tradition seines Volkes rechtfertigen und mit 
ihr in Einklang bringen. So fahrt er nicht fort, wie er nach der 
ersteren müSte: 'Es gibt ja auch zwei Adam, wie wir glauben; 

j .j ^^^ ijjuxiKÖ^, also muß der zweite TTveujiKTiKÖ? sein.' 

r die Gedankenverbindung, wie oft, nicht ausdrückt, 
für den ersten Teil das Gotteswort, das sie stützt und 
äin oÜTUJi; Kai f^tpairTai 'Ef^vexo b dvöpujTTOS — 6 
'A&Äfi — £15 Vuxf|V lihcav (Gen. z, 7, ich machte so 
:X schreiben; 6 irpüiTO^ äv6pu>noq 'Abä^ oder 6 npüi- 
pLUTTO? oder ö TTpüJTOq 'AtKÜ^ die Hss,). Paulus darf 
tzen, daB man dabei erkennt, daß er selbst erklärend 
hat 6 npiÜTO^ 'AE1ä^, und darf ebendarum einen 
usatz machen, der zu dem vorigen als notwendige 
nng passen soll, ohne doch als Schriftwort aufgefafit 
en 6 fcxoTOS 'Abäji ei^ nveö)ja iIwotioioOv- Wieder ist 
lussetzung offenbar, wie in dem Satze ei fCTtv cÜJ|ia 
, fcTiV Ktti TTVeujittTiKÖV, daß das Paar ijjuxi^ «nd 
Gegensätze bildet, die sich gegenseitig bedingen. Weil 
1 ersten Adam nur bezeugt ist, daß er i|)uxil war, maB 
ter Ttvevfia sein. Die Beiworte scheiden beide weiter; 
i das Leben nur empfangen, dieses ist Urqnell und 
' des Lebens. Aber Paulus hat noch eine tiefere Be- 
ig, seinen Zusatz als den wahren Sinn und die deu- 
mschreibung jener SchrifEstelle zu geben. Er setzt ihren 
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ZusammeDhang im folgenden als seinen Lesern gegenwä 
voraus (Ik ffi^ xi^<K(i?)i ^'^o müssen wir diesen ins Auge fass 
Kttl ^nXacEV ö 6eÖ5 t6v ÖvSpiunov xoOv ötiö tii? fi\<; 
^vecpüciicev ei^ tö TipöcLunov aÜToO Tivoflv (Philo nveC 
l\uf[t; Kai ^T^vero 6 fivOpujTTo? el? H"JXflv Cüicav, Die 1 
wendige Folgerung ist, daß der zweite Adam, von dem Pa 
sagt iyi\EXO e\i; iiveOna i^ujoiroioöv, nach seiner Deutung 
TTVofi Iviiiz 'St oder besser zu ihr geworden ist. Das kl 
uns zunächst befremdlich, wird aber sofort aus der Form 
iranischen Lehre, die uns bei den Mandäem erbalten ist, 
ständlich: in den schon gebildeten Menschen (Adain) t 
nachträglich von Gott ein Himmelswesen, der Adakas (n 
Prof. Lidzbarskis sicherer Deutung der verborgene Adam) b 
eingelegt. Lesen wir unter dieser Voraussetzung Paulus ' 
ter, so wird er verständlich: äW oü TrpüJTOV t6 nveunatll 
dXXä TÖ t^iuxiKÖv, ^TTCixa tö irveufiaTiKÖv. Es ist die Reib 
folge des Schöpfungsberichtes, also für Paulus zugleich die 
Gott verordnete Folge. Er bleibt weiter bei dem Bericht 
zieht ans ihm Schlüsse: 6 TiptÜTO^ ävOpuJiroq iK fi\<; xo'ii 
ö lieinepos ävepiuTro^ (also die iivof| Jujfj^} ^ oöpavoO. ( 
ö xo'ii^ös, TotoüTOi Kai'ol xoiKoi, xni 0T05 6 ^noupävio?, ■ 
oÜTOi Kai Ol ^noupäviot. Kai KaOiü^ ^tpop^ca^tv Tfjv eIk 
ToO XOtKOÖ (es ist das im Iranischen übliche Bild: der I 
wird als Kleid bezeichnet; auch der Begriff des Abbildes k 
dabei immer wieder), (pop^co^tv Kai TTlv eköva ToO ^iroi 
vioxj (das ciiJfia nveunoTiKÖv). So folgt tatsächlich aus ( 
Schöpfungsbericht selbst die Notwendigkeit der Aufersteh 
in einem pneumatischen Leib. Daß Paulus dabei im Gegen 
zu npoiTOG 'AöÄM zuerst fcxaxo^ 'At)äp, dann aber im Gej 
Satz zu irpüJTo^ ävSpujiro^ sagt ö beOtepo?, darf stilistisch n 
befremden. Ist die Abfolge betont and liegt auf ihr alles 
wicht, so kann, auch wenn nur zwei Glieder genannt sind, 
zweite derartig superlativisch bezeichnet werden, vgl. Proj 
II 10, 7 ae/oi prima canai Venera, extrema tumuilus oder E 
pides Andiom. 390 iKOi|it^dtiv ßiiji cOv becnÖTaicr kSt' 
oö KeTvov KTCvei? töv «Ttiov TÖivi', dXk6 Tfjv dpx^v ö(| 
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TTpö? Tf|v TeXeiJT#|v öcT^pav oScav «p^pi]; (siehe Hermes 
XXXI 188 ff.). 

Olfenbar soll in diesem Schloß v. 21. 22 aargenommen vter- 
den: fnEibf] T^P &■' ävöpifjTTou ö OävoTO^, Kat bi' äv6pii>7TOu 
dvdcraci; vcKpiIiv uicnEp fäp iv Tq> 'Abdn TiävTe^ ÄTToev*^- 
rvniinv nQruj^ kOI ^V Ti^ XpiCTdf nCtvTe? iÜujonoiri9i'|covTai, 
b kann ja Paulas für den zweiten 'Av9pujiioc die 
g als nveöfio (ÜujottoioOv gewählt haben. Aber er- 
sieh dieser Schluß weder aus dem jüdischen Messias- 
ch aus der jüdisch-hellenistischen, änßeitich an den 
SchöpfuDgsbericbt der Genesis anschließenden Spe- 
n einem ersten himmlischen und einem zwei- 
;hen Adam; die Ideenlehre Philos hat nichts mit 
iiaffen; höchstens kann sie aus derselben Wurzel 
jt aber dann durch die Anlehnung an Plato anders 
Wie befremdlich v. 21. 22 sind, bat M. Brückner, 
lung der PauUnischen Christologie, Straßburg IQ03, 
dargelegt, aber seine Erklärung 'was dem ersten 
er geschichtlichen Reibe widerfahrt, gilt für Paulus 
1 Reihe* genügt leider nicht, um verständlich zu 
laß Christus offenbar als 1IveC^a, und zwar als 
OTTOiOÜV, dem ersten Adam als der i^juxq entgegen- 
d. Ein festes System muß vorausgesetzt sein, und 
ystem, das nicht von der Genesisstelle (die ja not- 
:u fuhren müßte, die nvof| twr\i; bzw. das TTveufia, 
Xl^ zu identifizieren) oder überhaupt von dem jüdi- 
ben ausgeht, sondern auf beide nur übertragen und 
rpaßt ist. Solange wir es nicht kennen, bleibt die 
Darlegung, die etwas so ganz anderes bietet, als 
wir Laien aus ihr herauszuhören gewöhnt sind, in 
itändlich und dem Philologen ein Rätsel, Weni^ 
Jtellen, die ich früher schon anführte, Coip, Kennet, 
ra TÖp öca fcxiv, li 'AcxKriTTi^, TaOxa ^v ti^j Oeif» 
nö ToG 6eoO T'vöpeva KOt lKei0ev ^pitm^va, tÄ 
jjiÄTUJV ^vepToOvia, xä bk b\it oCicia? v«X"<n? Ki- 
i bk b\& -nvevfiajoz CuPOiroioövra oder IX 6 (von 
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dem KÖCjuio^ als utö^ 0eoO): 96p6|ui€vo^ hk irdvTa lujonoxex , . . 
TÖ hk Tdxo? auToO rrj^ cpopä^ Tf|v iroiKiXiav täv ttoii&v tc- 
V€C€U)V dpfdZieTai. Trvofj ydp oöca TTUKVoxdTTi irpoTeivei rd 
TTOid ToTq cuijuaci juerd dvö^ TTXTiptujLiaTO^ toO Tri? Z!u)fi?. Wohl 
werden auch hier ij/ux^ und irveOiia geschieden und wird der 
ersteren nur die Kivrici?, dem letzteren das 2[uioiTOi€Tv zuge- 
schrieben, aber das System ist anders, und dasselbe gilt von 
XIII 1 2 : hjjx] bk Ktti 9Ä? f|vuj)i^vai eiciv, f v0a 6 if]? dvdbo? 
dpiO)üid? 7T^9UK€ ToO TTveujuaTO?. Die schwerlich heil über- 
lieferten Worte enthalten im Grunde nur die Versicherung, daß 
Gott einerseits cpuü? Kai t{X)f\, andererseits irveCjixa ist Das ist 
eine iranische Grundvorstellung, erklärt aber die Anschauungen 
des Paulus noch nicht. Ihnen muß die iranische Vorstellung 
von einem Gottwesen "AvGpuüTTO? irgendwie verwandt sein, und 
wichtig scheint mir, daß um das Jahr 70 n. Chr. bei den west- 
semitischen Mandäern Anos (der Mensch) dem jüdischen Messias 
gleichgesetzt ist. Seine Wiederkehr vom Himmel bringt das 
Weltende und die Wiederbelebung, und schon vorher bekleidet 
er die Seele des Sterbenden mit seinem Lichtgewand wie 
Mandä d'Haije, der ja auch der erste Mann (Mensch) heißt, 
und führt sie in die Gottes weit, die Welt des Lichtes und des 
Lebens, empor. Sie ist sein, er ist ihr Abbild. Zusammenhänge 
müssen hier vorliegen. Aber so nahe sich im Mandäischen die 
Vorstellungen von Adakas und Anos (Mandä d'Haije) zu kom- 
men scheinen — beide werden auch als das Wort Gottes be- 
zeichnet — , weder die völlige Gleichsetzung beider, noch die 
Vorstellung, daß Anos der zweite und zugleich letzte 
Adam ist, läßt sich bisher belegen. Eine direkte Ableitung der 
von Paulus befolgten jüdischen Eschatologie aus der mandä- 
ischen wäre ja auch von vornherein unwahrscheinlich; ihre 
Verwandtschaft ist klar. Noch ist das Rätsel dieses Kapitels 
nicht voll gelöst; nicht die Lehre des Paulus oder der Glaube 
der Gemeinde wird uns ja dargestellt, sondern nur Schluß- 
folgerungen, die auf sie begründet sind. Um so mehr gilt es, 
durch schärfste Wortinterpretation zu bestimmen, was voraus- 
gesetzt wird. 
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Erst in v. 50 geht Paulus zn der Fonn der Lehre über, nnd 
wir spüren den Unterschied. Er nennt zunächst die Vorans- 
setznng fflr alles Vorausgegangene wie für das Folgende, das 
grundlegende Dogma aller itanlachen Eschatologie: die Ma- 
terie selbst (cäpE Kol a!(ia), das schlechthin Vergängliche (die 
q>6opä, wie im Iranischen ein konkreter Begrifi), ist von der 
Gottes weit (dq) 6 apcia) ausgeschlossen. Was wird dann mit denen, 
die im materiellen Leibe den Tag der Wiederkunft erleben? 
Müssen sie den Leib erst ablegen, also sterben, wenn doch der 
Tod bezwungen oder, wie es im Mandäischen und Manichäi- 
sehen heißt, getötet ist? Paulus lehrt, daß für sie an Stelle von 
Tod and Auferstehung, die ja nur Verwandlung sind, eine 
andere Art Verwandlung tritt Sie gleicht einem Überkleiden 
der Materie durch das Immaterielle, wobei erstere im letzteren 
vergeht: liei fÄp TÖ «pÖapTÖv toOto £vlnjcac9oi d<p6apciav (also 
TÖ ätp9apTov) Kai tö övi^töv toüto ^vbOcacöai ddavaciav (tö 
Ä6ävaT0v). Daß der Apostel diesen Satz schwer wiederholt, 
indem er versichert, wenn das geschieht, ist der Spruch des 
Jesajas (25, 8) erfüllt KaTenöSii 6 öävoTO^ ei? viKO?, läßt 
mich in dem Worte 6 öävaTO? hier einen konkreten Begriff to 
ÖVI1TÖV vermuten (wie cpBopä für tÄ qiSapTÖv eintritt). Dafür 
spräche die offenbar in Erinnerung hieran geprägte Wendung 
IL Kor. 5, 4 iva Kaiairoe^ tä 9viitöv ürtö ttis Iwriq. Ernst war es 
umgekehrt; da hatte die Materie das Göttliche bezwungen (ver- 
schlungen) und scheinbar besiegt. Dieser Gedanke läBt ihn Hosea 
13,14 frei umbilden (er meidet das Wort "Aibti^) und zugleich er- 
Lou 6dvaTe tö K^vxpov; iroö cou QdvoTe tö viko?; tö 
roO eavÖTou i\ &^lapxia, f) bk büvomc tfiz d^apTio; 
uch hierbei scheint SdvaTO^ noch für die Materie, 
iv nnd zwar für das an dem Individuum Sterbliche 
m Paulus faßt, wie das Schlußwort zeigt, den Her- 
, als ob der einzelne Christ dabei den Tod (das 
; in sich) und mit ihm die Sünde durch Christi 
lesiegt. Aus dem Siege Chrisü (v. 26) wird der 
risten, der ja Christus in sich trägt. 
löpft Paulus nicht direkt ans dem Iranischen; nur 
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um die Vorstellungen seiner Zeit zu charakterisieren, führe ich 
an, daß im Iranischen einem ersten Kampfe des Ormuzd (des 
'Menschen') mit der Materie, in dem dieser unterliegt und ver- 
schlungen wird, ein zweiter am Ende aller Dinge entspricht, 
bei dem Ormuzd die Materie oder Vergänglichkeit (Vernich- 
tung, Tod, aber auch Gier, Sünde) besiegt und vernichtet. 

Ich bin mir bewußt, daß die Deutung, die ich dem Worte 
ödvaio^ in V. 54 gegeben habe, starken Widerspruch finden 
wird, so sehr auch für sie spricht, daß damit erst der Sieg des 
einzelnen Christen dem Siege Christi (v. 26) klar gegenüber- 
gestellt wird (auch der einzelne Tote empfangt im iranischen 
Totenritual den Kranz der Siege bzw. den Kranz der Ge- 
rechtigkeit). So verfolge ich zunächst den eigentümlichen Sprach- 
gebrauch. Orientalische Färbung (z. B. in dem Gebrauch von 
(pOopd und äcpOapcta, tö Gvtitöv und dOavacia) wird in dem 
ganzen Abschnitt empfinden, wer mandäische und manichäi- 
sche Texte einigermaßen kennt. Am klarsten ist er gerade in 
dem Gebrauch des Wortes Odvaro^. Ich vergleiche zunächst 
einen Abschnitt aus Corp. Herm. VII, einer eigentümlichen 
Schrift, in der sich orientalische Grundanschauungen und For- 
mebi platonischer Philosophie wunderbar durchdringen, wie ich 
schon in den Götting. Gel. Anz. 1911 S. 555 flf. erwiesen habe. 
Hier heißt es, § 2 : CriTi^caTe xeipafUiTÖv töv öbriTricovTa öjna^ 
eiTi Tct^ if\(; Yvuiceui^ 9upa^, öirou ^cti tö Xaiutirpöv cpuj^ tö 
KttOapöv CKÖTOU^ (iranischer Terminus), önov oöbfe ei^ |üi€0u€i, 
dXXd irdvTe^ vti90uciv (iranisches Bild) d9opuJVT6^ t^| Kapbicji 
€15 TÖV 6pa9fivai GAovTa. ou fdp ^criv dKoucTÖ^ oöb^ Xcktöc 
ovbk 6paTÖ^ d(p0aX)iOi?, dXXd vi?) Kai Kapbiqi. TipujTOV bk bei 
c€ 7repipp/|Hac0ai 8v cpopei^ xiTuJva, tö Tf]^ dTvwciaq öcpacjüict, 

TÖ Tfl^ KttKia^ CTTIpifjüia, TÖV TTJ^ Cp0Opä? bCCflÖV, TÖV CKO- 
T€IVÖV TTCpißoXoV, TÖV CwVTa 0dvaTOV, TÖV aic0riT<iK>öv 
VeKpÖV, TÖV TTCpiCpÖpriTOV TdcpOV, TÖV f VOIKOV X^CTTIV, TÖV 

öl' düv (8v?) cpiXei juicouvTa Kai bi' (Lv (8v?) luiiceT cpiXoOvTa 
((p0ovo\)vTa Hss.). toioOtö? dcTiv 8v dvcbOcu) ^x^pöv x^TuJva, 
ÖTXUiv C€ KdTUJ Tipö^ auTÖv, Vva ixr\ dvaßX^vpa^ Kai 0eacd|Lie- 
vo^ TÖ KdXXo^ TT^^ dXTi0eia^ Kai tö ^YKeijLievov dTa0öv jüticrjcij^ 
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■rilv TOiirou KaKiav, voi^jca? aÖTOO -rfiv ^nißou^v, i^v ^neßoijXeuri 
coi TÄ ÖOKoOvra koi nn <^6vTa aic6r]viipia X'^P'^'^M^^o?' ^d bt> 
\lnll17^lcva aicön''^pt°^vaic6T]Ta ttoiüJv xfi noXX^ öXiji kütö dno 
gl, obenS. 1 1 9) Kal'Mucapä^ fibovii^ i)xn\-i\caq, Yva mu 
■pi iJjv ÖKoOeiv ce bei, (iriie ßX^Tiij^ Ttepi iOv ßXeitetv ce 
i kann man bei den Büdem für den Leib au Flatos 
von cüipa nnd cfjfia erinnern ; aber weit enger erinnern 
lansdrücke (z. B. Xqcrri^, ejne bei den Mandäem für 
er wie für die Materie übliche Bezeichnung) an ira- 
irmeln, und gerajle unter ihnen begegnet bei den 
m 'der geborene Tote'; ja noch mehr eine feste Wen- 
Mandäem und Manicbäem, also gegen jeden Ver- 
Entlehnung aus dem Christentum geschützt, ist die 
er Leib des Todes'. Wenn gerade diese ganz eigen- 
□ dung bei Paulus Rom. 7, 24 wiederkehrt, ohne daß 
igende Gründe vorhanden sind (er konnte nach dem 
ihang Ti^ fi€ ^OcETai £k toG ciütiaTO^ toütou oder 
auch ^K ToO öavdTOu sagen; die Verbindung ist be- 
, so halte ich das schon an sich für einen zwingen- 
iis, daB durch die jüdische Eschatologie iranische 
md Bilder zu ihm gedrungen sind. Da nun au der 
a der ich ausging, I. Kor. 15, 55. 56 zweifellos die 
ireihen von Rom. 7 und zugleich iranische eschato- 
''orstellungen einwirken, halte ich die Deutung von 
iort für sprachlich durchaus unanstöB^. Ich möchte 
h weitergehen. 

Id des Gewandes für den Leib liegt so nahe, daß es 
en meisten Literaturen nachweisbar sein wird, ähn- 
las Bild des Hauses, Seine Verbreitung wird da am 
sein, wo im Totenkult das weiße Kleid {oder ein 
d) dem Toten als Symbol des himmlischen Leibes 
rird, wie dies auch auf iranischem Boden zum Teil 
resen sein muß (selbst bei den Parsen ist es wenigstens 
e Umhüllung). Hier tritt der bildliche Ausdruck oft 
die ursprüngliche Benennung ein; oder zwei Bilder 
n sich: der Gerechte zieht die leuchtende Wohnung 
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an, die Seele wohnt hier in dem Kleide verzehrenden Feuers; der 
Körper ist der Lehmrock, oder der niedersteigende Gott wohnt 
im Tränengewande (in der Welt als dem Haus der Tränen). 
Auch derartige Eigenheiten können in Verbindung mit anderen 
Kennzeichen Beweiskraft gewinnen. So anal3rsiere ich in Kürze 
noch eine zweite Stelle des Paulus, die mit I. Kor. 15 in Zu- 
sammenhang steht, n. Kor. 4, i6fif. Paulus fühlt seinen äußeren 
Menschen von Tag zu Tag sich verzehren und vergehen (bia- 
(pOeipecOai) und in notwendigem Zusammenhang damit den 
inneren von Tag zu Tag sich erneuern (dvaKaivoOcGai). Daß 
er öfters schon von einem täglichen Sterben geredet hat und 
die dvaKaivuici^ das Wunder der Neuschöpfiing dem Tode 
gegenüberstellt, erklärt die Wortwahl. Der Ausdruck &u)0ev 
ävOpuiTTOq ist dabei an sich ebenso doppeldeutig wie TrvcOjia 
(oben S. 1 59 ff.) und könnte rein natürlich jenen innem Menschen 
bezeichnen, mit dem wir ün Denken und Selbstgespräch reden 
(vgl. Philo Quod deU poi. instd. § 23 Cohn; Tertullian Ado, Pra- 
xean$, L. Rosenmeyer QuäesL Terttdlianeae [Straßburg 1 909] S. i ; 
es wäre abgeschmackt, für solche Vorstellung auf Piatos Schei- 
dung eines äußeren und inneren Sokrates zurückzugehen); die 
Quelle brauchte dabei durclkus nicht philosophisch zu sein;' 
das Wort XÖTO^ oder cuveibT]Ci^, ja selbst die tägliche Erfah- 
rung führte leicht darauf. £s kann andrerseits jenes göttliche 
Wesen in uns bezeichnen, das im Mysterium, wie wir sahen, 
verliehen wird. So scheidet der späte heidnische Schriftsteller 
Zosimos (Poimandres S. 104) Von dem ersten Menschen noch 
einen &ui auToO SvGpujiTO^ irvcujuaTiKÖ^ und läßt auch jeden 
von uns einen 9ujt61vö^ Kai irveujiiaTiKÖq fivGpwiro^ in sich 
tragen, der daneben kurzweg tö cpwTeivöv fijuuJV 7rveö)Lia heißt; 
die Wesensbezeichnung für ihn ist 000^, er ist der Adakas der 
Mandäer; er war es der ursprünglich im ^Paradiese' war und 
von dem Bösen überredet ward, in den körperlichen Adam 
einzugehen. Dieselbe Vorstellung findet sich vereinzelt auch bei 
den Mandäem. Bei den Manichäem heißt er ö Kaivö^ avOpui- 
iToq, er besteht nach ihnen aus fünf Elementen, wie der natür- 
liche Mensch, aber diese Elemente sind zugleich Gotteskräfte 
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(vgl. den ähnllcbeD Gedanken im Kolosserbrier 3, oben S. 1 22]. 
Der Zusammenhang mnß entscheiden, welche Deutung wir dem 
Auadruck hier geben. Ein Zweifel scheint mir ausgeschlossen. 
Paulus ist zufrieden: die leicht erträgliche Bedrängnis des Augen- 
blicks schafft ihm für ewig eine überschwengliche Fülle und 
Wucht (ßäpo^) von b6£a- Ich werde den seltsamen Ausdruck 
aus dem hebräischen Worte käibd herleiten, seit ich 
andäem gelesen habe, daß die auffahrende Seele 
Jäpo^) trägt, vor der die Welten erbeben; es ist die 
Glanzes. Diese seine Hoffnung begründet Paulos 
iiev TÖp ÖTt däv fi ^irifeio^ fmüjv otKia toö cKrivou; 
vgl. Corp. Heim. XIII 1 5 KaXijJ^ Cireülieic XOcat TÖ 
landelt sich um das cüipa ^Ttixeiov des ersten Briefes), 
dx 0eoO ?xo^*^v, o^Kiav dxeipoiroiriTOV aiüiviov ^v 
Ol? (auch mandäische Vorstellung, zu vergleichen 
T von Gott selbst im Himmel gebaute Leib, den der 
Mithrasliturgie über sich weiß), itai TÖp ^V ToOtijJ 
, TÖ oiKriTripiov fmüjv tö Ö oöpavoC ^nevbii- 
nroeoOvTe?, tt fe kki iKbucäjievoi oö TWf^vol eüpe- 
Hler zeigt sich jenes IneinanderäieBen der beiden 
! uns aus dem Iianis<Aien bekannt ist. Über die 
ird bekanntlich gestritten. Wer et Te (gleich et nep) 
lären will, kann nur deuten, daß für das ^nevtiüca- 
nlegen eines Obergewands über eine schon vorhan- 
, die unerläßliche Vorbedingung Ist, daß wir, 
wir das irdbche Gewand ablegen müssen, darunter 
andere Hülle haben, über die das Himmelskleid 
fer sie nicht hätte, könnte das ciSjia & oiipavou 
lOV nicht empfangen. Wieder setzt Paulus voraus, 
Leser wissen, was diese zweite, unbedingt notige 
nd wiederholt nur betonend (v. 4) Kai t^p Ol övie^ 
et cxevöZojxev ßapoüfievoi, ^tp' ilt oö e^Xo/jev ^köü- 
>k ^irevbucaceai, i'va KaiairoS^ tö evtiTÖv flliüJv 
jfl?. Gewiß empfinden wir dies Gewand des irdi- 
lers als drückende Last, aber wir sehnen uns, es 
:h abzulegen (zu sterben und tot zu sein), sondern 
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dafür oder darüber jenes andere Obergewand zu erhalten, 
das uns ein neues Leben gibt. Die Unklarheit des Ausdrucks 
liegt darin, daß Paulus sich hier zu denen rechnet, die selbst 
den Tag des Herrn noch erleben und das Himmelskleid über 
das irdische ziehen werden, daß er aber auch die berücksichtigt, 
die vorher gestorben sind, also das irdische Kleid abgelegt 
haben; für beide war der Besitz eines fciuGev äv9pu)7ro^ not- 
wendige Voraussetzung für den Erwerb des cujjixa ^iroupctviov. 
Ich darf also in v, 3 nicht verbinden ei fe Kai, sondern muß das 
letzte Wörtchen zu dKbucd)üi€VOi (el xai dHebucctjueGa) ziehen : wenn 
anders wir, auch wenn wir auch den irdischen Leib vorher hätten 
ablegen müssen, nicht nackt dastehen würden. Um auszudrücken, 
daß er davon für alle Fälle fest überzeugt ist, setzt Paulus trotz 
des gedachten Falles (Irrealis) die positive Aussage. Ein ähn- 
liches Beispiel grammatischer Freiheit pder Feinheit wird uns 
später beschäftigen. Paulus fahrt fort: ö b^ KaTepYacd|ievoq 
i\\xäq eiq auTÖ toOto 060^ (vgl. I 15, 57 Tijj bibövTi f||üiiv tö 
viKoq), 6 Ktti bou^ fijLiiv TÖv dppaßujvtt ToO 7rveu)iaTo^ (vgl 
Suidas dppaßuüv fi iv Tai^ uJvaT^ irapd tujv u)vou|li^vu)v bibo- 
IbievTi irpiuTTi KaraßoXfi uirfep dccpaXeia^). Erst das neue 
Bild bringt den Gedanken voll zum Abschluß: der fcuiOev av- 
6pu)7Toq, den wir unter dem dTTiTeiov caJ)Lia verborgen tragen 
als eine Art fvbujiia, ist zugleich das Angeld. Er ist für Paulus 
wie für Zosimos das irveujüia. Auf den Parallelismus mit Römerbr. 
8, 23 Ktti aÖTOi Tf^v dirapxnv toO Trveii)uiaToq fxovie^ Kai 
auToi ^v ^auToi^ cTevdZ^ojuev uioGeciav d7TeKbex6)Lievoi, rfiv diro- 
XuTpu)Civ Toö cuijuaTO^ fijLidiv Tq Tdp ^Xiribi kui0Ti|Liev ver- 
weisen die Kommentare mit Recht. Selbst das letzte Sätzchen 
findet IL Kor. 5, 7 sein Gegenbild bid Tricreuü^ Tdp TrepiTraToO- 
)i€v, ou bi' eibou?. Die dirapxri ist die irpiuTTi KaxaßoXrj, das 
TTveOiLia ^x^iv der Beginn, die Anfangsstufe des iTveö|Lia eTvai. 
Es ist mir nicht gleichgültig, daß der Tag der Mysterienweihe 
auch bei Apuleius (XI 23) als dies dtvino vadimonio destinatus be- 
zeichnet wird; er gibt die göttliche Bürgschaft für die ver- 
heißene volle cu)TTipia, eine Bürgschaft, die sich bekanntlich 
von Zeil zu Zeit wiederholt. Auf ihr beruht di^ fiducia germanae 
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religionü, die auch Apuleius (XI 28) auf den Empfang des irveu- 
jüia gründet (vgl. spirihi faventis Evmtus, d. h, des 'AtciOÖ^ öai- 
jiuiv). Wie eng sich der Wortgebräuch des Paulus mit der 
Mysteriensprache berührt, zeigt auch das Hermetische Wieder- 
geburtsmysterium (Corp. Herrn. XIll) : die moOecia tritt auch in 
ihm erst nach der vollen Auflösung des irdischen Leibes und 
der Loslösung von der Welt ein, die dort allerdings vor den irdi- 
schen Tod fallt; erst danach wird gesagt (§ 14) Oeö^ rreqpUKaq 
Ktti ToO ^vö^ TTttT?. Den Wortgebra^uch Tij Top ^Xmbi dcuiOT]- 
|Li€V erläutert § i jiirib^va bOvacGai cuiGfivai irpö xfi^ TraXiTTC- 
V€Cia^: die cuitripia ist das neue Leben, das wir zur Zeit nur 
in Hoffnung, d. h. als ein erhofftes haben. So mag zum Schluß 
erwähnt sein, daß auch in der Hermetischen Literatur, freilich 
in Abschnitten, die von griechischer Philosophie mit beeinflußt 
sind, das Trv€G)üia als Gewand bezeichnet wird (z. B. X 17). 

Jene materielle Veränderung, die hier auf Erden schon mit 
dem Christen vorgegangen sein muß, damit er das cOüjüia oupd- 
viov empfangen kann, beschreibt Paulus bekanntlich 11. Kor. 
3, 18: fifiei^ bt TfdvTe^ dvaKeKaXumn^vuj TTpoctuTTtu Tfjv böHav 
Küpiou KttTOTTTpiZ^öiievoi (schauend und spiegelnd) TfjV aurriv 
elKÖva |LieTa|üiop(pou|Li€0a dirö böEii^ ei^ böHav, KaBdirep dirö 
Kupiou Trveu)LiaTO^ (vgl.LClem. 36, 2). Der in der Mysterien- 
sprache übliche Ausdruck |ui€Ta)iopq)OU)i€0a (vgl. oben S. 117, 
Apuleius XI 30: non in alienam quampiam personam reformatus] 
befremdet hier ein wenig, da er zu böHa (Verklärung) nicht 
völlig paßt; nicht in einer Änderung der Gestalt, sondern des 
Wesens, bzw. des Grades der Verklärung, besteht die |Li€Ta)üi6p- 
9U)Ci^, und Paulus ist sich der Eigenartigkeit des Gebrauches 
wohl bewußt, indem er ttiv auTfjV eiKÖva juejaiiopcpoOcGai mit 
gewollter Künstelei verbindet und auch Römerbr. 8, 29 das 
cu)i|Liopcpov eTvai ttj^ cIkövo^ toO uloO 0eoö als Wirkung 
des boHdlecOai faßt. Man möchte fast vermuten, daß er die 
Ausdrücke schon vorgefunden hat, und daß ihm die jiiopcpri 
8eo0 bei dem göttlichen cujjiia dcu)|uiaTOV etwas Wesenhaftes 
ist. Stellen, wie Phil. 3, 21: 8^ jueTacximaxlcci tö cd»|uia 
Tti^ Taireiviwceuj^ tdliujv cujüijLiopcpov tuj cuijüiaTi tx\c, böEr]^ auTOÖ 
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und Phil. 2, 6: dv jiopcpQ 9eo0 UTrdpxuiv (Gegensatz jiiopcpfiv 
öoijXou ?Xaßev) passen dazu. Nun ist die jLiopcpf) 6eo0 ein der 
hellenistischen Mystik geläufiger Begriflf, der zunächst natür- 
lich rein äußerlich gefaßt wird ; die övöjLiaTa und die jiiopqpai 
seines Gottes muß der Zauberer kennen, dann kennt er sein 
Wesen; hierdurch wird wie övo)üia so auch jiiopcprj bedeutungs- 
voll und fast selbständig; das övo|Lia oder die jiiopcprj handelt; 
beides verbindet sich dann mit irveujüia, vgl. oben S. 161 : övo)üiä 
cou Kai TTveOfid cou dir* dTa9oT^ und Wessely, Denkschr. d. 
k. k. Akad. 1888 S. 73 Z. 11 74: Tipöcexe, |biop9f| Kai rrveOiuia 
(Gott ist beides), vgl. bei Paulus: KaGdirep dirö Kupiou irveu- 
jnaxoc. Von der |üiop9f| GeoO gehen mystische Einwirkungen 
aus, vgl. oben S. 74: cuvecTdOiiv cou rq lepqi Mop9^, dbuva- 
)uiui0Tiv tu) lepijj cou övöimaTi, ^ireruxöv cou ifl^ diroppoia^ toiv 
dxaGiuv. So muß die Seele selbst die fiopcpfi 0€ou annehmen, 
und Gott bewirkt dies, indem er in sie eintritt, vgl. oben S. 119: 
?|üißil0i auToO ei^ rfiv ipuxnv, iva TUTruicriTai tt^v dOdvarov 
|Liop<pfiv ^v cpuüTi KpaTanf» Kai dcpOdpTijj (es ist das cpnüTiZiecOai 
oder iUustrari in dem metaphysischen Sinn, vgl. Apuleius XI 29). 
Daß die Schau Gottes dasselbe bewirkt, sahen wir oben. Von 
hier ist sofort verständlich, daß eine beständige Schau Gottes 
in uns eine |ui€Ta|Liöpq)UJCi^ bewirkt, eine Wesensänderung in 
immer steigender Verklärung zu ein und demselben Bilde. 
Den hellenistischen Gedanken der 6|uioiuiCt^ durch das Schauen 
habe ich mehrfach besprochen und könnte höchstens einen 
Verweis auf Corp. Herm. XVII (Poimandres 354) hinzufügen: 
IcTiv, lü ßaciXeO, Kai cwjLidTiwv (ergänze eibn oder dgl.) dciu- 
)LiaTa. TToTa; fcpri 6 ßaciXeuq. rd ^v toi^ dcöirrpoi^ qpaivö- 
|Li€va cu))iaTa dcwinaTa ou boKei coi eTvai; . . . oötuü^ dvrava- 
KXdcei^ €ici Tt&v dcuijLidTuiv irpö^ rd cu))üiaTa Kai tujv cu))id- 
Tuiv Tipö^ rd dcuijuaTa, tout&ti tou aicGiiTOu irpö^ töv voti- 
TÖv k6c)üiov Kai TOU VOTITOU Trpö^ TÖV alcÖTiTÖv. Gewiß ist dies 
eine junge von platonischer Philosophie beeinflußte Recht- 
fertigung der Annahme eines cüüjia dctUjLiaTOV, aber dieser Be- 
griff selbst liegt in dem Wiedergeburtsmysterium klar zutage, 
ja das cujjLia irveujuaTiKÖv oder oupdviov ist der Grundbegriff 

Reitzenstein, hellenist. Mysterieoreligioaea. 2. Aufl. 14 
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dieser ganzen Mystik; möglich also, daß der Vergleich achoo 
:umal ja auch die Yorstellung des Menschen a!s Gegen- 
les Gottes uralt ist. 

er haben wir einen im wesentlichen hellenistischen Ge- 
lusammenhang, und in ihm scheint mir die eigentüm- 
irbindnng der Begriffe tjöEa und TtveO^a (vgl. die Worte 
< d-iid KUpiou TTVeünaTO^) zwingend auf eine Mysterien- 
ag zu weisen, die uns am klarsten in der alchemisd- 
chrift (oben S. 165) vorliegt; ähnlich im Corp. Heimet. 
}ben S. 139 — 140). Könnte die Auffassung des Lichtes 
Wesens der Gottheit an verschiedenen Stellen unab- 
intstanden sein, so doch sicher nicht der eigentümliche 
:h des Wortes böSa. Die Bedeutungen, die ich für das 
Vort äXXri böld i\\io\i Koi &\\r] hoEa ceXi'tvii? glaubte 
i Zusammenhang erschließen zu müssen (oben S. 196), 
ille in den Zauberpapyri wieder. Da lesen wir (Diete- 
raxas 176, 5) cCi T^pÄiUKoe f|Xiiij xfiv bö£av Kai t#iv 
oder (ebenda in dem Feuerzauber 191, 3) Skouc, itOp, 
»piinaxos Öeofl, böEa toO ^VTi^ou q)U)CTfipos, Das «m- 
den Begriff Ehre (vgl. ^VTi|iOu) wie Kraft. Von hier 
te ich das Gebet des Zauberers an Isis (Kenyon, Greek 
t. Mus. 1 1 00 = Wessely, Denkschr. d. k. k. A.kad. 1 893 
böEacöv ^€, <b; iböiaca tö ävofux toö u\oO cou 
das Sprechen der Zauberfonnel verherrlicht ilin selbst 
Q Gotteskraft) und verherrlicht (preist) den Gott. Ein 
Zauberer (Wessely, Denkschr. d. k. k. Akad. 1888 
4 Z. 1171 — 1200) sagt nach der Anrufung beüpö flOi 
cf\ca<; t6v cOnnavxa köchov, 6 tö trOp Kpefi^«"? ^k 
Toq Kai Tfiv Tnv xu>P'ca; dnö toü ßbaxo^ .... köcjjou 
rÄ itävTO KTicxa, Qek Öeüiv aufnehmend; ^cpuJvttcd cou 
n^pßXriTov böEav, 6 xxica? Beoüe Kai äpxafT^Xou^ 
V0Ü5. oi fiupidbe? xüjv dTT^Xujv TrapecxriKaci Kßi öi|)U)- 
Oöpavöv, Kai ö KÜpioc ^TtejiapTupTic^ cou xrj Io<pi<;i, 
Aiütv<0, KOt eTnev c^ cö^vtiv, öca Kai aÜT65 cö^vei, 
it: jüngste jüdische ZanberUteratur wirkt mit ein, doc^ 
Grundlage alt. In dem Schöpfungsbericht des Abraxas, 
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den ich in dem Aufsatz ^Die Göttin Psyche in der hellenisti- 
schen und frühchristlichen Literatur', Sitzungsber, d. Heidel- 
berger Akademie 191 7 Abh. 10 S. 2^S. als Teil einer alten 
iranischen Heiligen Schrift erwiesen habe, lautet eine Stelle der 
volleren Fassung, die ich etwas anders herstelle als dort S. 3 1 
(Dieterich, Abraxas 183, 64) Km dqpdvT] Kpövoq (Dieterich, Kpo^ 
Pap.) Kar^x^v CKrJuTpov jültivijov ßaciXeiav Kai dir^bwKev np 
Geili Ttp TTpüüTUJ KTiCTiji. KOI Xaßujv ?(pii* ZuTfjv böEav TOO 
q)UJTÖ^7Tepi0^|Li€vo? fcij iLier' d)ifeu)^ irpOüTO^ dmbouq jlioi ckt^tt- 
Tpov, TTCtVTa hk U7TÖ ck &Tai. ToO bk iT€pi0€)Li^vou (irepiGejuevu) 
Pap.) Toö cptüTÖ^ Tf|V böHavö [bfe] Tporröq toO 9UiTÖq fbei- 
Eev Tiva aöpav. f cpn 6 Seö^ Tij BaciXiccij * Zu TrepiGein^vii rfiv 
aöpav ToO cpwTÖ^ fcij imex' auxöv rrepi^xo^ca rot TrdvTa* aöHrj- 
C€i^ Tuj qpUJTi otTr' auToO Xajußdvouca Kai 7rd<(Xi)>v diroXriEei^ 
bi* auToO* CUV coi irdvia auHrjcei Kai jueiwOrjceTai. Die Stelle 
ist religionsgeschichtlifch wichtig; gibt sie doch ein sicheres 
Zeugnis, daß Zarvän nachträglich (infolge eines Tausches der 
Attribute, wie es hier heißt) an die Spitze der Götterreihe ge- 
treten ist, und zwar als Licht- und Sonnengott, wie ihn noch ein- 
zelne manichäische Texte zeigen. Daß seine Königin die Mond- 
göttin ist, kann griechischer Überarbeitung gehören (im Iranischen 
ist der Mond männlich, bei Mani lenkt ihn die uapO^vo^ ToO 
q)U)TÖ5). Wichtig ist femer die genaue Beschreibung des 
varenö oder vornö, der böEa TOu qpuJTÖ^. Sie ist das btdbrma 
(ipOTTÖ^ ist ja die aus Leder gedrehte runde Schlinge) und 
gleich dem Kranz der Siege (oder Gerechtigkeit) bei Mandäern 
und Manichäern^ ihr schwächeres Abbild die aupa tou cpuiTÖ^ 
(der Heiligenschein, die Aureole). Schon hier enthält sie zu- 
gleich das Wesen und die Macht des Lichtes (CJottes). Un- 
endlich oft begegnet nun das Wort vornÖ in den manichäischen 
Texten und geht in andere Sprachen über (der Grieche um- 
schreibt es dort immer böHa). Der Begriff schillert offenbar 
zwischen Glanz, Ruhm, Kraft und Göttlichkeit; selbst von einer 
böHa der Religion oder des Glaubens wird gesprochen und 
ihre Elemente werden aufgezählt. Das vomö ist geradezu ein 
Grundbegriff der iranischen Religion, Ich irrte, wenn ich früher 
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den entsprechenden Gebrauch von böEa wegen der Septua- 
ginta aus dem Ägyptischen ableiten wollte; richtiger sah Gillis 
P:son Wetter, Phos S. 76, 2, daß der Begriff im Iran gebildet 
und mit der Lichtmystik früh ins Judentum und nach Ägypten 
gekommen ist. In dem Paulus- Wort, von dem ich ausging und 
zu dem ich endlich zurückkehre (II. Kor. 3, '18), findet in der 
Verbindung der beiden Worte böHa und iTVcCjLia also der Ge- 
danke einer vollkommenen Wesen s ändern ng durch die yvuj- 
ct^ OeoO seinen Ausdruck, und dieser Gedanke selbst ist, eben- 
so wie der Gebrauch der beiden Worte, nicht -jüdisch. Hier- 
nach wird man dann andere Stellen beurteilen dürfen, wie z. B. 
L Kor. 2,7: dXXct XaXoOjüiev Beou cocpiav dv lutucxTipiu) Tfjv 
diroKCKpuiüi^evriv, fiv TipoiOpicev 6 Beö^ rrpö tu)v aiu)vujv exq 
böHav f)|Liujv. Auch hier handelt es sich nicht um eine Steige- 
rung der Würde oder gar des Ruhmes, sondern eine Art dTTO- 
O^UJCi^, eine |Li6Ta)i6p9U)Ct^ durch die fvujci^ 0eoO und dem 
Empfang des irveujua (vgl. v. 9. 10). Erst jetzt scheint mir 
meine frühere Behauptung, in den Worten Römerbr. 8, 30: oöq 
bk TTpoiJüpicev, TouTou^ Kai dKdXecev, xai oö^ dKdXeccv, toutou^ 
Ktti dbiKaiu)cev, oö^ bk dbiKaiwcev, toutou^ xai dböHacev, ent- 
spräche das boHd2[€iv dem GeoOv oder diroGeoOv der hellenisti- 
schen Mysterienliteratur (oben S, 1 1 2 flf.), genügend begründet. 
Den ersten drei Kapiteln des ersten Briefes entsprechen, 
welches auch immer die zwischenliegenden Ereignisse sind, die 
vier letzten Kapitel des zweiten, und sie zeigen, wie das Ge- 
fühl, iTveujuaTtKÖ^ zu sein, sich im Kampfe steigern mußte. Der 
Anspruch, den Paulus erhoben hatte, als solcher zu gelten, 
mußte ihm ja von den beiden Parteien der Petrus- und Apollos- 
Gläubigen bestritten werden ; es handelte sich um ihre Existenz- 
berechtigung. Den eigenen Beweis des Paulus, daß sie nur 
vriTTioi iv XpiCTiij seien, wendeten sie gegen ihn: öttou T^P 
dv ujüiTv lf]\oq Kai fpi^, ouxi capKiKOi icte Kai Kard ävOpunrov 
TrepmaTeiTe; Er selbst bringt ?pi^ und Cf^Xo^, so gilt auch von 
ihm Kaid fivBpuiTTOV TrcpmaTcT (vgl. im Eingang des Ganzen 
10, 2: Toö^ XoTi2[o)i€VOu^ f|)ia^ ib^ Kaid cdpKa TrepmaTOÖvra^. 
Also ist auch er nur avGpuiiro^, also capKiKÖ^, sein Selbstruhm 
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unzulässig, ein irapaqppoveiv, vor allem seine Beglaujpigung da- 
durch, daß seine Verkündigung bei ihnen ^v dinoheiiex irveii- 
)LiaTO^ Kai buvd)i€UJ^ geschah, unzulänglich; alle Christen haben 
die Autonomie, weil sie alle in unmittelbarem Zusammenhange 
mit dem Meister stehen. 

Jenem zuerst erwähnten Vorwurf (Kara cäpKa TrepmaTei) be- 
gegnet er zunächst mit dem Hinweis auf den Kriegsdienst 
seines Amtes (vgl. v. Hamack, Müitia Christi^ S. 14); er führt 
ihn ou KttTa cdpKa und ist durch ihn zu einer Art Kampf ge- 
zwungen (v. 5) : XoTicjuioü^ KttOaipouvTe^ Kai iräv uipiüjüia ^iraipö- 
ji€VOV Kaxa Tf|^ tvu)C€uü^ toO Geoö (d. h. entgegen der untrüg- 
lichen und sichern Erkenntnis, die ihm gegeben ist) Kai aixfxaXu)- 
tKovt€^ ttSv vöiijia ei^ rfiv uiraKOufiv toO XpiCToO. Die An- 
kündigung, die mit einem Verweis auf sein Kommen und ein 
Strafen des Ungehorsams schließt, wird aufgenommen im Schluß 
(13, 3) durch die Versicherung, daß dieser Christus in ihm und 
durch seinen Mund spricht (^ttci boKifiriv ZiiTCiie TOÖ dv djüioi 
XaXoövTO^ XpiCToO). Dies Empfinden stellt die Überleitung zu 
dem ersten Teil der Ausführung her: €i ti^ tt^ttoiBcv ^auTiu 
XpiCToO eivai. Seine Gegner haben sich nicht als 7rveu)iaTiK0i 
bezeichnet, nur aufgenommen^ was er von ihnen sogar verlangt 
hat, das Bekenntnis XpiCToO eijui , und darauf ihren Anspruch 
begründet (daß es sich nicht um eine Christuspartei handelt, 
sondern um jenen mystischen Zusammenhang, ist hier besonders 
klar; sie haben ausgeführt, was das XpiCToO eivai für sie be- 
deutet, und damit nach der Auffassung des Apostels sich selbst 
herausgestrichen). Paulus will sich demgegenüber noch nicht 
seiner weiteren dSoucia rühmen, wiewohl sein Kommen zeigen 
wird, daß er es könnte, ohne Furcht, damit zuschanden zu 
werden (aufgenommen 13, 10); aber er mag nicht in Briefen 
drohen. Schon jetzt sagen ja die Gegner: ai jiifev diriCToXai 
ßapeiai Kai icxupai, f| b^ irapoucia toO cuijuaro^ dc0evf|^ Kai 
6 XoTO^ dHou0evT]|Li^vo^. Der Vorwurf hat für ihn eine gewaltige 
Bedeutung, viel größere, als man von dem Vorhalten einer leib- 
lichen Schwäche, einer Krankheit erwarten könnte, und die 
Ausflucht, Judenchristen könnten diese Krankheit als Strafe der 
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Sünde fassen, genügte nicht, um za erklären, daß alles Folgende 
von den Gedanken 'ich rühme mich meiner dcOeveia* und Venn 
ich schwach bin, bin ich stark' beherrscht ist. Erst, wenn wir 
bedenken, dafi Paulus von seiner mündlichen Verkündigung ge- 
sagt hat, sie geschah ^v diroöeiHei TTveu^axo^ Kai öuvd|üi€iu^, 
und dafi diese Mitteilung einer buva|üii^ an den Prediger schon 
im hellenistischen Glauben notwendiges Erfordernis ist (vgl. 
z. B. Corp. Herrn. I 32: airou^^vui td |üif| c<paXf]vai tt]^ tvuj- 
c€U)^ . . . ^TTiveucöv ^01 Kai ^vbuvd^ujcöv ^e, Kai jfiq x&pxToq 
tauTT]^ <pu)Ticu) Tou^ ^v dtvoi(ji) wird das verständlich; ja auch 
die Anknüpfung empfangt von hier Licht. Selbst in jener Nach- 
bildung des religiösen ^vOouciac^ö^ in der poetischien und rhe- 
torischen Literatur, die dem Philologen so bekannt ist (vgl. 
Seneca suas. III), ist die freie und improvisierte Rede der Be- 
weis für den Besitz des 7rv€0|Lia. Es verdächtigt auch den Träger 
des TtveO^a im religiösen Sinne, wenn er die öüva|Lii^ nur in dem 
ausgearbeiteten Briefe, nicht aber in der unmittelbaren Ver« 
kündigung zeigt. Das wäre kein echter TTVeu^ariKÖ^. Vielleicht 
darf man sogar noch weiter gehen. Zwei Auffassungen des 
Prophetentums stellt Hermas Mond. XI einander gegenüber; 
nach der einen, die er selbst teilt, erfüllt Mer Engel des pro- 
phetischen Geistes' den Begnadeten nur in der Versammlung 
der Gemeinde und nach deren Gebet mit dem 7rveO|Lia, während 
der falsche Prophet gerade hier die Ej-aft verliert und verstummt; 
er ^prophezeit' in der Einsamkeit oder vor wenigen. Es scheint 
mir sehr möglich, daß eine ähnliche Vorstellung schon in der 
korinthischen Gemeinde bestand. Daß Paulus (v. 1 1) mit schwerer 
Drohung hinzufügt, er werde den Gegnern schon zeigen, daß 
er auch in persönlicher Rede die öüva|Lii^ habe, macht es mir 
unmöglich, in v. 8 in den Worten Kauxr)CO|Liai irepi tfi^ Öou- 
cia^ flMUJV, fi^ föujKev 6 Kupio^ el^ oiKobojiifiv Kai ouk eiq Ka- 
Oaipeciv Ujuaiv in dem Relativsatz eine Interpolation aus 13, 10 
zu sehen. Ihre Wiederkehr dort in einem ganz anders versöhn- 
lichen Sinne scheint mir beabsichtigt. Wohl erklärt der Apostel 
hier, nicht drohen zu wollen, um jenem Vorwurf nicht weitere 
Nahrung zu geben, deutet aber doch zugleich an, daß er im 
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Besitz einer eigentümlichen und geheimnisvollen Macht ist. 
Das Wort iiovcxa bedeutet im Zauber jede übernatürliche und 
geheimnisvolle Kraft, die sich auf ein besonderes Verhältnis 
zu Gott und eine besondere yvoici^ gründet; die Hermetische 
Literatur verinnerlicht die Vorstellung, behält sie aber bei und 
die Trdca dSoucia ist ihr ebenso die Allmacht über die Natur 
und die TTveujuaTa, wie z. B. die Gotteskraft, heilig und sünd- 
los zu sein (oben S. 152, Corp. Herrn. XUI 17. I ^2), Auch an 
unserer Stelle wird man nicht von einem Rechte des Aposto- 
lats auf bloßen Ausischluß aus der Gemeinde reden dürfen. 
Jede bestimmte Vorstellung zerstört das Ethos der Stelle. Von 
einer geheimnisvollen Macht hat Paulus schon im ersten Brief 
gesprochen, ja im Grunde von ihr Gebrauch gemacht (5, 3 flf.) : 
ifd) iLifev Y&p ib^ diTibv Ttu ctüjLiaTi, Trapibv bk tu» 7rv€U|LiaTi i\br\ 
K€KptK& ib^ Trapdüv töv oötuj^ toOto KaxepTacct^evov, iy xtu 

ÖVÖjLAaTl TOO KUpioU f||LlUJV 1t]CO0 CUVaxO^VTUJV ÖjLltüV Kttl TOO 

l|LioO TTveujuaTO^ cuv xq buvd^ei xoö KUpiou f)|Liaiv 1t]coO irapa- 
boOvai TÖV xoioOxov xuj caxdvqi €i^ öXeGpov xfl^ capKÖ^, iva 
xd 7rv€0|Lia cujOQ ^v x^ ^M^p(f toO KUpiou. Man versucht ver- 
geblich, zu entscheiden, ob bei diesem ^Ausschluß aus der Ge-. 
meinde' diese selbst mitwirken soll oder nicht. Schwerlich ohne 
Absicht läßt der Apostel die Deutung als möglich zu, daß er 
nur entschlossen ist, bei seiner nächsten Anwesenheit vor der 
Gemeinde den Sünder dem Satan zu übergeben. Herauslesen 
kann man ebensowohl, ja mit noch größerem Recht die Drohung, 
daß, wenn das nächste Mal die Gemeinde sich versammelt, 
sein Geist, unsichtbar anwesend, durch die Kraft Gottes diese 
Übergabe vollziehen wird. Verbinden müssen wir jedenfalls, 
wie ich gegen Lietzmann erinnere: xoO ^^oO TTveujuaxo^ cuv 
x^ buv(i|Li€i xoO KUpiou fjjLiujv 'It]cou Xpicxou (vgl. II. Kor. 13, 4); 
von der Gemeinde soll es nur heißen: cuvax6^vxu)V u|üiujv ^v 
xtjj övö)aaxi xou Kupiou fmujv Mticou; die natürliche Wortfolge 
ist geändert, um die rhetorische Wirkung des feierlichen Satzes 
zu erhöhen; wohl soll die Gemeinde dabei sein — wie Her- 
mas das auch fordert — , aber der Apostel allein ist Träger 
der Kraft. Ein Ausschluß aus der Gemeinde ist nach den 
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Worten selbst nicht Hau ptgegen stand seines Urteils, sondeni 
körperliche Schädigung oder gar Vernichtung durch den Satan; 
daß die Gemeinde den Schuldigen ausstoßen soll, wird später 
13: lEäpaie töv irovijpöv i£ öfiüiv aÖTiiiv, vgl. v. 7; 
:e TTiv iraXaiöv Züfinv , v. 12: oüxi xoü? &uj unei^ 
- es ist eine Aufhebung des Verkehrs, die der Apostel 
ten kann , bei der er aber selbst nicht beteiligt ist 
ers charakterisiert er seine Tätigkeit; der Nachahmer 
I, 20 faßt sie einfach als Zauberhandlung (tiv^^.., 
rticTiv ^vauöfiicav' Jjv icxiv "Yp^vaioq koi 'AX^Eav- 
Trap^buiKa lip caxav^ iva atoibeu6üiciv ni\ ß\ac<pii- 
die Vorstellungen von der Macht des mit Gott ver- 
i Magiers bei Apuleiua, oben S. 153, und Philo De 
II 18, p. 316 M. =- 111 100 Cohn); jedenfalls spricht 
! Stelle, wie es Bachmann ausdrückt, ein Geist, der 
llmächtigt glaubt, richtende Kräfte höherer Art zn 
3. Wir sehen auch, daß die Empfanger des Briefes 
daß er diese Kräfte nur in persönlicher Anweaen- 
ihaben kann. Nur hieraus wird mir im zweiten Briefe 
ng mit jener d£oucia erklärlich, die Paulus bei sebem 
erweisen könnte. Aber durch nichts gerechfertigte 
t es, diese 'richtende Kraft' auf eine gewissermaBen 
echtliche Vollmacht zum Ausschluß aus der Ge- 
trabzudrücken und ihres mystischen Charakters nach 
I entkleideui In dem zweiten Briefe gibt Paulus in 
ikte scheinbar nach; an die persönliche Anwesenheit 
Wunderkraft gebunden. Aber er steigert seinen An- 
ich; ausdrücklich nimmt et jene wunderbare Kraft 
: die Gemeinde, ja gegen sie für sich in Anspruch, 
r die Drohung mit Absicht unbestimmt. Er hat die 
d könnte sie verwenden ei^ Ka8aipeciv, und will sie 
enden und von Gott empfangen haben eiq oiKO&Oftiiv. 
ÜTbergange, er wolle sich jetzt in dem Briefe dieser 
cht rühmen, denn er wage nicht, sich jenen Männern 
sllen, die sich selbst empföhlen, kehrt er nun zu jenen 
nrück, die von sich behaupten: XpictoO £c|JEV. Was 
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vor Augen liegt, können sie doch nicht leugnen, nämlich, daß 
auch Paulus das gleiche von sich sagen kann. Da muß es also 
ein |Li€Tpov, eine Abstufung in dem Grade des mystischen Zu- 
sammenhanges mit Christus und der auf diesen Zusammenhang 
begründeten Erkenntnis, geben. Daß jene Männer auf die Tat- 
sache des XptCToO elvai den Anspruch auf Autonomie gründen 
(während er eine ISoucia auch über sie zu haben behauptet), 
beruht darauf, daß sie sich nicht an andern vergleichend messen, 
sondern nur ah sich selbst. Das Maß gibt Gott, indem er in 
dem Erfolg der Predigt die buvajüit^ zeigt; so ist die Gemeinde 
selbst sein Maß; er braucht nicht wie die Gegner sich mit frem- 
dem Maß und fremder Arbeit zu brüsten (absichtlich wird in 
V. 17 I. Kor. I, 31 wiederholt; er hat einst durch dies Zitat 
seinen Selbstruhm gerechtfertigt; der beruht nicht auf TTttpa- 
(ppoveiv; aber, beruhte er auch darauf, ertragt mich; es ist die 
Obergangsformel, die von nun an öfters begegnet). 

Im Eingang von Kap. 1 1 kehrt Paulus zu dem Vorwurf zu- 
rück, daß auch in ihm 2!f]Xo^ sei und beweise, daß auch er 
^nur Mensch' ist. In ihm ist vielmehr der tf\\oq 6eo0. Als 
reine Braut hat er die Gemeinde Christus zugeführt, nun furchtet 
er, daß sie diesem die Ehe bricht (jüdischer Gedanke). Den 
nächsten Sa.tz vermag ich, wenn der Schluß richtig überliefert 
ist, nur mit E. Schwartz als Frage zu verstehen: *denn wenn 
ein beliebiger Ankömmling euch einen anderen Jesus kündet 
und ihr ein anderes TTveujüia empfangt (das setzt einen andern 
Gott voraus) und eine andere Botschaft (Lehre) annehmt, wäre 
es recht, daß ihr's duldet?' Ein nur gedachter Fall würde da- 
bei in der realen hypothetischen Form dargestellt, wie uns das 
auch spater bei Paulus begegnen wird. Allein mir scheint das 
Verbum dv^x^cöai (pati) neben Xajüißäveiv und b^x^^^^^W ^^^ 
Ausdrücken der eigenen Tätigkeit, immer verdächtig; lieber 
lese ich, den Spuren einer Nebentradition folgend: KaXuj^ &v 
€1X6X6; — ^stünde es dann wohl um euch?' Das heißt: wäre 
das nicht Untreue gegen Christus, Unheil für euch, muß ich 
nicht darum eifern um Gottes und eurer willen? Es ist psycho- 
logisch fein, daß er den Schluß als unmöglich hinstellt, während 
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ihm doch der Vordersatz möglich schien. Richtig freilich ist 
der auf jeden Fall fragende Satz nur, wenn Paulus den echten 
IS volle nVEO|ja und die wahre Botschal^ und Lehre 
hat. So schließt jetzt notwendig an: denn ich glauhe, 
stand ich damals (das Perfekt steht für den Aorist, 
1) selbst hinter den Überaposteln (xiSv CurepMav Äno- 
iurück; ei bk Kai IbiiÜTTH T(?j Xöth«. öXX' oii rq Tvüicet. 
pncht klar der Schilderung seiner Missionspredigt 
, 4: oÄK iy TrciöoT (vgl, oben S. 186) ctxpioq Ä6T015, 
(TTobeKei jrveöiiaxoq koI buv&MEw; nnd richtet sich 
gegen den Vorwurf 11 10, 10: f| Tictpoucfa dcSevfi^ 
oq äou6EVii)i^vo^ : in der Kunst der Rede mochte 
1 Besonderes haben (Ibii/jxri?, eI^ töjv TroXXiIiv sein), 
üjciq, von der es allein ab.hlngt, ob ich den echten 
i volle TTVeOjia und die wahre Botschaft gebracht habe, 
I keinem tüiv öiTEpXiav änoCTÖXuJV nach (vgl. auch 
, 2 — 5). Meint Paulus mit diesem Wort nur namen- 
ler in Korinth oder gar die bisher nur gedachten Ver- 
ines anderen Jesus, so ist dieser Ruhm mehr als klein, 
allem die Begründung falsch; sie wird klar und ver- 
, wenn er die Urapostel meint; steht er ihnen in der 
cht nach, so verlockt jeder, der einen andern Jesus 
kündigt, die Gemeinde zur Untreue an dem echten. 
ranf mü^en wir zurückkommen, wenn Paulus den 
lerholt. Zunächst greift er, indem er einen Gegen- 
^ noch einmal auf den Vorwurf des kotci cdpKtt itepi- 
ier copKiKÖv etvai zurück. Freilich kann der Schluß 
in keiner der verschiedenen überlieferten Fassungen 
in, da immer ein Gedankenzusammenbang mit dem 
nn anschließenden v. J fehlt; auszugehen scheint von 
ten, an sich sprachlich unmöglichen Fassung; iv iravTi 
len Zusatz eines Adjektivs, also etwa: äW oü T^ fvü)- 
iv navTi •(Afii^iTCTovi; fijiö?) (pavepüjcaviec ^v näciv 
f| ä^aptiav ^TToitica ktX. Er sagt <pav€pu(icavTe; 
weil er gleich hinzufügen will, dieser sein Ruhm werde 
tummen in ganz Achaja, und er fragt bitter, ob seine 



Zn S. 55] II. Kor. lO — 13. Die Überapostel 2 IQ 

Selbstlosigkeit Sünde war (vgl. später 12, 13 dbiKia), weil KttTÄ 
cäpxa TrepiTraxeiv den Begriff der Sünde in sich schließt (vgl. 
später 12, 18: TtD aurtjj irveüjuiaTi TrepieTranfica^ev), und weil 
seine Handlungsweise einer Erlaubnis Jesu nicht entsprach. 
Auf jenes von mir ergänzte Adjektiv, djn^jutTTTOU^ oder welches 
es sei, scheint sich noch die Frage 12, 1 6 zu beziehen, ob er 
sich ' als TTavoöpYO^ gegen sie erwiesen habe. Ähnlich will 
Paulus auch bei seinem nächsten Kommen verfahren, schon 
um denen den Anlaß zu Streit und Verdächtigung zu nehmen, 
die wünschten, er täte wie sie; es sind Schalksknechte, Lügen- 
apostel, Diener des Satans, die nur vorgeben, Christi Diener 
zu sein, und denen Gott ihren Lohn schon geben wird. Daß 
sie in Korinth sind, wird durch nichts angedeutet; alles weist 
auf Gegner, wie Paulus sie in seiner Missionstätigkeit öfters 
gefunden hat, und wie er sie Phil. 3, 18 schildert. Die Sorge, 
daß solche Gegner auch nach Korinth kommen, die notwendig 
einen andern Jesus predigen, hat v. 4 ausgesprochen; einen 
Anlaß, sie mit den urrepXiav diröcToXoi in v. 5 zu verbinden, 
gibt Paulus nicht (im Gegenteil: diese Verbindung würde den 
Sinn von v. 5 zerstören); er läßt mit Absicht im Dunkel, ob er 
überhaupt an bestimmte Männer denkt. 

Dagegen kehrt er nach einer neuen, noch bittereren Ent- 
schuldigung seines Selbstruhmes zurück zu dem ersten Ge- 
danken seiner Streitdarlegung: ei T15 Tr^rroiGev lauTUJ XpiCToO 
elvai . . . Ktti fllLiei^ XpiCToO. Nur wirkt das kleine und doch 
durch die Höhe des Anspruches sich jedem einprägende Sätz- 
chen: XoTiZ!o|Liai fäp |LiT]b6v ucTepuK^vai toiv uirepMav dtTrocTO- 
Xu)V nach und bezeichnet das neue Thema und das neue 
|Li€Tp0Vy an dem er sich mißt; handelt es sich doch um eine 
Auseinandersetzung mit einer Petrusgemeinde: iv & fiv Ti^ 
ToXjLiql (verstärktes TT^TTOiGev), ToXjiiuJ Käfdj, 'EßpaToi eiciv; 
KQLfdj, IcpatiXeiTai eiciv; kätui. C7r^p|Lia *Aßpad^ eiciv; K&fib, 
biOLKOVOi XpicToO eiciv; 7rapaq)povu)v XaXüj* vnkp ifib (daß 
die biotKOVOt Xpi'cToO Apostel sind, zeigt v. 13 — 15, freilich 
ebenso sicher auch, daß es nicht jene Lügenapostel und Satans- 
boten sind; der Widerspruch, daß er sie hier doch gelten ließe, 
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könnte 'pauHniBch' nur sein, wenn direkter Widersinn Eenn- 
zeichen für paulinischen Ursprung wäre, und worin bestände 
dann das Besondere dieses letzten Ruhmes, den Paulus so lange 
). Man muB beachten, daß in der Polemik dieser 
U3 keine Behauptung des ersten Briefes zurück- 
aber alle steigert (selbst die Warnung vor ifjAo? 
d gesteigert 12, 20 wiederholt). Auf sein Aposto- 
lort hingewiesen, es (15, jff.) mit dem Bekehrungs- 
iindet und sich zugleich ausdrücklich unter Petras 
postel gestellt als letzten und kleinsten von allen, 
ich dieses Namens nicht wert; wie er ihn nur durch 
e empfangen hat, so ist es nur dessen Gnade, daß 
irbeitet hat, als sie alle'. Nun war das Maß der 
ichon II 10, ilff. das Mafi, nach dem Gott die 
Das ist es in dem neuen Vergleich mit den üiT€p- 
^01 zunächst wieder, nur daß in den KÖHOI die 
betont wild, die ja nach Paulus' Ansicht b6£a gibt. 
md neues Maß treten die ÖTTTOcia» xai CtTtOKaXii- 
die ebenfalls böia geben. In beidem hat er das 
icbt, was möglich ist. Nun kehrt er 1 2. 1 1 zu dem 
in 1 1, 16 zurück: mag Selbstruhm töricht sein, ihr 
azu gezwungen; denn ihr hättet mein Ruhm sein 
iv TÖp ücT^piica TLÜv ÜTTtpXiav änocTÖXiuv, ei koI 
Daß weder unbekannte Korinther noch etwa Send- 
emeinde von Jerusalem mit dem pointierten Aua- 
int sein können, zeigt die Begründung: rä ^^v 
tiTOCTÖXou KOTtiPTcicöri Iv i)\nv iv ttäc^ üttohov^I, 
T^paciv Kai &uv6fi€Civ, ti f&p ^CTiv, 8 f|TTn9riTe 
inäz ^KicXricias, ci p.i\ öxi aöxd; l-füj oü KaTeväp- 
Die Versicherung, daß keine christliche Gemeinde 
r tiijva^i; eeoO erfahren hat, und daß Paulus sich 
h als der ditöcroXo^ in höchstem Sinne erwiesen 
notwendig, daß die CrnepXiav dnöcToXo», denen 
ÖnJp iyiil entgegenruft, wirklich, wie schon alle 
deuteten, die Zwölf sind, oder für unsern Fall 
ht bloß der TTve^J^aTlK(5c zu sein beansprucht et 
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mehr in seiner ^Torheit', sondern an böHa der größte der Apostel. 
£r wird grade darum freilich den ^Menschen', für den er das 
verlangt, von dem schwachen eigenen Ich trennen müssen. 
Jenen Gegnern, die auf ein bloßes XpiCToG ei|Lit ihre Ansprüche 
begründeten^ ist auch dann aufs vollste geantwortet. Der ^Maß- 
stab Gottes' hat ihn selbst über die Urapostel erhöht. Es wird 
sich in Kap. 13 zeigen müssen, ob diese Deutung richtig ist. 
In diesem Zusammenhange also steht jene geheimnisvolle 
und feierliche Erzählung seiner Vision, die das im ersten Briefe 
erzählte Bekehrungswunder noch überbieten und beweisen soll, 
daß er ev yvoicei den Uraposteln nicht nachsteht und nach- 
stand: oTba fivOpuJTrov dv Xpictoi (natürlich ist ^Mensch in 
Christus' ein Begriff, zunächst gewählt wegen XpiCToO el^i 
gleich iv XpiCTiu €1^1 und zugleich jene Lehre vom fast göttlichen 
ävöpujTTO^ voraussetzend, der wir immer begegnen) irpö ixuJV 
beKaTeccdpujv, eiie Iv ciI)|LiaTi ouk olba, eiie ^ktö^ toO ciijuia- 
TO^ ouk oTbct, 6 6ed^ oTbev (das Gebet der Mithrasliturgie läßt 
die Möglichkeit offen, hier cai|Lia zunächst als ^ein.Leib' und 
€KTÖ^ ToO cai|LiaTO^ als ^außer dem zugehörigen, nämlich pneu- 
matischen Leib' zu fassen; doch käme, auch wenn man nicht 
so deutete, auf die leichte Inkongruenz zu früheren Darstel- 
lungen des Paulus wenig an), apTray^VTa t6v toioOtov 2uj^ 
TpiTOu oupavoG (zu dem Ausdruck vgl. oben S. 97). xai oiba 

TÖV TOIOUTOV ävGpUJTTOV, €116 dv Cl()|LiaTl, €IT€ X^üJ^Xq (^KTÖ^?) 

ToO cwimaTO^ ouk olba, 6 0eö^ oTbev, Sri i\pnafr\ eiq töv ira- 
pdbeicov Ktti f]KO^cev äppryia ^iijLiaTa (guae voce meliora sunt 
sagt Apuleius XI 23 von der Verkündigung der Himmelswande- 
rung), S OUK Ööv dv8pdi7n|i XaXf]cai (Apuleius XI zy, dicerem, 
si dicere liceret; aber dvöpitiTruj heißt hier wohl mehr als Tivi; 
der fiv0pu)7ro^ ouk^ti xeXeio^, d. h. wer noch nur Mensch ist, 
wie die Korinther nach seiner früheren Behauptung, darf es 
nicht hören; wieder hält Paulus seinen Anspruch, mehr zu sein, 
voll aufrecht), uirfep tou toioutou Kauxrico|Liai, urrfep bfe ^^au- 
ToO ou Kaux^ico^ai, ei |Lif| ^v tai? dcGeveCai^ ^ou (utt^p tou 
TOiouTOU kann hier nicht neutral sein, weil dann der Gegen- 
satz zu UTrfep IjLiCtuTOU entschwinden würde und weil das zwei- 



Z22 n. Kor, 10—13. Die DrohnnB {Zn S. 55 

mal vorausgenommene töv toioütov offenbar in rhetoriacber 
Anaphora anfgenommen wiid). £a ist das ei KauxäcOai bet, 
TÄ T9,r äc6cvEia^ MO" KOUX^COfiOl des ersten Beweises (ana 
Ol, II, 30) in neuer Wendung und mit einer neuen 
Lg; wie die KÖnoi, die den Leib aufrieben — er ver- 
r sie 1 2, 10 — , nach seiner Auffassung gerade in not- 
r Wechselwirkung die bäEa und büvajJi; jenes ävdpiu- 
XpiCTiJi in ihm erhöhten, so auch jenes Leiden, das 
Gegengewicht gegen die (änrOKaXün^ei^ ihm verordnet 
lit er sich nicht als einheitliches Wesen, als selbst durch 
errlicht, betrachten kann. Verherrlicht ist nur jenes 
i Wesen in ihm, das stärker wird, je schwacher er selbst 
rav TÄp dcfleviij, xöre buvaiö? eini. An diesen Ge- 
achlieBt eng die Berufung auf die bOvoMi? des Apostels, 
11 den Korinthem schon erwiesen hat; an ihn aber auch, 
r kurzen Unterbrechung 12, 14 — 21, der Schluß. Er 
;ich eine ^oucia, eine auf das volle Wissen begründete 
! Kraft, zu richten und daher zu verderben oder zu 
und er wird nicht zum zweiten Male schonen. Die 
wünschen den Geist in ihm auf die Probe zu stellen 
hier in demselben Sinn, wie gleich bOKi^äi^eiV und tiei- 
sie haben ja ges<^: i\ bfe napoucia toö ciit^oToc Ä- 
— er wird sich in ihrer Bestrafung zeigen. So ist der 
E, allein Paulus wählt hier nach der Berufung auf die 
Offenbarung und höchste Apostelkraft für den Begriff 
iKÖv eTvoi, den er früher als voGv XpiCToi) £iXiiq>^vai 
t hat, den stärksten Ausdruck: 6 4v i]i.(n XaXüJV Xpi- 
gleich mit geheimnisvoIlerDrohunghinzufügenzu können, 
ier nicht dcOevri; ist, sondern über sie, die ja in ihn 
cht sind und XpiccoC sind, Gewalt bat. Noch stärker 
se Drohung mit einem persönlich in ihm lebenden 
im folgenden hervor: wohl war Christus schwach und 
ber er lebt durch Gottes Kraft, so wird auch Paulus, 
ich schwach ist, mit ihm leben in der Kraft Gottes 
ie Gemeinde. So soll sich ihre boKipi] lieber gegen 
t richten, sie sollen sich prüfen. Paulus hofft, daß sie 
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schon vor seinem Kommen erkennen werden, daß er bÖKi] 
ist; täten sie es nicht, ao wäre das eine Sünde, nnd er mt 
sein E)dKi|Ltov elvai, den Besitz des Geistes und der Kraft, ofl 
baten in ihrer Bestrafung. So hält er das stolze Wort, daß 
Pneumatiker aöxö? üu' oübev6? dvaKpivEiai, voll aufrecht; 
den Wandel, nicht die Lehre unterwirft er ihrer Beutteilu 
Von seiner Wunderkraft hat er früher Proben gegeben 1 
kana sie jetzt nach neuer Seite geben, seine ^Eoucia über 
Gemeinde beweisen, denn in ihm lebt Christus. Gewiß k; 
hier manches an das altisraelitische Prophetenbewußtsein 
innem — der Individualismus, der ihm zugrunde liegt, Js 
gerade in den Laienkreisen and der Diaspora durch den S 
kretismns und Hellenismus wieder belebt worden und kni 
natürlich an altheimische Elemente an — , aber die Richti 
dieses neuen Prophetentuma auf eine fast dogmatische 5p>e 
lation und seine Überzeugung von einem Verwandlungswun 
an der e^nen Person ist nicht jüdisch; hellenistischer Mysteri 
glaube hat das alt israelitische Prophetentum umgestaltet t 
etwas ganz Neues geschaffen. 

Daß er keinem der Urapostel nachstehe iv yvlÜcei, hat P 
lus durch die alles überbietende Vision erwiesen. Er hat die 
Gedanken schon einmal in anderer Fassung vorausgeuomm 

Die früher beapiocbenea Darlegungen über den himmliscl 
und irdischen Leib schließt Paulus (II. Kor. 5, 6); ivbimouv 
^v Till cüJpaTi ^KbimoO^tv dnö xoO Kupiou und spricht aus, < 
ihm das liebste wäre ^K&nfificai iK toO cuJfAaTOS Kai 4v&r|fiti 
irpö^ TÖV Kiiptov. Darum ist auch Jetzt sein ganzer Ehrj 
und sein Streben {v, 9) ttre ^vbrifioövTe^ etre £Kbr]^oüv 
eÜÄpeCTOt aÖTii) etvai. Hieran, und zwar, wie das folger 
zeigt, am eugsteu an die Worte eüÖpeCTOi aüxi^i elvai, schli 
{v. 13): etxe T^P .^^CTiiM€v, fltilj, etxe cuJfppovoOpev, lij 
Zwischen beide Verse schiebt sich, wie bei Paulus oft, 
Nebengedanke, der schließlich zu demselben Ziele führt v 
neben dem eüdpecToi eTvai auch das Wort <piXoTipoüp€6a 
rücksichtigt, ja seine Wahl erklärt Gott wohlgefällig sucl 
wir zu sein, denn wir müssen vor ihm dereinst 'offenbar' w 
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den zu Lohn oder Strafe. So suchen wir in der Furcht vor 
diesem Gericht die Menschen zu gewinnen und sind dabei' vor 
Gott offenbar (rhetorisch ungeformt aus dem einfachen Ge- 
danken *wie Gott weiß'; der rhetorische Gegensatz von dvOpui- 
TTOU^ und 6€Ö^ führt dann zu dem Zusatz ^und die Menschen 
wissen es auch', cuvoibactv, nämlich, daß es in der Furcht 
Gottes geschieht; ihr Gewissen muß ihm das bezeugen) und 
hoffentlich auch in eurem Mitwissen. Denn ich will mich jetzt 
nicht wieder herausstreichen und rühmen (sein qpiXoTi^eiOai 
geht nicht nach menschlichem Ruhm), sondern euch eher An- 
laß geben, euch meiner vor denen zu rühmen, die sich selbst 
vor den Leuten rühmen, es aber nach ihrem Herzen und Ge- 
wissen nicht können. Auch von diesem Gedanken führt na- 
türlich eine Brücke zu v. 13; daß er offenbar ist vor Gott und 
dem Gewissen der Korinther, wird durch den mit eixe . . . etxe 
beginnenden Satz in der Tat begründet. Dennoch könnten für 
den Hauptgedanken v. 10 — 12 fehlen; lückenlos würde an v. 9 
anschließen v. 13: . . . eiT€ iKbimouvtec eixe dvbT]|üioOvT€C €ud- 
pecTOi auTt^ elvar eixe fäp d2^CTTi|Liev, 6eiD, eixe cujqppovoO- 
jLiev, UjLiTv. ^Unsere Ekstasen geschahen und geschehen für 
Gott, sind ein Dienst an ihn, ein Kult, der ganz selbstverständ- 
lich eudpecTO^ Oeip macht.' £s ist die übliche hellenistische 
Auffassung, die einer weiteren Ausführung wohl kaum bedarf. 
Daß das ^KCxfivai in der Vision dem lKbT]|ificai im Tode voll- 
kommen gleichgesetzt wird, entspricht ebenfalls allgemein helle- 
nistischer Anschauung und Wortgebrauch (vgl. z. B. ei^ Oeöv 
XU)p€tv in den Hermetischen Schriften). Als so selbstverständlich 
wird dieser Doppelsinn vorausgesetzt, daß durch ihn das Wort 
cujq)p0V€iv, das den Gegensatz zur Ekstase bedeutet, zugleich 
den Sinn von *auf Erden leben' (dvbTi|Lieiv iv ca>|üiaTi) annimmt. 
Das dvbT]|LieTv ^v cuü^ari wird ebenfalls Gott wohlgefällig sein 
und seinem Willen entsprechen, weil es nur euch gilt Das 
soll bewiesen werden und könnte es auch allein durch den 
Satz: 'denn dazu zwingt uns die Liebe Christi zu allen Men- 
schen (also auch zu euch); er will alle seines Todes und-seiner 
Auferstehung teilhaftig machen.' Aber damit wäre nur die eine 
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Hälfte des Gedankens voll gegeben. Der Wille Gottes ist es 
auch, daß Paulas auch nicht mehr sich selbst lebt; er ist ja 
sich selbst gestorben, indem er mit Christus starb. Das ei be 
cu)<ppovoG|üi€V, u|üiTv wird aufgenommen: uTrfep TrdvTUJV dTreOa- 
vev, iva Ol luivre^ |üit]k^ti ^auxoT^ 16jc\v. Beide Gedanken 
durchdringen sich in dem echt paulinischen Satze: Menn die 
Liebe Christi zwingt uns dazu, die wir erkannt haben, daß 
wenn einer an aller statt gestorben ist, alle insgesamt ge- 
storben sind, und einer an aller statt starb, damit, wer wahr- 
haft lebt (in ihm lebt), nicht mehr sich lebt, sondern dem, der 
für ihn gestorben und auferweckt ist.' Die Folge hiervon soll 
sein (v. 16): ujctc i\\Jieiq dirö toö vOv oubeva oiba)Liev Kata 
cäpKOt, und offenbar soll dabei oub^va dem dreimal stark her- 
vorgehobenen UTT^p TrdvTUJV und 01 Trdvxe^ entgegengesetzt 
werden; andererseits muß der Gedanke wirken, daß er selbst 
und für seine Betrachtung alle Menschen gestorben sind. 'So 
gibt es für mich jetzt keinen Menschen mehr nach dem Fleisch, 
keinen kenne ich und zu keinem habe ich innere und nähere 
Beziehung.' Nicht vpn einem intellektuellen Erkennen, sondern 
von einer Empfindung, einem Verhältnis, das unter den YVuipi- 
jLAOi besteht, muß die Rede sein. Wieder durchdringen sich 
zwei Gedanken: Tür alle Menschen ist Christus gestorben, 
also gibt es für mich keinen näher oder femer stellenden mehr' 
und 'Gestorben bin ich und in ein neues Leben auferweckt, 
den natürlichen Menschen gibt es für mich nicht mehr, er ist 
mir nichts.' An diesen zweiten Gedanken schließt eng, aber 
doch nicht lückenlos v. 17: uicte ei Ti^ iv XpiCTiu, Kaivf) kti- 
ci^. Td dpxaia rrapfiXGev, ibou T:^yov€V Kaivd id irdvra: das 
Hineinversetzen in Christus ist wie eine neue Schöpfungstat 
(der Ausdruck ist mit Absicht so gewählt, daß an die Welt- 
schöpfung, die in Adam ihren Abschluß gefunden hat, erinnert 
wird; die Gegensätze XpiCTÖ^ und 'Abd)Li sind dem Apostel 
durch V. 1 5 in Erinnerung gekommen) ; die ganze frühere Welt 
ist versunken, alles neu geworden (die Neutralformen rd ira- 
Xaid, rd TrdvTa lassen, ähnlich wie das gleich folgende rd be 
TrdvTa, mit Absicht zweifelhaft, ob von dem Wesen des Men- 

R ei tzen stein, hellenxst. Mysterienrelig^onen. 2. Aufl. 15 
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sehen oder der Welt, in die er versetzt ist, gesprochen wird). 
Wie kann ihm da ein einzelner lyiensch als Mensch und Teil 
der früheren Welt irgend etwas Besonderes bedeuten? Volks- 
tum, Familie, Freundschaft und Bekanntschaft, alles, was Unter- 
schiede machen und besondere Beziehungen geben kennte, 
ist mit der alten Welt versunken. Man erkennt leicht: noch 
ist das Wort unvollständig; es zielt auf etwas, was noch nicht 
gesagt ist, und in der Tat schiebt sich ja zwischen die beiden 
bisher besprochenen Sätze ein Zwischenglied, das notwendig 
aus jenen, gedeutet werden muß, das kurze Sätzchen, wegen 
dessen ich auf die ganze Stelle eingehen mußte: ei bk Kai tfy^- 
Ka^ev KttTO cdpKa Xpicxöv, dXXd vOv ouk^ti yivüücko|üi€v. Die 
Möglichkeit es als realen Bedingungssatz zu fassen und den 
Apostel sagen zu lassen, er habe Jesus gelegentlich einmal ge- 
sehen, entfallt damit 'für mich vollständig, und ich brauche 
nicht mehr Annahmen zu widerlegen, wie, Paulus habe soldies 
gelegentliche Sehen übertreibend als dYVU)K€vai bezeichnet, um. 
sich den juaOriTai gleichzustellen, oder aus lYVUJKevai kunst- 
voll ein Miskursives Erkennen der spezifischen Würde Christi' 
herauszudenteln. Von einer wirklichen innem Beziehung des 
Paulus zu Jesus kann aber keine Rede sein. Das hat freilich 
ein trefflicher Exeget, Job, Weiß, leidenschaftlich bestritten und 
gegen Wredes bekannte Ausführungen behauptet, Paulus müsse 
im Gegenteil einen starken, sein Leben entscheidenden un- 
mittelbaren Eindruck von Jesu Person und Lehre davongetragen 
haben ; doch brauche ich a'uf die einzelnen Künsteleien der 
Beweisführung wohl deshalb nicht näher einzugehen, weil für 
mich und gewiß viele Leser durch diese Annahme der Schreiber 
des Galaterbriefes direkt zum Lügner gemacht würde. Nur auf 
eine Behauptung muß ich eingehen, die den Philologen um so 
mehr herausfordert, als sie sich als allgemein anerkannt gibt, 
die Behauptung, daß Paulus, wenn er wirklich Jesus nicht ge- 
kannt hätte, an unserer Stelle in klarer Hervorhebung des Irre- 
alis hätte schreiben müssen: ei bk Kai ?TVUJiuiev Katoi cdpKa 
XpiCTÖv. Das heißt die engen Regeln der Schulgrammatik 
mechanisch auf einen Schriftsteller übertragen, der ein eigen- 
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artiges, kompliziertes und zugleich oft sprunghaftes Empfinden 
in lebendiger, an Nuancen und Beziehungen reicher Sprache 
zur Darstellung bringt, und ich freue mich, daß Sprachkeimer 
wie E. Schwartz und Br. Keil mir mein Urteil über diese Stelle 
bestätigt und ergänzt haben. 

Zwei Zeiten und Denkweisen hat Paulus einander schroff 
gegenübergestellt und von der zweiten, gegenwärtigen mit aller 
Bestimmtheit gesagt: ciTrö ToO vOv oöb^va o!ba|Li€V Kaxct cdpKa. 
Er will dies steigernd fortführen und niuß, soll das in einem 
eigenen Satz geschehen, notwendig wieder die Fräsensform 
wählen: XpiCTÖv vOv ouk^ti yivifiCKO^ev. Dann kann den 
Gegensatz dazu nur das Perfektum bilden, etwa: ei eTVuiKajLiev 
äXXou^, vöv oÖK oiba)Li6V, el ^Tva>Ka|Li€V Xpicxöv, vOv oök^ti 
TivdiCKO)Liev. Eine voll abgeschlossene Vergangenheit wird ja 
der Gegenwart gegenübergestellt. Ich würde hiernaeh selbst 
bei eine&i ausgesprochen irrealen Verhältnis an der Wahl der 
Tempora keinen Anstoß nehmen, zumal da eine Art Anakoluth 
vorliegt. Aber das Verhältnis der beiden Sätze ist ja nicht 
wirklich kondizional (etwa derart, daß die beiden Handlungen 
in kausalem Verhältnis zueinander stünden Und aus dem sicher 
unrichtigen Hauptsatz ouk äv ejivu)CKOV — tivuickuj be — 
die Unrichtigkeit auch der Annahme folgte ei Iyvujv Kaxd cdp- 
KCt). Es bandelt sich vielmehr um jenen in Wahrheit rein adver- 
sativen Gebrauch der Bedingungspartikel, der den kausalen 
Zusammenhang gerade bestreitet: mag auch die eine Tatsache 
oder Annahme an sich richtig sein, die andere ist es darum 
nicht. Euer kann der Natur der Sache nach wohl der Poten- 
tialis eintreten, der Irrealis aber nur in einer gewissen Erweite- 
rung seiner Funktion. Den Sinn könnten wir wiedergeben: 
Oeq (ttoiticöv) ^e Kaxd cdpxa ^TVWK^vai Xpictöv, oder: xairoi 
Ka\ el dTVUJKib^ etriv, oder: el Sri inaXicta fTViuica. Der Gegen- 
satz wäre immer: vOv ouK^n YiviicKU). Ich habe dabei im Aus- 
druck hervorgehoben, daß es sich nur um eine Annahme, nicht 
um eine Tatsache handelt; aber die lebendige und wirklich 
lebhafte Sprache macht diesen Unterschied besonders in den 
konzessiven Bedingungssätzen — der terminus ist etwas zu eng 

i5» 



228 II- Kor, s, 6ff, 'ETVLÜKQuev [Zn S. 55 

— durchaus nicht immer. Man vergleiche aus der Fülle der 
Beispiele, die Stahl, Kritiscb-histotische Syntax des griechischen 
Yerbums, S. ^i^S. zusammengetragen hat, etwa Plato Laches 
182c; Thukydides VI 89, 3; Herodot VII 10; Isokratea XIV 
^o vvT ^8; Homer II. 13, 58. Der Zweck ist oft genug klar, 
1 durch die Wiederholung noch besonders hervorge- 
Worten D. 20, 371. 372: toö b' ivii Ävrio? etfii. Kai 
eipe ?oiKev, €i Ttupi xeipe ^oiKe, ji^vo^ b' aiB\uvi cilir\- 
wenn er gleicht oder gliche). Natürlich überträgt 
auch in die Vergangenheit, vgl Xenophon Memorab. 
\Wä TOI ei Kot TaÖTci irävTa TveTioiTiKe Kai 5.\\a TOii- 
lOnXäcia (auch angenommen, sie hat, was du sagst, 
[etan), oöh«? öv bOvoiTO aüifls dvacx^cöai ifiv "ifikt- 
Noch näher an Paulus führt Euripides Suppl. 528: 
i Kai TteirövÖaT' 'ApTeiiuv Ciro — xeeväciv (gesetzt, 
gelitten). In allen drei Fällen will der Sprecher gar 
scheiden, ob die Annahme wirklich eingetreten ist, 
wenigstens hierauf gar keinen Ton; nur die entgegen- 
Fatsache soll als sicher erscheinen. Von hier aus ist 
irchans zu verstehen; daß er auch in der gedachten 
den Indikativ setzt, steigert nur die Bestimmtheit der 
sage, und die mit hervorragendem Feingefühl gewählte 
nregelmäBigkeit der Form lenkt die Aufmerksamkeit 
anders auf den SaU: ei b^ Koi ^TViixa^iev kotö cäpKu 
— dXXd vüv oük4ti fivÜJCKOfiev : 'angenommen selbst, 
dem Christus in seiner menschlichen Zeit (oder: als 
nahe gestanden — ich kenne ihn jetzt nicht mehr', 
reift der Gedanke dabei die Urapostel and ihre per- 
Beziehung zu dem gemeinsamen Heim, nur möchte 
eigentliche Polemik darin suchen. Jene persönliche 
d Anhänglichkeit wird nur als irrelevant hingestellt; 
Jen fia&ri'n^? nicht über den Apostel; ganz anders ist 
I, das den neuen Menseben mit seinem Gott ver- 
eine menschliche Neigung, sei es au(di zu der Per- 
menschgewordenen Gottes, ist für Panlus nicht reli- 
Lschen menschlichem Lieben und Kennen und der 
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neuen durch das Eingehen in Christus vermittelten Kenntnis 
und Liebe liegt eine Kluft, welche ersteres für die zweite voll- 
kommen wertlos und überflüssig macht. Es ist ein seltsam 
modernes und im Grunde doch echt paulinisches Empfinden. 
Die Liebe zu einer historischen Person und die Annahme einer 
Lehre hätte ihm, selbst wenn er dieser Person nahe gestanden 
und diese Lehre selbst gehört hätte, nicht die Religion werden 
können, die das ganze Leben erfüllt und zum selbstverständ- 
lichen Opfer fordert. Wenn auch uns vielleicht ab und an bei 
der Betrachtung der neuesten Entwicklung religiösen Empfin- 
dens in weiten Kreisen Zweifel aufsteigen, ob ein bloßes Wissen 
von einem unendlich erhabenen Menschen und Lehrer eine 
lebensstarke Religion schaffen, ja auch nur erhalten kann, und ob 
das Band persönlicher Liebe und Verehrung, das den einzelnen 
oder eine Gemeinde mit einem Lehrer verbindet, derartig reli- 
giöse Kraft hat, um weiter zu wirken — , wir dürfen durchaus 
versuchen, aus solchen modernen Gedanken und Zweifeln 
Paulus zu verstehen. Mit ihnen möchte ich auch am liebsten 
an die Einleitung des Galaterbriefes herantreten, die einem 
Manne wie Lagarde (Deutsche Schriften, Göttingen 1886, S. yiff.) 
so anstößig war. Gewiß muß sie zunächst jeden befremden, 
der nicht durch willkürliches Hereintragen der Angaben der 
Apostelgeschichte sich Paulus entstellt und verwässert. Hat 
er schon bei seiner ersten Missionspredigt den Bann über jeden 
ausgesprochen, der etwa eine andere Botschaft bringen würde, 
und die eigene damit legitimiert, daß er bei der Bekehrung 
Christus geschaut habe, so steigert er beides jetzt, wo juden- 
christliche Missionare seine Gemeinde anderes lehren wollen. 
Wie er den Bannspruch erstreckt über all und jeden, und sei 
es ein Engel vom Himmel, so hebt er für seine Botschaft das 
Fehlen aller menschlichen Überlieferung und Lehre (v. 12; 
es sind die hellenistischen Mysterienworte) schroff hervor. Ge- 
rade was man von ihm hätte erwarten können, daß er nach 
der Vision sich Rat und Lehre erholte, hat er nicht getan und 
lehnt es mit dem Ausdruck der Geringschätzigkeit ab (rrpoca- 
vaxiGecSai capKi xai aijmaTi). Er ist nicht etwa nach Jerusalem 
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gegangen und hat sich auch später, als es geschah, nicht mit 
Fragen nach Jesu Leben und Lehre an möglichst viel Augen- 
zeugen gewandt. In feierlichster Form versichert er, daß er 
das nicht getan hat, was nach unserm Empfinden sein euay- 
TcXiov legitimiert hätte, nach seinem Empfinden es zu einem 
€ÖaTT^Xiov Kara avGpuüirov herabgewürdigt hätte, während er 
auf jene eine Vision die unbedingte Verbindlichkeit und Richtig- 
keit seiner Lehre baut. Es macht zun acht nichts aus, daß diese 
Worte aus dem Streit geboren sind und das Verhalten des 
Apostels bei seiner Bekehrung so zeichnen, wie er es nach- 
träglich auffassen und aufgefaßt wissen wollte. In dem Haupt- 
punkt entspricht sein Verhalten nach der Bekehrung doch der 
Schilderung: er hat sich nach dem ungeheuren Erlebnis nicht 
bemüht, möglichst viel von dem Jesus, den er verfolgt hatte, 
von glaubwürdigen Zeugen, etwa Petrus, kennen zu lernen 
(iCTOpficai KT](pav) und sich dadurch ein Vollbild des histori- 
schen Jesus zu verschaffen. Er hätte die Möglichkeit gehabt^ 
es zu tun, und empfindet, daß man es erwarten konnte. Daß 
er es auch später nur kurz tat und zunächst in die Einsam- 
keit „nach Arabien" ging, läßt sich nur begreifen aus einer 
vielleicht noch unklaren Stimmung, der von Anfang an die reale 
Welt und die historische Erscheinung ein sicheres Wissen über- 
haupt nicht gibt und nur das innere Erleben unumstößliche 
Gewißheit hat. Ein Mystiker ist Paulus gewesen schon vor 
seiner Bekehrung; das bestätigt ja auch jene allegorische Schrift- 
äuslegung, welche ihm die Tatsachen in der heiligen Über- 
lieferung seines Volkes zugunsten einer nur auf die eigene 
innere Überzeugung begründeten Konstruktion aufhebt. Aber 
er ist zugleich die Herrennatur, die schon damals durch diese 
individualistische Umgestaltung der Tradition nicht in seinenoi 
Eifer für sie gelähmt wird, wie andere seines Volkes (vgl. Philo, 
oben S. 171), sondern mit allen Kräften das eigene Empfinden 
anderen als Norm aufzwingen will. 

Wieder können wir viel von dem, was zunächst fremdartig 
erscheint, auch modern empfinden. Die Scheu jeder tiefgründi- 
gen und selbständigen Natur, ihr ganzes inneres Leben von 
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der Glaubhaftigkeit und der Reinheit der Erinnerungen irgend- 
eines anderen Menschen abhängig zu machen, das dunkle £mp* 
finden, daß ein solches Glauben nicht wahre Kraft, sondern 
nur ein Verhüllen der eigenen Schwäche bietet, können auch 
wir wohl begreifen. Schon bei dem ersten Aufenthalt in Jerusa- 
lem muß^e der Stand der Tradition, die noch gerade durch 
ihren Reichtum verwirrend und unfaßbar war, die Unsicherheit 
und der Widerspruch, der den Erinnerungen an die Worte 
Jesu noch anhaften mußte, dies Empfinden verstärken. Sollte 
in den Entscheidungen, vor die er bald danach geführt wurde, 
ein Herrenwort für Paulus den Ausschlag geben, wie leicht 
konnte ein Gegner ein neues bringen, ein ipeubaTTÖCToXog eines 
erfinden! Und wie unmöglich war dann die Untersuchung über 
echt und unecht, richtige und falsche Deutung, Widerspruch 
oder Einklang! Der einzig mögliche Weg wäre dann gewesen, 
sich an einen bestimmten Zeugen anzuschließen, dessen )xaQr\Tr\<; 
zu werden und tö Kaxd TTetpov Kai MoiKUjßov euaTT^Xiov zu 
verkündigen. Aber über der Vielheit der Tradition steht ja 
in der Gemeinde das eine kurze Gesamtbekenntnis: ^Jesus ist 
für unsere Sünde gestorben und ist von Gott auferweckt; er 
ist der XPICT65', und auch die Gemeinde glaubt an das irveO- 
)jia, die fprtwirkende Offenbarung in Christus und durch ihn, 
die allein sie gegenüber dem Judentum legitimiert. Das bot 
dem Manne, dem das eigene Erleben, die innere Schau Not- 
wendigkeit war und dsüier Wirklichkeit wurde, das Recht neben 
ihr alle Tradition als minderwertig zu betrachten. Das TrveOjma 
6eou, das doch n^ur eines sein kann^ verbürgt die Einheit aller 
wahren Verkündigung und zugleich für ihn selbst die volle 
Freiheit, II. Kor. 3, 17: 6 bfe Kupioq TÖ TTveOjmd dcTiV oi5 bk 
TÖ TTveOjuia Kupiou, IXeuGepia I. Kor. 9, i : ouk €i)i\ dXeuGepoq, 
ovJK €i)ii dTTÖCToXoc, ouxi liicoOv TÖV KUpiOV flJUlUüV ^OipttKa. 
Es ist seltsam, daß der innere Zusammenhang der drei Fragen 
selbst von sorgsamen Erklärern so wenig beächtet wird. Um 
die Freiheit vom Gesetz kann es sich hier doch nicht handeln. 
Aber auch, wenn wir diese Entwicklung als notwendig be- 
greifen können, so bleibt doch ein Rest, der befremden muß. 
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Dazu rechne ich vor allem die völlige Gleichsetzung des Sehens 
des verklärten Christus mit dem Erkennen des ganzen Inhalts 
^seines Evangeliums'. Beides wird, wenn wir den Eingang 
des Galaterbriefes und den Schluß des zweiten Korintherbriefes 
scharf interpretieren, miteinander verbunden. Es genügt nicht, 
zu sagen: Taulus war Visionär' oder: Men Auftrag zur Heiden- 
mission glaubt er in der Bekehrungsvision erhalten zu haben'. 
Für ihn und seine Gemeinden muß sich mit dem einmaligen 
Schauen Gottes eine dauernde ^Befähigung, aus sich selbst 
alles zu erkennen, also der Besitz des TiveOjia im höchsten 
Sinne, verbinden. Hier waltet ein fester sakraler Begriff des 
TtveujmaTiKÖc, den wenigstens ich nur aus der Mysterienreligion 
herleiten kann. Er berührt sich mit der Vorstellung, die sich 
in der jerusalemitanischen Gemeinde und stärker noch in den 
ersten hellenistischen Gemeinden von dem Empfang des Trveöjiia 
in der Taufe gebildet hat — auch diese Vorstellung ist m. E. 
sjmkretistisch — , aber er deckt sich nicht voll mit ihr. Scheint 
dort das Trv€0|ia mehr ein Geist der Reinheit, dessen Besitz die 
Zugehörigkeit zur Gemeinde, ddr Trägerin des itveujua, bedingt, 
so tritt hier als neues individualistisches Element die YVÜüCiq, die 
Erkenntnis, hinzu. Nicht sündlos nur, sondern auch im Besitz eines 
untrüglichen und von aller Lehre unabhängigen, vollkommenen 
Wissens müßte der TTVeujuaiiKÖ^ sein. Die notwendige Vereinigung 
beider Vorstellungen führt zu dem Widerspruch, den die Gegner 
des Paulus zu Korinth dunkel und doch richtig empfunden 
haben. Man fühlt, im Gemeindeleben hat sich die eine Vor- 
stellung ; in einer einsamen Seele die andere gebildet. Eine 
Gemeinde von Heiligen ist denkbar, eine Gemeinde von irveu- 
juatiKOi nicht. Freilich war der Versuch der Lösung (durch 
den Begriff der vrjmoi ev XpiCTUJ oder des XpiCTÖ^ outtuü li- 
Xeio^ iv fljmTv und durch die Annahme eines jmetpov) schon 
in dem Helleni;smus gegeben; auch für die sittliche Wirkung 
des 7TVeu|ia mußte man in der Wirklichkeit ja eine allmähliche 
Entfaltung annehmen; auch hier lagen Widersprüche, die Pau- 
lus tief empfindet. 

Wenn ich ferner früher versuchte, nachzuempfinden, warum 
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für Paulus eine Beziehung zu dem lebenden Jesus als religiös 
wertlos, ja als etwas erscheinen konnte, was er abtun würde, 
wenn er es gehabt hätte, so brauche ich das Befremdliche 
hier vielleicht weniger hervorzuheben. Zu klar tritt das Rätsel 
uns entgegen, daß die völlige Scheidung zweier Welten, die 
für Paulus nicht Bild und Redewendung, sondern tiefste, sein 
ganzes Innere beherrschende Empfindung ist, hier nicht nur 
einen gestorbenen (und nur im wertlosen Schein weiterleben- 
den) und einen auferstandenen Paulus, sondern auch einen 
gestorbenen Jesus und einen auferstandenen Christus trennt. 
Jener gehört der vergangenen, dieser der neuen Welt an, und 
nur an diesen schließt die religiöse Beziehung des wahrhaft 
Auferweckten ; sie ist die Beziehung des 7TveO|ia in uns zu 'dem 
7rveO|ia'. Wieder ließe sich eine gewisse Unstimmigkeit dieser 
Empfindungsart und des von Paulus doch in all seiner Tiefe 
ergriff^enen Bekenntnisses zu dem für unsere Sünde gestorbenen 
Jesus vielleicht aufzeigen, und wieder ist jene Scheidung einer 
doppelten Welt und einer- doppelten Persönlichkeit in der 
hellenistischen Mystik vorgebildet. Zwei Welten, die gegen- 
wärtige und die kommende, hatte unter synkretistischem Ein- 
fluß schon der fromme Jude geschieden, jene wertlos und nich- 
tig, schon fast ein Schein, diese voll Herrlichkeit und ewiger 
Dauer. Daß jene zweite Welt und die ßaciXeia 9eo0 schon 
angebrochen sei, wird zeitweilig auch die Empfindung der 
ersten judenschristlichen Gemeinde gewesen sein. Aber die 
Art, wie sich beide Welten für Paulus ineinander schieben, ist 
hellenistisch. Man braucht, um das zu erkennen, nur die Vor- 
stellung von dem cuüjma oupdviov und der bö2a, die schon jetzt 
in uns sind, zu vergleichen und die Frage aufzuwerfen, ob sich 
diese Vorstellung völlig mit der Intensität der eschatologischen 
Hoffnungen bei ihm verträgt, die, gewiß auch schon synkre- 
tistisch beeinflußt, aber doch stärker jüdisch und auch der 
Jerusalemitanischen Gemeinde eigen sind. 

Im Zusammenhang hiermit möchte ich eine lexikalische 
Eigentümlichkeit noch einmal nachdrücklich hervorheben. Für 
die Vereinigung von Mensch und Gott kennt das antike Den- 
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ken zwei Grundformen, die Rohde in seinem Meisterwerk viel- 
leicht schärfer voneinander hätte sondern sollen, die Erhebung 
des Menschen zu Gott (Himmelswanderung, Ekstase im eigent- 
lichen Sinne) und das Niedersteigen Gottes in den Menschen. 
Beide Vorstellungen finden wir natürlich auch in orientalischen 
Religionen, z. B. der ägyptischen und iranischen, selbstver- 
ständlich in der Regel getrennt. Beide Vorstellungen nimmt 
der Hellenismus auf oder erweckt sie zu neuem Leben; man 
verfolge etwa, wie selbst in die Vorstellungen der Mantik, die 
am engsten an die zweite anschließen. Formen der ersten ein- 
dringen. Wenn Cicero die Geschmacklosigkeit hatte, in die 
poetische Verherrlichung seines Konsulates eine Hinmielfahrt 
ganz nach den Vorbildern hellenistischer religiöser Erzählungen 
einzulegen, so mag ihm Poseidonios oder besser der Autor von 
De republtca VI, der ja dem guten Staatsleiter ein besonderes 
Verhältnis zu den Göttern zuschreibt, Vorbilder dafür gegeben 
haben; die Vorstellung ist noch klar. Anders ist es, wenn z. B. 
bei Statins Kalchas gemahnt wird (Achilleis I 508): heia^ in- 
rumpe deos et f ata latentia vexa laurigerosque ignes^ st quando^ avi^ 
dissimus hauri (vgl. Theb. III 550). Hier verbinden sich beide 
Vorstellungen ähnlich, wie sie es in der ganzen hellenistischen 
Mystik und vor allem in den hellenistischen Mysterien tun. 
Wenn sich bei Paulus dieselbe Mischung beider Vorstellungen 
findet (vgl. z. B. die oben schon angeführte Stelle Römerbrief 8, 
9. 10: Ictt . . . Iv TTveujmaTi, eiTrep TtveOjma 8eo0 okeT dv öjiiiv 
€1 bd Ti^ TTveOjLia XpictoO ouk fx^i, outog fctiv auTou, ei bt 
XpiCTÖ^ bi öjiTv ... €1 bt TÖ TTveOjma . . . okei Iv ujiTv), und 
wenn dieselben termint techmcHy^, in den Hermetischen Schriften 
dv 8€ij) TivecGai) beständig verwendet werden, so erklärt sich 
das zunächst gewiß daraus, daß die Grundvorstellung von dem 
Verhältnis beider Welten zueinander die gleiche ist, aber schwer- 
lich ist diese Übereinstimmung zufallig. Wo mit der Vorstel- 
lung das Wort wandert, ist die Übernahme fast sicher. 

Ich müßte, wollte ich die Vorstellung des 7rv€U|LiaTiK6^ er- 
schöpfend schildern, hier noch auf die Askese eingehen, die 
Paulus ausdrücklich als ihm nicht von Christus überkommene 
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Vorschrift, zugleich aber als Gabe des Geistes darstellt. Auch 
sie findet sich in der hellenistischen Mystik wieder und hängt 
mit dem Mysterienglauben unlöslich zusammen. Aber die 
Grundlinien habe ich an anderem Orte zu ziehen versucht, und 
eine erschöpfende Darstellung verlangte ein eigenes Buch. 

Ich werfe lieber noch einen Blick auf einen anderen inneren 
Gegensatz, der uns daran erinnert, wie stark das bisher gar 
nicht berührte und von der Untersuchung sonst ja planmäßig 
ausgeschlossene jüdische Empfinden in Paulus doch zugleich 
ist. In ihm wurzelt vor allem der freilich ebenfalls ins Mystische 
gesteigerte Begriff der iKKXr^cia. Wohl kann ich hier nicht 
schildern, welche ungeheureWirkung.es hat, daß auch Paulus 
nach dem Vorbild der jüdischen S3niagoge die Leitung der 
einzelnen dKKXtjCia, die ja immer völlig für sich das irdische 
Gegenbild der hinmilischen Gesamtkirche ist, nicht an den 
Besitz besonderer Geistesgaben, 7rveu|LiaTiKd, knüpft (sie sollen 
ihr dienen, aber nicht in ihr herrschen), und wie dadurch der 
im Grunde hellenistische Gottesdienst, den er I. Kor. 14 so 
anschaulich schildert, sich zu dem nüchternen, viel mehr jüdi- 
schen Gottesdienst der Aibaxf) täv dTTOCTÖXujv zurückbilden 
kann, die Tradition gegenüber der fortwirkenden Offenbarung 
immer stärkere Kraft gewinnen und der Gemeindeleiter zu 
ihrem Hüter werden muß. Aber wenigstens auf den Kampf 
desselben Apostels, der oft auf die YvuJCig so ungeheuren Wert 
zu legen scheint, gegen ihre Überschätzung muß ich kurz ein- 
gehen, wiewohl gerade die Behandlung der entscheidenden 
Stelle mir seinerzeit von theologischer Seite den gehässigsten 
und in das breiteste Publikum geworfenen Angriff zugezogen 
hat. Ich muß es um so mehr, weil auch der Kampf gegen 
hellenistische Vorstellungen zeigt, wie weit Paulus ihnen ent- 
gegenkommt und wie st^k er von ihnep selbst beeinflußt ist. 

Das hohe Lied des Paulus von der Liebe (I. Kor. 1 3) hat 
nach zwiei Seiten zu Bedenken Anlaß gegeben. Treffliche Exe- 
geten erklärten nicht verstehen zu können, in welchem Zu- 
sammenhang es mit seiner Umgebung, dem Abschnitt über die 
TTveujuiaTiKCt (die Geistesgaben), stehe, und befremdlich war für 



236 i !• Kor. 13. Die Schwierigkeiten [Zu S. 55 

jeden, daß am Schluß statt der Liebe, von der allein die Rede 
gewesen war, plötzlich eine Dreiheit TTiCTig, dXiri^, dTOTTri er- 
scheint und durch den die Zahl betonenden Znsatz rä Tpia 
TttOia (nur diese drei, und zugleich: diese bekannten drei) 
hervorgehoben wird. Eine Formel — es ist die einzige ia 
den sicher paulinischen Briefen — mußte hier offenbar zu- 
grunde liegen, aber warum sie angeführt wird, hat eine Er- 
klärung bisher noch nicht gefunden, so daß Corssen in einer 
soeben beginnenden Artikelserie im Sokrates 191 9 S. 18 ff. 
ohne Rücksicht auf xd xpia raOta den Formelcharakter be- 
streitet. Vielleicht könnte man als dritte Aporie hinzufügen: 
ganz ohne Veranlassung scheint Paulus in der Mitte von der 
Liebe zu den Geistesgaben (irpocpTiTeTai, f^iüccai, fVUJCiq) ab- 
zuschweifen. Sie werden nach ihm vergehen, wie alles Stück- 
werk, wenn das Vollkommene erscheint; dagegen bleiben 
(|ii€vei) TTiCTig, iXuiq, ä^farcY], Das konnte für unbefangene Deu- 
tung nur heißen : sie bleiben auch im Jenseits, und schon diese 
Behauptung ist für die beiden ersten so wunderbar, zumal nach 
anderen Äußerungen des Paulus (Rom. 8, 24; IL Kor. 5, 7), 
daß er sie hier notwendig anders als sonst, nämlich als Teile 
unseres Wesens auffassen muß. Unter den vergänglichen TtV€U- 
imaxiKd werden fXdJccai und TrpocprixeTai nur kurz angeführt, 
damit Paulus in längerer, kunstvoller Argumentation beweisen 
kann, daß die yvujci^ 9eo0 im Jenseits aufhört, weil sie Stück- 
werk und nur ein Schauen bi' dcÖTTxpou iv aivif MOixi ist. Eine 
Erklärung, die nur sagt, Won diesem Punkte seiner Ausführung 
an steigt dem Apostel das Erkenntnisproblem auf und läßt ihn 
bis zum Schluß nicht los', ohne uns zu verraten, wie Paulus 
hier überhaupt auf das 'Erkenntnisproblem' kommen kann und 
was er damit bezweckt, setzt im Grunde nur einen modernen 
unzutreffenden Ausdruck für den antiken und treffenden, ohne 
irgend etwas aufzuklären. Gehen wi|: von dem Zusammen- 
hang aus, so ist eine planmäßige Polemik gegen die Über- 
schätzung der TTVeujuiaxiKd und besonders der yvüjci^ in Kap. 1 2 
bis 1 4 unverkennbar. Paulus hat schon früher angedeutet, daß 
die Korinther auf die Gabe der fVOJCiq besonders stolz sind 
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und die Bruderliebe darüber vergessen (8, ifF.).' Er will jetzt 
(Kap. 12 ff.) das Streben nach den TTveujutoiTiKä nicht tadeln, 
mahnt aber sie nicht zu überschätzen. Trotz der Verschieden- 
heit der Gaben (xapiCjiaTa) bilden alle Gemeindeglieder einen 
Leib, den Gott zusammenfügt. Wir wissen nicht, wen er am 
höchsten schätzt Das TrpOTijiäv, die dignatio^ wird zunächst 
nur angezweifelt. Die Gaben (Prophetie, Wunderkraft, Zungen- 
reden) sind des Ganzen halber da und nach dem zu beurteilen, 
was sie füi das Ganze leisten und bedeuten; sie geben dem 
einzelnen nicht deh innem und 'bleibenden' Wert. Zu dem 
weiß Paulus einen höheren Weg und zeigt ihn in dem hohen 
Lied auf die Liebe. Dann kehrt er mit der Mahnung 'also 
strebt wohl nach den TtV€U|LiaTiKd, aber eifert vor allem der 
Liebe nach' noch einmal zu den x<xpic|LiaTa zurück; von den 
beiden, die in Kap. 13 nur kurz erwähnt sind, ist das von den 
Korinthem über alles geschätzte Zungenreden also das weit- 
aus kleinere, weil es nicht den Brüdern dient, die Prophetie 
das höhere. Auf die YVUJCiq geht er überhaupt nicht mehr 
ein; sie ist auch vorher nur in 12,8 erwähnt und offenbar in 
Kap. 13 innerhalb des Hymnus auf die Liebe erledigt. Die 
Notwendigkeit dieses Kapitels für den Zusammenhang ist klar, 
nicht dagegen, warum tticti^ und IXiri^ hier im Gegensatz 
zur YVUJCiq plötzlich mit der dYaiTT] zu einer unlöslichen Ein- 
heit verbunden werden. Wohl war die Lösung, sie möchten 
schon vorher in einer von den Gegnern des Paulus aner- 
kannten und angeführten Formel vereinigt, und zwar auch mit 
der Yvaiciq vereinigt gewesen sein, und Paulus habe nur letztere 
hier streichen wollen und darum einer viergliedrigen Formel 
seine nur dreigliedrige entgegenstellen müssen, zunächst nur 
eine unsichere Vermutung. Ihr Anlaß war, daß sich bei einem 
späteren heidnischen Autor eine solche viergliedrige Formel 
wirklich findet, nämlich bei Porphyrios AdMarcellam 24 x^ccapa 
CTOixeia lidXiCTa KCKpaiuvOu) irepi GeoO, tticti^, dXriGeia, fpujg, 
^Xirig. TTicTeöcai t«P ^ei öti hövt] cuüxripia f) irpö^ xöv Geöv 
^TTicxpocpri, Ktti TTicxeücavxa dbg hi\ |uidXicxa citoubdcai xdXriGfi 
Tvuüvai irepi aöxoö, xai Tvövxa dpacOfivai xoO tvujcO^v- 



238 !• Kor, 13. Porpkyrios und Paulus [Zu S. 55 

Tog, dpacG^vra bfe iXiriciv otTaGai^ xpeqpeiv ^Tfjv \\fvxr\v 5id 
ToO ßiou. iXmcx ^äp dTa0aig oi axaGoi tujv cpauXiuv uTrepe- 
Xouciv. CTOixeia jiifev ouv xaÖTa Kai Tocaöra xeKpaTÜvGuj. Auch 
Heiden konnten ja iriCTi? (vgl. oben S. 94), fpwg oder auch 
äjanx] (vgl. Nachrichten d. Gott. Ges. d.Wissensch. 1917S. 131), 
dXriOeia oder fVMJCig als Gotteskräfte fassen. Schon vor Por- 
phyrios bietet Clemens Alexandrinus Strom. VII 57, 4 eine 
diesem so ähnliche Aufzählung Kai jmoi bOKei irpoiiT] txq €ivai 
)ieTaßoXf| cwTTipio^ f) il eGvujv ei^ iricxiv, beutdpa bk i\ Ik 
7ricT€U)g €ig yvujciv, f] bk eig afanriv Trepaieuiii^vii lydivbe f{bt\ 
(piXov cpiXijj TÖ TivuJCKOV ti?) TtvuüCKO)iA^vt[j TiapiCTTiciv, daß wir 
die gleiche Quelle für beide voraussetzen müssen und es nur 
fraglich bleibt, ob Clemens sie verkürzt oder Porphjrrios sie er- 
weitert hat; weder Clemens (an dieser Stelle) noch Porphyrios 
läßt sich schon danach aus Paulus oder — wie es Corsseu 
wieder versucht — rein aus sich selbst erklären. Ergänzend 
trat eine weitere Beobachtung hinzu. Schon Philo bietet in 
den beiden Schriften De praemiis et poenis und De Abrahamo 
ein System von zwei Triaden von Tugenden oder Gotteskräften, 
eine für den TtpaKTiKÖg ßiog, nämlich dXiti^, jueidvoia, biKaio- 
cuvTi, eine für den öeujpriTiKÖ^, nämlich tticti^, x^pd ^^^ öp«- 
ci^ (bei ihm regelmäßiger Ersatz für yvüüci^, vgl. oben S. 1 69), 
Auch hier liegen, wie auch die Einfahrung der x^pd als Gottes- 
krafit zeigt, hellenistische Einflüsse zugrunde, so daß a priori 
an der Existenz einer dreigliedrigen oder vlergliedrigen helle- 
nistischen Formel schon zur Zeit des Paulus zu zweifeln unbe- 
rechtigt wäre. In welchem Kreise sie dann zu suchen wäre, 
wies mir ein gütiger Fingerzeig von J. Geflfcken, [der inzwischen 
in seinem Buch Der Ausgang des griechisch-römischen Heiden- 
tums 1920 S. 271 koptisch-gnostische Zeugnisse hinzugefügt 
hat. Auf die römische Märt3rrerin Sophia, deren drei zunächst 
namenlose Töchter (vgl. Ruinart ^ S. 619) im Osten später Pistis, 
Elpis, Agape heißen (Dillmann, Sitzungsber. d.Preuß. Akad. 1887, 
S. 349) verweise ich beiläufig]. Die Oracula Chaldaica, eine im 
wesentlichen von persischer Mystik beeinflußte, von Porphyrios 
hochgeschätzte Schrift, welche keinerlei christliche Einflüsse auf-* 
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weist, bieten als 7rT]Y«ia Tpid^ drei Gotteskräfte: tticti?, dX/jOeio, 
?piug und preisen sie Trdvra Totp ^v Tpici ToTcbe KußepvÖTai xe Kai 
?CTiv. Auch die Hoffnung war erwähnt, i,\m<; hk Tpecp^TW C€ 
irupioxoc (W. Kroll, Breslauer philol. Abhandl. VII i, 26 u, 74; 
Migne, PatroU 1 22 p. 1 1 5 2 a). Man braucht nur den WorÜaut des 
Porphyrios zu vergleichen, um zu sehen, daß damit endgültig 
jeder Versuch, Porphyrios aus Paulus abzuleiten od«: rein aus 
sich selbst zu erklären, abgeschnitten ist. Nur möchte ich 
zweifeln, ob die Orakel direkt oder allein benutzt sind; der 
Ausdruck IXiriciv aTaöai? xp^cpeiv Tf|v ipux^v bid toO ßiou 
kann 9 wie mich Prof. W. Jaeger freundlich belehrt, bei Por- 
phyrios durch eine Erinnerung an Aischylos' Prometheus 536 
mit beeinflußt sein: f]bii Ti OapcaX^aig töv )iiaKpöv ßiov xei- 
veiv dXmci, cpavaTg dXbaivoucav 8u|uiöv ev eöcppocuvaiq. Ich 
prüfe zunächst die wenigen orientalischen Urkunden iranischer 
Mystik, die uns bisher vorliegen. Jenes Berliher soghdische 
Fragment M. 14, dem ich oben S. 92 die ganz altertümliche 
Aufzählung der fünf Elemente als Abbilder des *neuen Men- 
schen' entnahm, scheint unter lauter ähnlichen, sehr alten und 
vom Christentum ganz unberührten Scheidungen eine Einteilung 
'der Religions-bö2a' (des Wesens der Religion?) in Liebe, 
Glaube, Vollendetsein, Wissen und eine fünfte, leider noch 
unbestimmbare Eigenschaft oder Kraft zu bieten. Die Fünf- 
teilung entspricht bis zu einem gewissen Grade der Fünfteilung 
der geistigen ^Glieder' des Lichtgottes im Fihrist (Flügel, Mani 
S, 86), die Liebe, der Glaube, die Treue, der Edelsinn (ara- 
bische Lesung nicht ganz sicher) und die Weisheit. Dies ist 
also die älteste uns erreichbare iranische Formel. Aus dem 
Haupttext des manichäischen Sündenbekenntnisses (A. v.LeCoq, 
Chuastuanift, Abhandl. d. Berliner Akad. 191 1 S. 16 Z. 13) ist 
uns in dem achten Stück eine Aufzählung der Siegel erhalten, 
die ähnlich ist, aber nur vier nennt: *Wir glaubten an Zärvan 
den Gott, an den Sonnen- und Mondgott, an den Gott der 
Stärke und an die Burxane: auf sie stützten wir uns und wurden 
Auditores. Die vier lichten Siegel haben wir unsem Herzen 
aufgesiegelt; eines ist Liebe, das ist das Siegel Zärvans des 
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Gottes; das andere ist Glaub e, das ist das Siegel des Sonnen- 
und Mondgottes; das dritte ist (Gottes-) Furcht, das ist das 
Siegel des fünffaltiges Gottes (Ormuzd, bzw. Urmensch); das 
vierte ist weises Wissen, das ist das Siegel der Burxane. 
Wenn wir, mein Gott, unsere Einsicht und unser Herz von diesen 
vier Göttern sich abzuwenden veranlaßt haben sollten, wenn 
wir sie von ihren Plätzen fortgestoßen haben sollten, wenn die 
Göttersiegel verletzt sein sollten, jetzt, mein Gott, uns von Sün- 
den läuternd flehen wir: Manastar hirza!' Man sieht, hier ist 
das Siegel des Gottes wie die cqppaTi^ im hellenistischen Glau- 
ben Zeichen, daß der bestimmte Gott Eigentumsrecht an den 
Menschen hat. Nach der Zahl der Götter richtet sich die Zahl 
der Siegel. Schon Le Coq, der damals M. 14 noch nicht 
kannte, vermutete in der zweiten Bearbeitung (Journal of ihe 
Royal Asiatic Society 191 1 : Dr, SteirCs Turkhish Khuastuanift from 
Tün-HuangS, 300), die Aufzählung müsse ursprünglich den fünf 
geistigen ^Gliedern' Gottes im Fihrist entsprochen haben. Seit wir 
wissen, daß diese Fünfzahl der alten Zahl der Elemente ent- 
spricht und in junghellenistischer Zeit auf vier reduziert wurde, 
ist diese Vermutung sicher und der Hergang klar geworden. 
Die Vier-Siegel-Lehre gibt die Zweitälteste (hellenistische) Ge- 
stalt der Formel. Auf Mani geht auch sie nicht zurück. Ihm 
wird im Fihrist ausdrücklich eine Dreizahl der Siegel zu- 
geschrieben (Flügel S. 95 und 289), und die ganze abend- 
ländische Tradition bestätigt das. Ein Zweifel ist unmöglich. 
Und seltsam: auch jenes Sündenbekenntnis kennt sie neben 
den vier Siegeln in dem nur in Dr. Steins Exemplar erhaltenen 
Sch\x\& {Journal of ihe Royal Asiatic Society 1911 S. 298 Z. 3i9ff.; 
er schließt unmittelbar an S. 26 der Berliner Publikation): 
On account of the ten Commandments , the seven Alms, the three 
Seals do we hold the name of Auditores: io act their actions we are 
undble. Die Folgerung ist : erst in diesem Stück spricht wieder 
Mani selbst zu uns; der frühere Abschnitt ist aus einem älteren 
Ritual übernommen, wie Ähnliches in der mythologischen Lehre 
der Turfan-Fragmente oft zu beobachten ist (der erste Mensch 
trägt bald den persischen, bald den jüdischen Namen, dessen 
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Gebrauch für Mani sicher bezeugt ist, usw.) Die drei Siegel 
werden immer bezeichnet als signaculum oris, manuum, sintis. 
Die Formel ist wohl aus dem Jüdischen (Deuteronom. 30, 14 
fcTiv cou ItT^^ tö ^fJiLia — das Gebot — ccpöbpa, Iv tuj ctö- 
^ttTi cou Ktti dv Tij Kapbi(jt cou Kai dv raiq x^pciv cou auTÖ 
TTOieiv) übertragen. Aber ihr entspricht genau eine recht alte 
persische Einteilung nach Gedanken, Worten und Werken (z. B. 
Yast 22)) sie zusammen bilden die volle Persönlichkeit {däena^ 
dort Person, nicht Religion), und zum Himmel führen die Seele 
drei Stationen der guten Gedanken, Worte und Werke, wie 
zur Hölle die Stationen der bösen Gedanken, Worte und Werke 
(in den mandäischen Texten sind dafür die sieben Stationen 
der Laster, d. h. Planeten der Babylonier eingetreten). Im 
Ardä Viräf c. 2 befähigen drei Weihetrünke die Seele, diese 
Stationen zu durchschreiten. Sie reinigen sie dafür. £s lag 
nahe für jede der Seele ein Siegel mitzugeben (tatsächlich wird 
ihr in den mandäischen Texten in jeder 'das Siegel' abver- 
langt). Das Siegel bezeugt hier, dafi dieser Teil des Menschen 
für die Sünde verschlossen und rein geblieben ist. Auch 
in dem manichäischen Sündenbekenntnis folgt nach der Auf- 
zählung der vier Siegel sofort ein Abschnitt über die zehn Ge- 
bote, von denen der Mensch drei mit dem Münde, drei mit 
dem Herzen, drei mit der Hand, eins mit dem ganzen Wesen 
(der daend) zu halten hat; dieser Abschnitt stammt nach dem 
Zeugnis des Fihrist von Mani; auf ihn verweist also die Er- 
wähnung der drei Siegel in dem Schluß. Als seltsam er- 
wähne ich noch, daß Philo De paen. 183 die Stelle desDeutero- 
nomion zitierend ausdrücklich hinzufügt: nach symbolischer 
(also pneumatischer) Deutung heiße CTÖjiaTi, Kapbiqi Kai X^P^^ 
nichts anderes als XÖTOi^ Kai ßouXai^ Kai TrpäEeciv und sogar 
wiederholend beifügt: XÖTOu |itv CTÖjma cüiiißoXov, Kapbia be 
ßouXeujmdxujv, trpdEeujv be x^iP^?» ^v oiq tö eubai)ioveTv dcriv. 
Daß er das Selbstverständliche so breit ausführt, legt die Ver- 
mutung nahe, daß er für die 'mystische* Ausdeutung eine helle- 
nistisch-iranische Quelle benutzt. Vom Christentum erweist sich die 
iranische Entwicklung, die wir hier verfolgt haben, ganz unberührt. 

Reitzenstein, hellenist. Mysterienreligionea. 2. Aufl. 16 
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Auf eine iranische Quelle mußte die Porphyriosstelle zurück- 
gehen; also kann die Bezeichnung CTOixcTa irepi TÖV öeöv nicht 
zufallig von Porphyrios selbst gewählt sein. Er hat also nicht 
die chaldäischen Orakel benutzt, sondern eine andere helle- 
nistische Quelle, welche eine Vierzahl der stofflichen Elemente 
wie der geistigen Elemente Gottes annahm; sind sie vereint, 
so ist der Mensch vergottet Die Obersetzung des iranischen 
Textes war nicht besonders glücklich; Porphyrios hätte selbst, 
wenn er unmittelbar aus dem orientalischen Text geschöpft hätte, 
vielleicht CTOixeia 9eo0 oder Oeia gesagt, wie auch der Ver- 
fasser des Kolosserbriefes (oben S. 122) richtiger wenigstens 
von jLi^Xri iiriYeia (im Gegensatz zu oöpdvia wie bei Paulus) 
geredet hätte. Aber voll zum Ausdruck bringen kann eine 
abendländische Sprache die fließenden Vorstellungen orienta- 
lischer Mystik überhaupt nicht; kein Wunder, wenn selbst bei 
gedankenreichen Autoren unbehilfliche Übersetzungen weiter- 
gegeben werden. 

Das Ergebnis der langen Untersuchung scheint mir nun für 
Paulus: nichts hindert mehr die Annahme, daß er eine solche 
Formel wirklich in Korinth schon vorgefunden hat. Daß er 
ihr früher nicht widersprochen hat, kann nicht befremden. 
Stehen doch Glaube und Liebe für ihn in noch ganz anderem 
Sinne als für den hellenistischen TrpociiXuTO^ im Mittelpunkt 
des religiösen Empfindens. Auch die Hoffnung hat er als 
lebendige Gotteskraft in sich erfahren und hat sie einmal auch, 
wie sonst andere Vorzüge, neben Glauben und Liebe emp- 
fohlen (I. Thess. 1,3, vgl. 5, 8), freilich ohne damit selbst eine 
Formel prägen zu wollen. Auf die yvüüci^ begründet er selbst 
gegenüber der Gemeinde sonst seinen Anspruch, aber wie sie 
ihm nun in dem Unabhängigkeitsstreben der hellenistischen 
Neuchristen entgegentritt, empfindet er, was ihn von jenen 
scheidet, und empfindet, daß in ihm selbst doch ganz anders 
hohe und unvergängliche Gotteskräfte wirken.. So führt er seine 
Sache, indem er in begeistertem und doch planvoll geleitetem 
Erguß die Liebe preist, die er vorher schon der YVUJCig gegen- 
übergestellt hat und die ihm als Gottes- oder Bruderliebe aus 
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dem gleichen Ursprung quillt; diese Kraft ist unvergänglich, 
die Kraft, siqh Offenbarungen zu erringen, nur für unser armes 
Erdenleben bestimmt; wenn er neben ihr noch Glaube und 
Hoffnung nennt, so erklärt sich das durch die Rücksicht auf 
die ihm entgegengehaltene Formel und rechtfertigt sich durch 
das dunkle Empfinden, daß zu den wesenhaften Kräften des 
Kttivd^ SvOpwTTO^, des XpiCTÖg dv fmW, diese beiden auch noch 
in ganz anderem Sinn als die Yviöcig gehören; er hat ja eben 
angedeutet, daß man auch ohne die letztere Christ sein kann. 
Das ist unhellenistisch und doch echt christlich und echt pau» 
Hnisch. Nirgends tritt uns der Apostel so nahe als in diesem 
Kampf gegen den Hellenismus. 

Ich habe meine Interpretation des Gedänkenzusammenhangs 
des dreizehnten Kapitels in den Nachrichten d. Gott. Ge- 
sellöch, 19 16 S. 395 ff. ausführlich begründet und die sprach- 
lichen Anstöße in einer anderen, besonders bekannten und 
gegen die Religionsgeschichtler gerichteten Ausführung (Sitzungs- 
ber. d. Berl. Akad. 191 1 S. 132 ff.) nachgewiesen. Eine Zu- 
stimmung aller Nachfolger zu allen Einzelheiten habe ich nie 
erwartet und wundere mich über neue Deutungsversuche, wie 
|ui6V€i ^kommt nicht zu Falle' nicht. Nur der pathetische Satz 
^aus der dumpfen Atmosphäre einer heidnischen Mysterien- 
religion stammen die heiligen. Kräfte des Glaubens, der Hoff- 
nung und der Liebe nicht' bei Corssen befremdet etwas. 
Soll er bestreiten, daß jene Kräfte auch in heidnischen 
Religionen eine Rolle spielen, so ist er nachweislich falsch; 
soll er mir die Behauptung zuschreiben, Paulus habe diese . 
Kräfte und Begriffe aus den Mysterienreligionen in das Christen- 
tum übertragen, so stelle ich nur fest, daß ich an den ange- 
griffenen Stellen (Histor.Zeitschr. 1916 S. 191 und Nachr. d. 
Gott. Ges. 1916 S. 368) mit größtem Nachdruck das Gegen- 
teil ausgesprochen habe. Ober die Fassung einer Formel 
habe ich gesprochen und zu zeigen versucht, wieweit in solchen 
Dingen Paulus dem hellenistischen Empfinden entgegenkommt, 
und welche Gegensätze sich ihm daraus notwendig ergeben, 
Gegensätze, die ihm wie allen in den Bruch zweier Zeiten 

i6* 
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gestellten Männern restlos in sich auszugleichen nicht ge- 
langen ist. 

Ob Paulas den widerstrebenden Teil der korinthischen Ge- 
meinde wirklich zur Unterwerfung gezwungen hat? Ob, wenn 
dieser sich aus Furcht vor einer Zauberkraft in dem itveufia- 
TtKÖ^ beugte, die Unterwerfung Dauer und Wert haben konnte? 
Ich gestehe, daß ich viele Hauptzüge des Bildes, das £. Schwartz 
(Charakterköpfe aus der antiken Literatur 'II) von dem Heiden- 
missionar und Gemeindeleiter Paulus entworfen hat, gern an- 
nehme. Seine stärkste Wirkung hierin beruht auf dem, was er aus 
dem Judentum beibehalten hat. Der TTVeujuaTtKÖ^ allein gründet 
Oiacoi, kaum dauernde Gemeinden und am wenigsten eine 
Kirche, mag er auch noch so leidenschaftlich danach streben. 
Auch der Lehrer Paulus ist nicht in dem Maße, wie man manch- 
mal behauptet, Begründer des späteren Christentums. Niemals 
hätte sonst, als die für die Bildung einer religiösen Tra- 
dition notwendige Distanz gewonnen war, die Botschaft von 
dem irdischen Leben und der Lehre deä Stifters derart neben 
die paulinische Yvuact^ treten können. Dennoch bleibt diese 
neben, ja über der Mystik des letzten Redaktors des vierten 
Evangeliums für mich die Trägerin des stärksten Einflusses, 
den der Hellenismus je auf das Christentum geübt hat. An 
dem Ursprung, nicht im Verlauf liegen seine folgenschwersten 
Einwirkungen. Hierin hat Bousset recht. 

45. (Zu S. 56.) Blut des Osiris. Zur Liebe zwingt man 
einen Menschen, wenn man ihm Blut aus dem sogenannten 
Herzfinger der linken Hand in Wein zu trinken geben kann, 
und die Vorstellung des Weines als Blut ist im Zauber allge- 
mein verbreitet. So heißt es in einem demotischen Liebes- 
zauber (Griffith, The demotic magical papyrus 0/ London and Leiden^ 
p. 107): I ame ihis figure 0/ One Drowned, that testifieth by wrtt" 
ing, that resteth on the other side (?) here under the greai offering" 
table (?) 0/ Abydos; as to which the hlood 0/ Osiris bore witness to 
her {?) name 0/ IsiSy when it (the blood) was poured intoUhü cup^ 
this wine. Gioe it, blood 0/ Osiris (that?) he {?) gave to Isis to make 
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her f^l love in her heari for him night and day at any time, ihere 
not being time 0/ deficiency. Give ity the hlood 0/ N, bom 0/ N, to 
gvve it to N, bom 0/ N. in this cup, this bowl 0/ wine to^dqy^ to 
cause her to feel a love for him in her hearty the love^ that Isis feit 
for OsiriSy when she was seeking öfter him everywliere, let N. the 
daughter of N, feel it^ she seeking öfter N. the son ofN. everywhere; 
the Ion ging that Isis feit for Horus of Edfu let N, bom of N, feel 
ity she loving him, mod öfter him, inflamed by him, seeking him evefy^ 
where, there being o flame of fire in her heort in her moment ofnot 
seeing Mm, Der Ertränkte ist Osiris, der nach dem Glauben der 
Spätzeit ^drei Tage und drei Nächte' in den Fluten des Stro- 
mes gewesen ist, ehe er wieder belebt ward (vgl. Griffith, Zeit- 
schrift f. d. äg3rptische Sprache XL VI S. 132 Herodotus II po^ 
Apotheosis by Drowning und jetzt U. Wilcken, Jahrbuch d. K. 
Deutschen Archäol. Institutes XXXII 1917 S. 220). — Dem- 
selben Zauberbrauch dient ein griechischer Zauberspruch, 
Wessely, Denkschr. d. K. K. Akad. 1893 S. 44, Z. 709; Ke- 
nyon, Greek Pap. IS. 105 : XÖTO(; XeTÖjLievo^ ei^ tö TroTj^piov. 
Xexe eTTTciKi^- cu et olvo^ <Kai)> ouk et oTvoc, dXX' f| KecpaXfi 
if\(i 'A6Tivä(;. cu el olvo^ <Kai> ouk et oivo^, dXXct xct cirXdT- 
Xva ToO 'Ocipeuj^, xa cirXdTXva toO 'law . . . dcp' f[z ujpa? ddv 
Kaxaßq TÖb* el^ xd CTrXdTXva xfi^ beiva, cpiXncdxuj |Lie xöv beiva 
xöv airavxa xfl^ luif)^ auxfj^ XP^vov. Freilich gibt die Folk- 
lore hier wie überall zunächst nur unsichere Andeutungen, 
nach welcher Seite wir etwa unsere Untersuchung richten können. 

"' 46. (Zu S. 58.) Der Duft der Gnosis und die Kunst- 
sprache des Gnostizismus. Pia Paulusstelle lautet (II. Kor. 2, 
14): xuj bfe 0eiji x<ipi? TUJ trdvxoxe Gpiajußeuovxi f||Liä^ dv xuj 
Xpicxt|i Ktti xf|V öcjLi^v xf|q Tviwceujc auxoO cpavepoOvxi bi* 
f||Lia)v iv Travxi xötti}), öxiXpicxoOeöujbia k|Lifev xtu Geuj iv 
xoT^ cujIojLievoi^ xai dv xoTc dTroXXujuevoic, 01^ \xhf öc)ifi dK Gavd- 
xou ei^ Gdvaxov, oT^ bfe 6q\xx\ dK luif]^ ei^ tuji^v. kqi Ttpö^xaOxa 
xi^ kavö^; ou ydp dc|Liev ibq oi ttoXXoi KamiXeuovxeq xöv Xö- 
Tov xoO 0eoO, dXX' ib^ dH eiXiKpiveia^, dXX' ib? dK 0eoO kqxc- 
viuTTiov xoO 0eoO dv Xpicxiu XaXoO|Liev. Das Bild, für welches 
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der Gedanke an den Triumph vollständig ausscheidet (vgl. 
Wissowa bei Lietzmann), gestaltet sich allmählich um; zunächst 
ist der Duft nur. als Träger und Vexmittler der yvüjci^ ge- 
dacht ; die Yvoict^ ist dabei zugleich unser Dankopfer an Gott, 
wie in dem Hermetischen Gebet oben S. 137 ; im zweiten Teil 
ist der Duft (und sein Träger) das cpdpjiaKOV tt^^ dOavaciaq, 
das Heilmittel, die Salbe (der Gedanke ist hellenistisch, doch 
auch in den Talmud übergegangen, vgl. die Kommentare). An 
das cpdpiLiaKOV schließt der Gedanke, daß dasselbe Mittel den 
einen Leben, den andern Tod bringt. Der Obergang von dem 
ersten, einfachen Begriff euuibia zu dem zweiten cpdp^aKOV ist 
an sich nicht schwer: der Duft aus dem Leben ist notwendig 
ein lebenbringender Hauch. Der Schluß zeigt, daß Paulus das 
Bild für das Kqpvf^xa, die pneumatische Rede im wahrsten und 
vollsten Sinne, gebraucht (er häuft die Worte dx 0eoO Karevii)- 
TTiov Tou Geou dv XpicTiD). 

Die beiden Bilder kehren in der glieichen Verbindung und 
gleichen Verwendung noch öfter wieder. In einem ganz aus 
paulinischen Erinnerungen zusammengesetzten, man möchte 
fast sagen zusammengestoppelten Erguß mahnt Ignatius die 
Epheser (c. 15 ff.) sich an die reine Lehre zu halten und vor 
der KttKr) bibacKaXia zu hüten. Er beginnt 6 XÖTOV *Iticou 
KeKTTiiidvoq dXriGuj^ öuvarai Kai Tf\q fjcuxia^ auToG dKOueiv, 

Sva TdXeio^ fj Trdvra oöv 7T0iuj|Liev vjq auxoO dv fifiTv 

KttToiKoövToq, iva «j6|Liev auToO vaoi xai avTÖq ^ dv f||Liiv 6 deöq 
fjjLUjav, ÖTrep xai &tiv Kai9avriceTai Trpö Trpocunrou fmujv, 
dE iLv biKaiuj^ dTaTTÄjLiev auTÖv. jii^ TrXavacGe, dbeXcpoi juiou' 
Ol oiKOcpGöpoi ßaciXeiav BeoO ou KXripovoiLiricouciv (er verbindet 
L Kor. 3, i6 — 18 mit 9. 10). ei oöv ol Kard cdpKa raOra 
TTpdccovTe^ dirdGavov, ttöcüj )idXXov, ddv ti^ ttictiv Geou dv 
KttK^ bibacKaXiqc cpGeipq, UTrfep f\q Iticoö^ XpicTÖ^ dcrau- 
puiGri; Er wird materiell (puTrapö^) und verfallt dem ewigen 
Feuer, wie auch jeder, der auf ihn hört. Es folgen die Bilder- 
reden cap. 17. 18: bid toOto jLiupov fXaßev dm Tf\q }(ie(pdkf]q 
auToC ö Kupio^ (gemeint kann nur die Salbung zum XpiCToq 
sein; die Salbung des Toten ist selbst nach dem sprachlichen 
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Ausdruck ausgeschlossen), iva irv^ij t§ dKxXriciqi d96ap- 
cmv. |Lif| äX€i96c66 bucujöiav Tf\q bibacKaXia^ toO fip- 
XOVTO(; ToO aiujvo^ toutou, |Lif| aiXMaXujTicij öjiiäq Ik toO 
TTpoKeijLi^vou lf\v, bid Ti bk oö Tr<ivT€^ 9p6vi|ioi Tivö)ie0a Xa- 
ßövre^ 0€oO TvÄciv, 8 dcxiv 'IricoOq Xpicxö^; ti )iujpuj^ 
aTToXX\j|Lie0a dTvooOvTe^ tö xdpic)ia 5 Tr^Tro)i(pev dXriGta^ 6 
Kuptog; TTepiipriiLia tö djnöv irveOiia toO CTaupoO, 8 dcTiy 
CKttvbaXov ToT^ dTTiCToOciv, fijLiTv hk cuJTTipia Kai luif) al- 
ijuvio^. Ignatius, der schon in den letzten Worten I. Kor. i, 
ijfF. ou Tdp dTrdcT€iXdv jiie XpiCTÖ^ ßarrTiIeiv dXX' €uaTT€- 
X(cac6ai benutzt hat, geht mit dem wörtlichen Zitat ttoC 0096^, 
TToO cuCriTTiTri^ (I. Kor. i, 20) zu dem Mysterion über, das 
er zu künden hat: seit der Himmelfahrt Christi hat der neue 
Aion begonnen. Seine Beschreibung stimmt, wie ich beiläufig 
bemerke, fast in jedem Zug zu den ältesten Texten des Toten- 
buchs der Mandäer: unbemerkt von Ruhä und den Sieben (den 
Archonten) ist der Anthropos zur Erde herabgekommen; wie 
er sie wieder verläßt, verliert sie das Licht; alles ist erschüttert 
und birst; Ruhä und die Sieben klagen: das Ende ihrer Herr- 
schaft und der Untergang der Welt ist herbeigekommen. Doch 
zurück zu den Bilderreden. Der Duft, den Christus mit sich 
bringt, bringt den Sein^i die dcpOapcia (dKKXricia war nur ge- 
sagt des Anschlusses an das Vorausgehende halber, wo der 
oTko^ OeoC die dKxXricia ist). Daß sie sich mit ihm salben sollen, 
wird erst durch die Form des Gegensatzes jLif| dX€i9ec6e bucuj- 
biav angedeutet, und zu ihm wieder sollte eigentlich den Gegen- 
satz bilden Xa)ißdveT€ Tf|V tväciv GeoO (salbt euch mit der 
TVÄci^ 6eo0) 8 dcTiv *IticoO^ XpiCTÖ^. Es ist schwer, hier nicht 
daran zu denken, daß Mandä d'Haije, der Anthropos der Man- 
däer, YVÄciq 6€o0 heißt. Ausdrücklich wird dann Christus 
sächlich als tö xdpicjiia (einschmeichelnd, doch bei näherer 
Prüfung nicht nötig ist die Konjektur xpic^a) bezeichnet; auch 
die heidnische Mystik nennt ja die Yvoiciq das xdptCjLia Gottes 
(oben S. 136). Doch das Bild wechselt von neuem; der selt- 
same Ausdruck tö djidv TTveOjiia toO CTaupoO, der offenbar nach 
Paulus I. Kor. i , 1 8 ö XÖTO^ 6 toO CTaupoO gebildet ist, ver- 
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langt eine Erklärung. An das TTveOjLia XeKTiKÖv des Zauber- 
papynis (oben S. 138) darf man schwerlich denken; aber vor- 
ausgegangen ist ja TTveij dqpOapciav, also ist der Duft selbst 
der Hauch (irvoii o^®' TTveujua), und der Duft bedeutet das 
KiipuTjLiot, die dTraTT^Xia oder bibacKaXia (vgl. bei den Späteren 
Duft des Kreuzes und Öl des Kreuzes). Daß sie selbst zu- 
gleich cujTTipia Kai luif) aiuivioq genannt wird, kann nicht mehr 
befremden; nur die Gleichsetzung von bibacKaXia und jiiupov 
oder euuibia wird, fürchte ich, Widerspruch finden. Und doch 
ist gerade sie formelhaft. In Hippolyts Bericht über dieNaassener 
lesen wir 102, 14 W. Kai dc|Lifcv Ö dirdvTUJV dv0pa)Trujv fmei^ 
XpicTiavoi jLiövoi tv Txji TpiTij TTuXij dTrapTttovT€g TÖ iLiucxripiov 
(die Taufe in dem himmlischen Euphrat) Kai xpiojiievoi iKex 
dXdXuj xpic)iaTi, ^k Kepaxo^ fhq Aaßib, ouk öcxpaKivoO cpaKoC, 
cpriciv, ibq 6 ZaouX und 83, 5 fi y^P diraTTcXia toO XourpoO 
OUK dXXri Ti^ icTi Kar' auTOÜq, f\ tö eicaTaTcTv el^ Tf|v d/id- 
pavTov f|bovf|v TÖv Xou6|nevov Kar' auxou^ Iujvti öbari Kai 
XpiöjLievov dXdXiu xpic|LiaTi. Ein dXaXov XP^Cjna kann nur eine 
Belehrung ohne Worte sein; auf Gott ist übertragen, was oft 
vom Menschen gesagt ist, dessen heiligstes Reden zu Gott die 
0eia ciTrj ist (vgl. bei Ignatius oben rriq fjcuxiot^ auToO dKOiieiv 
und zu f|cuxia für ciTtj denselben Eph. 19, 1 ; ein irveOina 
dXaXov ist bekanntlich etwas ganz anderes). Erst jetzt halte 
ich die Zusammenhänge der Ignatiusstelle für klar und er- 
wähne nur beiläufig, daß, wenn er den Ephesem verheißt Kai 
(pavrjceTai Trpö TrpocuiTTOU ^)iujv, die Thomasakten (cap. 2j 
p. 142 Bonnet) ein Mysterium schildern, bei dem die Salbung 
wirklich, und zwar unmittelbar nach der Taufe, vollzogen wird 
(eine Handschrift hat sogar die Bezeichnung XPiC|Lia bewahrt) ; 
ihre Wirkung ist, daß die Täuflinge den Gott sehen, und zwar 
als Jüngling mit der brennenden JFackel in der Hand, wie der 
Sonnengott (Mithras) in den Mysterien des Apuleius dargestellt 
wird. Freilich ist auch hier damit die lehrhafte Rede verbun- 
den, die Bousset (Zeitschr. f. d. neutestam. Wissensch.- 19 17 
S. I u; 8) trefflich erklärt hat; nur hätte er ihre Grundlage 
nicht als manichäisch bezeichnen dürfen, sondern als von Mani 
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nur übernommene ältere iranische Epiklese (daß Christas in 
der Bearbeitung tö xciptcjna tö uipiCTOV genannt und der fvw- 
ci^ gleichgesetzt wird, f| TÖt |LiucTr)pta diroKaXuiTTOuca TÖt dirö- 
Kpuqpa, erwähne ich wegen Ignatius). Auch in der Hermetik 
bewirkt immer die Lehre und besonders das Gebet die volle 
Schau Gottes. Für die Manichäer ist später Jesus der, welcher 
die YViöci^ bringt, zugleich freilich der Mondgott. 

Ich nehme, ehe ich die Folgerungen ziehe, noch eine dritte 
Rätselstelle Iiinzu, I. Joh. 2, 2 off. Der Verfasser mahnt: das 
Ende der Zeiten ist gekommen : schon naht der Antichrist und 
gibt es viele Antichristen; von uns sind sie ausgegangen, aber 
sie gehörten nicht zu uns: xai u)iei^ XP^C|Lia f X^^e ättö toO 
dTiou Ktti oibaxe Trotvia. ouk äfQa\\fa u)iTv 8ti oök otbare 
xfiv dXyjOeiav, dXX' 8ti oTbare aöxrjv, Kai öxi ttSv ipeOboq ^k 
Tfj^ dXriGeia^ oök &tiv. riq ^ctiv 6 ipeucniq €1 |Lif| 6 dpvou- 
^levo^ ÖTi 'Iticoö^ ouk &tiv ö XpicTÖ^; ovröq icxiv 6 dvri- 
XPiCTO(;, 6 dpvoujLievo^ töv Trax^pa Kai xöv uiöv. Träq 6 dpvoü- 
^levo^ xöv uiöv oöbfe xöv Ttax^pa ^X'^r 6 6)ioXoTÄv xöv uiöv 
Ktti xöv Traxdpa fx^i. u|LieTq 8 iiKoucaxe dir' &pxf\q iv 
u|Liiv iLievexui. iäv i,v u^iv ineivij, 8 dir' dpxfl? t^kou- 
caxe, Kai ujueT^ ev xili utqj Kai dv xiu iraxpi ineveixe. Kai auxT] 
dcxivfj dTraTTcXici; ^v auxö(; dTTTiTTci^ciTO f||uTv, xf|v tu}f|v 
TTiv aiiöviov. xauxa ^YpOM'« ujuTv irepi xujv trXavuiVxwv ü|Lidq. 
Kai u)i€ig xö xpic|Lia, 8 dXdßexe dtr' auxou, juevei dv u|liTv 
Kai ou xptiav f x^xe iva xiq bibdcKi> u)iä^, dXX' ihq xö 
auxou xp^c^a bibdcKCi u|Liä^ Ttepi irdvxuiv, Kai dXriGd^ 
dcxiv Kai OUK fcxiv ipeubo^, Kai Ka0uj(; dbibaEev u)iaq, jueveixe 
dv auxuj. Das XP^^M^t vermittelt die volle TVUJCi^, -wird aber 
dabei sprachlich und sachlich gleichgesetzt dem 8 ^Koucaxe 
ctTi' dpxi]^. Aber zugleich scheint es als die Person des Ver- 
künders gefaßt, er ist ja der Logos: auf Ev. Joh. 15, 4 ff. wird 
fühlbar Bezug genommen jueivaxe dv djiioi, Kdxw dv u^iv, ja, 
wenn ich richtig empfinde, auch auf 14, 6 ff. ifii) ei)ii f| bhöq 
KCl f| dXr|6eia Kai f| ln)i\, wo Christus ja auch als die YVUJCiq 
bezeichnet wird. Es ist willkürlich hier XP^^M^ ^^ TTVeC^a zu 
fassen und an die alte Prophetenweihe zu denken, und es ver- 
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dirbt den Sinn der ganzen Stelle, wenn wir an ein knltlich 
durchgeführtes Sakrament denken. Die formelhafte Gleich- 
setzung der Verkündigung bei der Taufe mit dem XP^^M^ ^^* 
klärt die Stelle restlos, und der Vergleich mit Ignatius sichert 
die Deutung bis in die Einzelzüge (auch Paulus II. Kor. i, 21 
6 hk ßeßaioiv i\}i&q cuv ujuTv el^ Xpicxöv Kai xpica^ i\iiä^ öeöq, 
ö Ktti ccppaTicdjLievoq fjjLiä^ Kai bou^ töv dppaßdiva toO ttvcu- 
^aro^ dv Taiq Kapbiai^ f]|Liujv verträgt diese Erklärung viel- 
leicht besser als die Erklärung des xpicjiia als irveCjua, doch 
ist der Ausdruck ganz unbildlich geworden). 

Die drei Stellen, die sich gegenseitig erläutern, zeigen eine 
eigentümliche Entwicklung des Stils pneumatischer Rede. Wohl 
ist für uns schon die erste (II. Kor. 2, 14) befremdlich; daß 
das Bild sich beständig wandelt, zeigt, daß Paulus nicht von 
dem Gedanken ausgeht und erst später für ihn die bildliche Form 
sucht: nein, er denkt von Anfang an bildhaft und setzt voraus, 
daß seine Leser ebenso denken können; so gestaltet sich das 
Bild zugleich mit dem Gedanken um. Ganz anders Ignatius; 
er verwendet offenbar ein festes stilistisches Mittel der pneu- 
matischen Re.de. Sie verlangt die schwer verständlichen alle- 
gorischen Bezeichnungen (vgl. tö djLiöv TTveOjLia toO CTaupoO) 
und hat eine feste Typologie. Es ist eine Art sakraler Glossen- 
Sprache, die dem Hörer beständig Aufgaben stellt und von dem 
Ungläubigen nicht verstanden werden soll, das echte Gegen- 
bild zu der allegorischen, bzw. pneumatischen Exegese, ja eigent- 
lich nur eine Folgerung aus ihr: spricht in der heiligen Über- 
lieferung das TrveOjLia beständig in Allegorien, die nur der Be- 
gnadete versteht, so muß es der irveujiaTiKÖq, um sich zu be- 
glaubigen, auch. Die Kultsprache und der Zauber vieler Völker 
bieten Ähnliches. Weil das Horusauge in dem bestimmten My- 
thos das kostbare Opfer ist, heißt später im Kult jede wert- 
volle Opfergabe Horusauge, ohne daß man an den Mythos mehr 
denkt; oder die bildliche Darstellung z. B. der Sonne gibt den 
Ausdruck für die geheimnisvolle mythologische Erzählung im 
Zauber: kdvGapo^ ö TTTepoqpuf}^ dTreKeqpaXicBri (Dieterich, Jahrb. 
f. Phil. Supplem. XVI S. 796); oder Symbol und Deutung 
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fließen ineinander, wie in der mandäischen Erzählung vom 
weißen Aar Qohannesbuch c. 73). Besonders das Gebet, der 
eigentlich pneumatische Teil, liebt rasche Übergänge von einem 
Bild zum andern, zunächst in den Epiklesen, dann auch in 
der* Ausführung; ist Gott dem Mandäer der Pflanzer und der 
Bauherr, so werden beide Bilder leicht durcheinandergehen, 
je nachdem der Gedanke des Betenden sich wendet. Die zu- 
nächst individuelle Schöpfung erstarrt dann, besonders in orien- 
talischen Religionen, leicht zur Formel; hat sie sich in der 
Prophetenrede zur kunstvoll ausgeführten Allegorie umgestaltet 
(wie bei Ezechiel), so wird diese Allegorie nun traditionelles 
Gut und überträgt sich von einem Stoff" auf den andern^ und 
von einer Religion in die andere (man denke an den Hirten 
des Hermas). Anders, aber doch ähnlich ist offenbar die Aus- 
bildung der alchemistischen Geheimsprache. Auch hier ist der 
Übergang von der individuellen Schöpfung zur Formel leicj^t 
zu verfolgen. Aus den in alten Schriften angeführten Mythen 
und den erklärenden Glossen dazu werden Formeln, d. h. Deck- 
namen. Allgemein durchgesetzt hat sich das Weltei (i|)öv) und 
seine Teile; seltener bleiben sicher bpdKOVToq X^M (Berthelot 
in dem alchemistischen Lexikon 6, 2^, vgl. 15, 8, aus dem 
Mythos vom Drachenkampf, den ich in der Festschrift für Fr. 
C. Andreas erläutert habe), tttiXö^ "HcpaicTOU (Berthelot 13, 2), 
"Ocipi^ (12, 9), dcTiTTiq XiGo^ (5, 20), *HXiou xctiTai (7, 19). 
Andere stammen aus alten Opfervorschriften, die 'pneumatisch' 
mißdeutet wurden {foKa ßoö^ jueXaivriq 6, 15, BaXXoi qpoiviKUiV 
8, 6). Die Formeln der alten Rätselsprache wirken mit ein (Xi- 
6oq 6 oö Xi0o^). Am beliebtesten ist die leicht erkennbare 
Umdeutung wirklicher Mysterien (lepdq f&iioq, Erneuerung, 
Wiedergeburt, Totenerweckung), für welche die von mir in den 
Nachrichten d. Gesellsch. d. Wissenschaften Gott 1 9 1 9 S. i ff. 
veröffentlichte Schrift (vgl. die Proben oben S. 165) lehrreiche 
Beispiele bietet. Eine ähnliche Entwicklung von der individuellen 
Bildung zur Formel macht die Sprache der Gnosis durch ; für eine 
Formel wie fiXaXov XP^^M^ müssen wir uns die Deutung wie für 
bpdKOVTO^ Xo\f\ suchen. Nur sind die Hilfsmittel dafür reicher. 
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In dieser Art künstlicher Sprache möchte Ignatius reden, 
wenn er den cu|Li|LiucTai TTaüXou beweisen will, daß er durch 
das beginnende Martyrium Pneumatiker, also der wahre Gno- 
stiker, und TTaiiXou ILIUCTT]^ geworden ist: Paulus gibt ihm die 
Grundlage, aber er schafft noch neu; nur bleibt seine Imitation 
mühsam und erquält, vor allem gedankenarm. Der Verfasser 
des ersten Johannesbriefes steht zu dem Evangelium des Jo- 
hannes wie Ignatius in diesem Abschnitt zu Paulus. Die Formel- 
sprache ist daher für ihn noch fester, aber freilich auch ein- 
facher. Für ihre Deutung muß man sich an Kennworte halten, 
wie z. B. für 3, 9 CTr^pjLia auTOÖ dv auTi^ )idv€i an den Begriff 
jLievei iv u)iTv. Das CTrepina 0eoO ist hellenistisch auch die 
t[X)r\ (z. B. Corp. Herm. XIV 10), und diese für ihn wieder 
Jesus oder das Göttliche in uns, der XÖTO? Tf]q Cujfiq (i, i). 
Ich glaube gern, daß er ohne viel Nachdenken über den bild- 
liphen Ausdruck ihn verwendet wie der Alchemist seine Ypi^poi, 
und stelle diese meine Deutung der sprachwidrigen Erklärung 
in den Sitzungsber. d. Berl. Akad. 191 5 S. 541 gegenüber. 
Für Paulus ist weder ein bestimmtes stilistisches Streben fühl- 
bar noch irgendein Formelzwang. Allerdings benutzt er für 
seine Bilder hellenistisch^ Mysterienanschauungen, aber er 
schafft frei. Zu diesem sachlichen Teil nur noch wenige Worte. 

In der iranischen Überlieferung vollzieht man die Erweckung 
des schlafenden, weil in die Materie versenkten Gottes ^AvBpui- 
TToq entweder durch den kurzen zauberkräftigen Spruch (Zara- 
thustra) oder durch die ausführliche Belehrung (ein langes 
KrjpuYILXOi, wie in dem manichäischen Liede) oder dadurch, daß 
der göttliche Bote ihn den Duft des Lebens riechen läßt und 
hierzu ein Mittel verwendet (Theoder bar Khöni). Der Er- 
weckung entspricht immer die Wiederbelebung des toten Gottes. 
Dennoch wird die eigentliche Kulthandlung bei ihr etwas andere 
Züge annehmen müssen als die Darstellung der Erweckung im 
Wort. Wir haben die Beschreibung einer solchen Kulthand- 
lung aus den phrygischen Mysterien bei Firmicus Matemus 
De error e pro/, reL c. 2 2 ff. Sie ist ursprünglich ähnlich der 
Zusammenfügung der Glieder des toten (d. h. in der Nacht 
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schlafenden, ja gestorbenen) Gottes im ägyptischen Tageskült 
(Morin, Cult divin journalier en Egypte, Annales du Musie Guimet 
XIV 70 fF.), Der Totenkult wird an manchen Orten Ähnliches 
gekannt haben. Neu hinzugetreten scheint, als diese Kulthand^ 
lung zum Mysterium in unserem Sinne wurde,* der Zug, daß 
mit der Salbe, die man bei der Wiederbelebung des Gottes 
verwendete (dem cpdp|LiaKOV rrj^ dOavacia^, vgl. Diodor 1 25, 
Griffith, Demotic magical papyrus ^, 131, 133 und die aus dem 
Aramäischen übersetzte alchemistische Schrift oben S. 1 65), auch 
die anwesenden Mysten gesalbt werden, um Anteil an dem 
Geschick ihres Gottes zu erhalten. Eine kurze Verkündigung 
wird dabei gesprochen. Hält man sich die notwendigen Unter- 
schiede gegenwärtig, so kann auch diese Kulthandlung uns 
in das Verständnis des Pauluswortes einführen. Die Beschrei- 
bung lautet: node quadam simulacrum in lectica supinum poniiur 
et per numeros digesiis fleiibus plcmgitur, deinde cum se ficta lamen- 
tatione satiaverinty lumen infertur, tunc a sacerdote omnium qui 
ßehani, /auces, ungueniur^ qtubus perunctü sacerdos hoc lento mur^ 
mure susurrat: Gappeire, jnucTai, toO 0eoO cecuiCjn^vou * &Tai 
YOip f|)iiv ^K TTÖVUJV CUJTiipia. quid miseros hortaris (ufy gaudeanty 

quid deceptos homines laetari conpdlis? idolum sepelis, idolum 

plangisy idolum de sepultura pro/eriSy et miser^ cum haec fecens^ gau-- 
des, tu deum tuum Uheras, tu iacentia lapidis memhra con^ 
ponisy tu insensihile corrigis saxum, tibi agcä gratias deus 
tuusy te paribus remuneret donis, te suivelit esse participem: sie 
moriaris, ut moritury sie vivasy ut vivit. nam quod olore perunguentur 

f auces unguentum hoc reserva mortuis, reserva morituris 

aliud est unguentum y quod deus pater unico tradidit filiOy quod filius 
credentibus dimna numinis sui maiestate largitur, Christi unguentum 
inmortaU conpositione conficitur et spiritalibus pigmentorum odortbus 
temperatur, hoc unguentum a mortalibus laqueis putres hominum 
artus exuity ut sepulto primo homine ex eodem staiim homine homo 
alius felicius nascatur, Firmicus kennt I. Joh. 2, i8fF. und deutet 
es nur etwas um. Das Trveu)iaTiKÖv XP^^M^ *^®® christlichen 
Glaubens gibt die wahre innere Auferstehung, das cuijLiaTiKÖv 
XpiCjLia des Attisglaubens höchstens die dcpOapcta cili^aro^, 
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■ ■ ' ^ . . . 

aber zugleich das ewige Verderben. Durch diese Pointe, die 
allerdings erst Firmicus hereinbringt, scheidet sich der Ger- 
danke stark von dem paulinischen. Dennoch kann auch die 
von Firmicus. gebotene anschauliche Sdhilderuög der Kulthand- 
lung uns die Voraussetzungen für die Bildersprache des Apostels 
anschaulich mafbhen und dadurch zu ihrem Verständnis bei- 
tragen. 

47. (Zu S. 61.) Das Doppelempfinden in der Romantik. 

Was ich mit dem Vergleiche meine, kann am besten vielleicht 
der inhaltsreiche Aufsatz von P. Hensel, Frankfurter Zeitung 1 907 
No. 1 30 I, Das Schauerliche bei E. Th. A. HofFmann, zur An- 
schauung bringen. Er verlegt in den Zeitpunkt von Hoffmanns 
Übersiedelung nach Berlin eine wesentliche Weiterbildung in 
der Verwendung des Wunderbaren und im Empfinden Hoff- 
manns. 'Die frühere Trennung der Wirklichkeit in räumlich 
getrennte Bezirke des Gewöhnlichen und Wunderbaren hat 
aufgehört. Die beiden Wirklichkeiten sind durcheinander ge- 
schoben, und bald die eine, bald die andere erfaßt den Men- 
schen, der auf diese Weise . . . ein Bürger zweier Welten ist . . . 
Der Student Anseimus weiß sehr wohl, daß er in einem Kristall- 
flacon eingepresst neben anderen Leidensgenossen auf einem 
Regal in der Studierstube des Archivarius Lindenhorst steht, 
seine Genossen im Unglück dagegen spotten über ihn, der, 
auf der Eibbrücke stehend, klägliche Seufzer ausstößt, und 
lassen es sich mit den Speziestalern des Archivarjus im Linke- 
schen Bade wohl sein.' So ist Lindenhorst selbst der Geister- 
könig, aber mit ebensoviel Wirklichkeit doch auch wieder nichts 
mehr und nichts weniger als der geheime Archivar, der pflicht- 
treue Beamte, an dem Rektor Paulmann und Konsorten außer 
ein wenig Überspanntheit nichts Besonderes merken. Als Kin- 
der führen wir alle ein derartiges Doppelleben und haben die 
Fähigkeit, uns die Wirklichkeit beständig zum Wunder zu 
machen. Aber nur wenigen erhält sie sich noch in der Jüng- 
lingszeit und zeigt dann ihre Kraft vor allem an dem Lieben- 
den. Länger genießen Dichter und Künstler jene Steigerung 
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ihres Wesens ins Geniale. Die Mehrzahl auch der früher Be- 
gnadeten vergißt ihre Liebe zur grünen Schlange, verliert ihr 
Heimatrecht im Dschinnistan, dem Reich der Wunder, und 
kommt eben in die großen Kristallflaschen, wo sie sich sehr be- 
haglich fühlt. Die aber, welche sich nicht vertreiben lassen 
und ihr Leben lang mit den großen, erstaunten Kinderaugen 
in die Welt blicken, die Künstler, wecken mit dem, was sie 
von der Welt, in der sie leben, zu künden haben, den andern 
die Erinnerung, daß auch sie einmal in jener Welt heimisch 
waren. Wie hierbei im Grunde persönlichstes Erleben und 
Empfinden Hoffmanns bedingt, daß er auch die Begünstigten 
selbst als 'Zwittergeschöpfe* schildert, und wie die zwei Seiten 
seines Wesens es mit sich bringen, daß er, der musterhaft 
pflichttreue und eifrige Beamte, nur abends von den Geistern 
des Weines und der Unterhaltung in sein eigentliches Reich 
fortgetragen gewissermaßen das Amtshabit von seiner Seele 
streifen und als der Geisterkönig, der er nach der andern Seite 
seines Wesens ist, unter den verwandten Geistern erscheinen 
will, und wie in dieser Lösung des Problems, eine Gleichung 
zu finden zwischen dem eigenen Ich und der Welt, der Dua- 
lismus zwischen ihnen nicht überwunden, sondern in das Ich 
selber hineingetragen ist, wäre lohnend zu verfolgen. Gerade 
weil er auf einen Ausgleich verzichtet, kann Hoffmann jenen 
zweiten Teil seines Ich ins Obermenschliche steigern, und wächst 
die Autonomie der Phantasie ins Übermaß. Unendlich tiefer 
als diese Cberreizung eines nur ästhetischen Empfindens mußte 
selbstverständlich in einer Zeit des Druckes und der Unbe- 
friedigung die aufs äußerste gespannte Erregung der religiösen 
Sehnsucht und Phantasie wirken. Aber auch das schattenhafte 
Abbild kann uns doch ein wenig zum Verständnis jener all- 
gewaltigen Bewegung verhelfen, die vom Orient in das Abend- 
land übergreift. Vor allem kann es zeigen, wie der Gegensatz 
eines unscheinbaren Außenlebens und reichen Innenlebens eine 
derartige Obersteigerung des Empfindens vorbereitet, und kann 
Insofern selbst für das Verständnis einer Persönlichkeit wie Paulus, 
das wir ja voll nie erreichen werden, dennoch von Nutzen sein. 
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48. (Zu S. 66.) Zur Entwicklungsgeschichte des Paulus. 
In wundervoller Schärfe hat £. Schwartz in der oben ange- 
führten Darstellung des Paulus hervorgehoben, was für seinen 
geistigen Horizont das Aufwachsen in der hellenistischen Um- 
welt und das Denken in der griechischen Weltsprache bedeutet 
hat Auf die Einzelheiten und besonders auf den lexikalischen 
Kreis hinzuweisen, in dem die Sprache des Apostels wurzelt, 
mußte er dabei unterlassen. Gerade hier liegt für meine Unter- 
suchung das Problem. Ich kann es begreifen, daß, solange 
man von der Voraussetzung ausging, Paulus müsse die Kennt- 
nis hellenistischer Religionen vor seiner Bekehrung in Tarsos 
oder Damaskos erworben haben, selbst Dieterichs glänzende 
Funde in theologischen Kreisen mit äußerster Zurückhaltung 
aufgenommen wurden. Zwangen sie doch dann fast zu der 
undenkbaren Annahme, daß er, der gesetzestreue Jude, wo- 
möglich in zwei oder drei verschiedene hellenistische Mysterien 
eingeweiht gewesen sein oder Sprache und Anschauungen 
ihrer Gemeinden durch persönliche Beziehungen kennen ge- 
lernt haben müsse. Das ist anders geworden, wenn die Existenz 
einer religiösen Erbauungs- und Offenbarungsliteratur für die 
Mysterienreligionen und damit die Existenz einer ^mystischen 
Sprache' im Hellenismus bewiesen ist ; ihre Bedeutung wird noch 
mehr zur Empfindung kommen , wenn die Einwirkungen wenig- 
stens der iranischen Religion oder ihrer Sekten auf das späte 
Judentum klargestellt sein werden. 

Ein starker Einfluß ihrer Sprache und Vorstellungsart ist 
dann, zumal in der Diaspora, wohl begreiflich, und das hierin 
trotz aller Verschiedenheit doch wieder ähnliche Bild des Philo 
kann uns zum Verständnis helfen. So zweifle ich nicht, daß 
jenes gewaltige innere Erlebnis, das in seinen letzten Wirkungen 
den Apostel von der väterlichen Religion losriß, eine Vorbe- 
reitung gehabt hat, die ich hier am besten finden kann, und 
diese Annahme erklärt mir am leichtesten sein eigentümliches 
Verhalten in den zwei Jahren einsamen inneren Ringens um 
die Durchbildung einer neuen Oberzeugung. Die Vermutung 
ist zwar unbeweisbar, aber sehr naheliegend, daß jenes Arabien, 
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in das er entwich, das zu diesem Reiche gehörige, südlich von 
Damaskus gelegene Grenzland bedeutet. Daß es neben jüdi- 
schen besonders auch iranischen Einflüssen ausgesetzt war, 
wird sich hoffentlich bald erweiseif.' Nicht minder wichtig 
scheint mir die Tatsache, auf deren Bedeutung HeitmüUer 
(Zeitschr. f. neutestam. Wissensch. XllI 1912, S. 3 20 ff.) und 
Bousset (Kyrios Christos, 1913, S. 92 ff.) wieder nachdrücklich 
hingewiesen haben, daß Paulus in einer hellenistischen Ge- 
meinde zuerst die neue Religion kennen gelernt und in einer 
solchen sich dann weiter entwickelt hat. Ihre Sprache und ihr 
Kult mußten auf ihn den Haupteinfluß üben, nicht Kult oder Aus- 
drucksform derUrgemeinde. Endlich mußte von dem Moment an, 
wo er sich mit Bewußtsein zur Predigt unter den *'EXXr]ve^ rüstete, 
auch ein bewußtes Studium ihrer Sprache und Anschauungsweit 
einsetzen, das dann in dem dauernden Verkehr mit den Gemeinden 
noch vertieft wurde. Ist es wirklich unbegreiflich, wenn er für die 
Formen des Gemeindelebens wie der Verkündigung, die sich 
beide nicht einfach von der Urgemeinde übertragen ließen, 
sich an vorhandene Vorbilder anschloß? In welchen Kreisen 
er bei den Heiden zunächst oder doch vielfach Anhänger fand, 
zeigen die Korintherbriefe und zeigt noch klarer die Apostel- 
geschichte, deren kulturhistorische Angaben auch der verwerten 
darf, der gegen die historische Darstellung skeptisch bleibt 
(19, 19): die Neubekehrten in Ephesos verbrennen die gewaltige 
Menge ihrer Geheimschriften. Gewiß darf man hervorheben, 
daß das Christentum von Anfang an jene irepiepTOi, wie sie 
dort genannt werden, beseitigen und ersetzen will. Aber An- 
schauungen und Stimmungen sind nicht sobald beseitigt. Wie 
stark sie gerade hier von dem Gnostizismus oder Mystizismus 
beeinflußt sind, zeigt der Epheserbrief, wenn er auch kaum 
von Paulus ist. Das eine Beispiel könnte genügen, den Ver- 
such, sie wirklich kennen zu lernen, zu rechtfertigen. 

Auch wenn wir glauben, daß Paulus dieser religiösen Litera- 
tur nichts entnommen hat als die Sprache, einzelne Bilder und 
wohl auch Begriffe, bedeutet das in Wahrheit schon unendlich 
viel. Wirken doch Wort und Bild, selbständig geworden, weiter, 

Reitxenstein, heUenUt. Mysterienreligionen. 2. Anfl. 17 
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neue Vorstellungen weckend, Folgerangen und Rechtfertigungen 
erzwingend und neue Begriffe allmählich erschaffend. Aber 
Wort und Bild üben, besonders im religiösen Leben, auch auf 
den Redenden selbst ihre Wirkung zurück; gerade weil sie sich 
nie voll mit dem religiösen Gedanken und der religiösen Emp- 
findung decken können, beeinflussen sie bei der Übernahme 
beide. Mag darum diese rein philologische Arbeit, die ja nicht 
von Philologen allein geübt zu werden braucht, wenn sie einst 
wirklich die Geschichte der einzelnen Worte, Bilder und Vor- 
stellungen des Apostels verfolgt und neben dem jüdisch-grie- 
chischen Teil einen festen Komplex heidnisch-hellenistischer 
Begriffe erwiesen hat, doch\nur die gewissermaßen greifbare 
und sinnliche Erscheinung, das cujjiia ipuxiKÖv der schriftstelle- 
rischen Persönlichkeit, festgestellt haben und das cuj|Lia irveu- 
juaTiKÖv, das Innerste des Empfindungslebens, sich dieser Ana- 
lyse doch entziehen, so gilt doch für unsere Arbeit die Mah- 
nung des Apostels: dXX' ou irpujTOV xö 7rveu)iaTiKÖv, dXXd xö 
ipuxiKÖv, f TTCixa xö TTVeU|LiaXlKÖV. 

Ich. habe diese Worte gelassen, wie sie früher geschrieben 
waren, als ich noch glaubte, daß es sich hauptsächlich um die 
Sprache — freilich um die Sprache im weitesten Sinne — handle. 
Ich bekenne freimütig: seit ich mich etwas in die mandäischen 
und manichäischen Religionsurkunden einzufühlen begonnen 
habe, vermute ich, daß wir dereinst noch weiter kommen wer- 
den. Ich glaube, daß die messianischen und eschatologischen 
Vorstellungen des späten Judentums sich so stark von der 
iranischen Anthroposlehre beeinflußt erweisen werden, daß sich 
deren Einfluß auf die Eschatologie und auch auf die Christo- 
logie des Paulus nicht bestreiten lassen wird. Das wäre, wenn 
eine Untersuchung auf Grund des vollen Materiales es wirk- 
lich ergibt, gewiß etwas Großes, aber entscheidend wäre auch 
das nicht, wenigstens nicht für mein Empfinden. Wer darauf- 
hin leichtfertig nur sagte, Paulus hat die iranische Anthropos- 
lehre entlehnt, übersähe drei grundlegende Unterschiede: dieser 
Anthropos ist nicht gestorben, und für Paulus steht die Tat- 
sache, daß Christus selbst schuldlos den Verbrechertod er- 
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litten hat, im Mittelpankt des religiösen Empfindens; dieser 
Anthropos hat keine Beziehung zu unserer Sünde, und für Pau- 
lus steht die Oberzeugung, daß seine Sünde diesen Tod not- 
wendig gemacht hat und er durch diesen Tod von ihr freige- 
kommen ist, in dem Mittelpunkt; endlich dieser Anthropos hat 
wohl auf Erden gewirkt, ist aufgefahren und wird wiederkommen, 
aber Christus ist auferstanden von den Toten, und für Paulus 
steht die Oberzeugung, ihn selbst gesehen zu haben, in dem 
Mittelpunkt. Das ist ihm der eigentliche Inhalt seines Ki^puTM<x. 
Die Glut der religiösen Empfiüdung, die ihn mit seinem Herren 
verbindet, kann man nur von hier, nicht aber aus dem Dogma 
vom Anthropos herleiten. Seine Religion bliebe trotz der Ent- 
lehnung neu und sein eigen. Auch das Dogma, die Formel, 
gehört noch zu dem cui)ia ipuxiKÖv. In der Grundstimmung 
der Seele weit mehr als in der Formel und Lehre liegt die 
Individualität und Originalität einer religiösen Persönlichkeit. 
So kann sie immer nur übernehmen, was in ihr selbst An- 
knüpfungspunkte findet, ja im Keim schon vorhanden ist, und 
gestaltet alles, was sie übernimmt, notwendig nach sich selbst um. 
Wer als entlehnt oder beeinflußt nur gelten lassen will, was in 
jeder Nuance der Auffassung dasselbe geblieben ist, hebt wie 
alle Entwicklungsgeschichte so besonders ^Ue Religionsge- 
schichte auf. 

Man hat in neuerer Zeit den seltsamen Versuch gemacht, 
gerade daraus, daß die Zahl religiöser Grundvorstellungen und 
Bilder so klein ist, zu folgern, daß sie unabhängig voneinander 
an den verschiedenen Stellen spontan entstehen. Ich denke, 
die Religionsgeschichte, welcher die Beobachtung entlehnt ist, 
hatte mehr Kecht zu sagen : nirgends wirkt die Tradition zwingen- 
der und nichts ändert sich langsamer und schwerer als jene 
Grundvorsteliungen; selbst die stärkste religiöse Individualität 
schafft hier kaum neu, sondern vertieft nur die einen oder 
steigert die Empfindung für sie, während sie andere zurück- 
treten läßt. Zu einer stärkeren Umbildung wird in der Regel 
der unmittelbare oder mittelbare Zusammenstoß verschiedener 
Nationalitäten oder Rassen notwendig sein, und nur Persön- 
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lichkeiten werden sie bewirken können, deren Stärke zunächst 
mehr im Gefühlsleben und der Willenskraft als in dem klären 
Durchdenken und systematischen Ausgestalten liegt. Setzt eine 
solche Fbrsönlichkeit sich durch die Gewalt ihrer Empfindung 
durch, so wird eine spätere Zeit vielleicht einen Ausgleich des 
Widerstreitenden finden; ihr selbst wird sich der Widerspruch 
zweier verschiedener Elemente noch kaum lösen können und 
ihrem äußeren Wirkungsgange daher leicht eine gewisse Tragik 
anhaften. 

Daß eine solche historisch-philologische Betrachtungsweise 
sich mit jeder religiösen Überzeugung verträgt, welche die In- 
spiration der Schrift nicht rein wörtlich faßt — Kard tö cui- 
fiaTiKÖv würden die Gnostiker sagen — , so gut wie die natur- 
wissenschaftliche Forschung sich mit jedem Gottesglauben ver- 
tragen kann, bedarf für Leser, die dem Buch bis hierher treu 
geblieben sind, wohl keiner Ausführung. Schon diese Andeu- 
tungen ihrer letzten Ziele kann ich nur damit rechtfertigen, 
daß in den letzten zwei Jahrzehnten über Methode und Resul- 
tate der philologischen Arbeit an der Religionsgeschichte so 
viel von Theologen in freundlichem wie auch besonders in 
feindlichem Sinne gehandelt worden ist, daß wohl auch ein^ 
mal wieder ein Philologe selbst das Wort ergreifen darf. Möchte 
sich auch hier die Beobachtung bewähren, daß ehrliche wissen- 
schaftliche Arbeit wohl vorübergehend Streit erregen, auf die 
Länge aber nicht trennen, sondern nur vereinigen kann. 
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